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WAS BISHER GESCHAH …


Amara wächst in einem erbärmlichen, hinterwäldlerischen Dorf auf. Da dessen Bewohner sie mit Misstrauen betrachten und Hexenmädchen nennen, verbringt sie die meiste Zeit in der Wildnis außerhalb des Dorfes. Einzig der Schmied Ginster, der um die Geheimnisse von Feuer und Eisen weiß, ist ihr Verbündeter.

Daher scheint es für sie wie eine Erlösung, als zwei Fremde, welche die Dorfbewohner nur „den Priester“ und „den Elfenmann“ nennen, im Dorf auftauchen und feststellen, dass Amara über eine besondere Begabung verfügt, die sie zu einer Ausbildung in der Nebelfeste, dem Magierkolleg des Einen Weges, geeignet macht.

Ihre angeblichen Eltern, die ihr mit Verachtung und Hass begegnen, gestehen ihr daraufhin, dass sie nicht wirklich ihre leibliche Tochter ist. In der folgenden Nacht greifen die schwarz vermummten Reiter der Kutte – dem Geheimdienst des vertriebenen Idirischen Reiches – das Dorf an und ihr Freund Ginster wird getötet.

Zusammen mit dem „Priester“, der sich als der Leiter des Magierkollegs des Einen Weges herausstellt, dem Elfenmann, der zynischen Waldläuferin Slagni, deren Wolf Winter und Slagnis etwas unheimlichen und stillen Begleiter, den Amara den Grausling nennt, bricht sie am nächsten Morgen zur Nebelfeste auf, dem Sitz des Magierkollegs.

Amara, die bisher fast nichts von der Welt gesehen hat, ist geblendet vom Glanz der Nebelfeste und muss sich nach ihrer endgültigen Aufnahme erst einmal in den Schulbetrieb einfinden. Ihre Klassengenossen stammen fast alle aus höhergestellten Familien und bringen ihr zumeist Verachtung entgegen. Mit zwei anderen Außenseiterinnen freundet sie sich an: der verbissen ehrgeizigen Munai, die aus einer verarmten Kaufmannsfamilie aus den östlichen Steppen stammt, und Fienna, einem scheuen, rotblonden Mädchen mit feinen Sinnen.

Unter den Jungen fallen ihr zunächst zwei auf: Gelion und Arken.

Gelion Veniandor ist der Musterschüler des Kollegs, ein goldblonder, feingliedriger Junge mit aristokratischen Zügen, den man für das Kind der Vorsehung hält, von dem die Prophezeiung spricht. Arken Muskoviar, ein Junge mit zerzaustem, dunklem Haar, hingegen gilt als das schwarze Schaf der Schule.

Arken hat den etwas linkischen Halbelfen Nundrak unter seine Fittiche genommen, und der schweigsame, dunkelhäutige Khuzum Olaiwe vom südlichen Kontinent rundet schließlich dieses Außenseitertrio ab. Unter den Kindern und Jugendlichen, die meist nicht viel älter als Amara sind, fällt weiterhin der erwachsene, schweigsame und zurückgezogene Navander auf.

Amara lernt bald auch die Lehrer des Kollegs kennen: neben dem Magnifikus Malamnor den gestrengen Ordensmann Magister Kovinder, der sie in den Theorien der Magie unterrichtet, und den bärbeißigen Valgaren Rottval Eichenspalter – ein „Barbar“ aus dem Norden –, der für Waffenkunde und das Training der Imaginationsfähigkeiten zuständig ist. Unterstützung in der Ausbildung an der Waffe bekommt Rottval durch die düstere, geheimnisvolle Gestalt des „Müllers“. Die Firimduerga Bhuruk-Maj, Angehörige eines klein und stämmig gewachsenen Zweigs ihrer Rasse, die in Natur- und Pflanzenlehre unterrichtet, ist so etwas wie eine Außenseiterin innerhalb der Lehrerschaft. Zu Amaras Erstaunen kommt bald jemand zum Lehrerkolleg hinzu, den sie bereits kennt: Der Elfenmann Ilvir Iridial soll an der Schule zusammen mit Malamnor praktische Magie unterrichten.

Amara hat es in der ersten Zeit an der Schule schwer. Da sie kaum Bildung genossen hat, hat sie zum einen Schwierigkeiten, dem Unterricht zu folgen, und wird deshalb besonders von Magister Kovinder schikaniert. Als Hilfe in der Not stellt sich der erwachsene Schüler Navander ein, der ihr auf Iridials Anweisung Unterricht in den fehlenden Grundlagen erteilt.

Zum anderen empfängt sie eine Überfülle an Eindrücken aus den magischen Geisterräumen, die sie verwirren und kommt zu ungewöhnlichen Lösungen, für die sie von den Lehrern gerügt wird. Ihrer eigenwilligen Vorgehensweise wird der Musterschüler Gelion gegenübergestellt und die Konkurrenz zwischen den beiden wird stetig geschürt. Sie gipfelt schließlich in einem verrückten Wettstreit, der beinah in eine Katastrophe mündet.

Zur Seite des Gebirges hin wird die Nebelfeste von einer monströsen Wolfsbestie bewacht, dem Ruadauch-Wolf, der in der Wolfsschlucht haust. In einem Wettrennen sollen Gelion und Amara aus seinem Bau einen Edelstein bergen, der sich Sternenwurzel nennt. Während Amara zwar die Sternenwurzel an sich bringt, kann jedoch letztlich nur der Müller verhindern, dass der vollkommen außer Kontrolle geratene Wolf über die Schüler und die Schule herfällt.

Amara hat sich dadurch und durch die Rettung einiger Schüler vor dem Ruadauch-Wolf den Respekt eines Teils ihrer Mitschüler errungen. Sie steht jetzt jedoch in den Augen der Lehrer ganz besonders auf dem Prüfstein, während die Zeiten in der Nebelfeste ohnehin härter werden. Eine gelungene Semesterprüfung und die Vorbedingung dafür, eine erfolgreiche Waffenprüfung, stellen Amaras letzte Chance dar, auf der Nebelfeste zu bleiben.

Der Krieg zwischen den Elfen und den mit ihnen verbündeten Anhängern des Einen Weges gegen das Idirische Reich verschärft sich und dessen Auswirkungen erreichen auch das Magierkolleg. Es kommt zu einer Beschleunigung des Unterrichts und einem übereilten Abschluss und Auszug der Meisterriege.

In dieser angespannten Stimmung führt ein einfacher Akt der Auflehnung vonseiten Arkens – ein Diebstahl aus den Weinkellern und ein anschließendes Besäufnis –für ihn und den unbeteiligten Nundrak zu einer kerkerartigen Unterbringung und der Abschottung von ihren Mitschülern. Allen anderen trägt es strenge Befragungen und ein hartes Regiment in der Nebelfeste ein, bei dem der Müller, Kovinder und der Hauswart Granzgod zu einem Triumvirat zusammenfinden.

Amara kommt derweil sowohl Arken näher als auch Navander, dem erwachsenen Mitschüler, der ihr Privatunterricht erteilt. Außerdem findet Amara in dieser schweren Zeit Zuflucht und Ablenkung in der Beschäftigung mit den Steinen, die sie in ihrer Zeit in der Wildnis gesammelt hat, und lädt sie dabei unbewusst mit magischen Eigenschaften auf. Sie entdeckt ebenfalls, dass alle lebendigen Dinge Signaturen haben, die sie innerhalb der Geisterräume kennzeichnen.

Ein besonderer Unterricht ergibt sich, als Bhuruk-Maj wegen ihrer suspekten Unterrichtsmethoden Iridial zur Seite gestellt wird und er dies nutzt, um Amaras besondere Fähigkeiten weiterzuentwickeln. So stellt sich heraus, dass sie dazu in der Lage ist, die chymischen Untiefen zu beeinflussen und so stoffliche und biologische Prozesse zu verändern und zu lenken.

Dann wird ein Gefangener in die Nebelfeste gebracht, der zunächst in deren tiefsten Kerker untergebracht werden soll. Zu Amaras Erstaunen erkennt sie in ihm Ginsters geheimen Gast in ihrem alten Dorf Svelte, der offenbar den Grund für den Überfall der schwarzen Reiter der Kutte darstellte.

Amara ist von dieser Begegnung tief berührt, da diese sie ins Grübeln bringt und dabei vieles in Zweifel setzt, was sie bisher als sicher annahm. Verstärkt wird dies dadurch, dass sie dabei zum ersten Mal in näheren Kontakt mit den Birgenvettern kommt, den Magiern der Elfen. Waren sie zuerst für sie noch geheimnisvoll und majestätisch, so erscheinen sie ihr nun unheimlich und bedrohlich – von Nahem riechen sie nach Aas.

Das Geheimnis um den Gefangenen lässt ihr so lange keine Ruhe, bis sie Fienna bittet, mit ihr zu versuchen, über die geheimen Gänge in dessen Kerker einzudringen. Zwar glückt dieses gefährliche Unterfangen, doch bringt ihr die Begegnung mit dem Gefangenen statt Antworten nur mehr Verwirrung ein.

Dann sorgt Slagni dafür, dass die vollkommen übermüdete Amara ihre Waffenprobe versaut. Als Amara dann, bereits am Rand der Verzweiflung, feststellt, dass sie noch einmal eine letzte Chance unmittelbar vor der Semesterprüfung erhalten wird, beschließt sie, sich das Rätsel um den Gefangenen aus dem Kopf zu schlagen und sich stattdessen auf ihre Studien zu konzentrieren.

Neben dem düsteren Anstrich, den die Birgenvettern inzwischen für sie erhalten haben, kommt es zu Ereignissen, die Zweifel an dem säen, was in der Nebelfeste geschieht. Unter anderem entdeckt sie mit ihren Freundinnen bei einer Mutprobe, die sie in die Höhle jenes Duerga führt, der die Brücke zur Nebelfeste bewacht, dass Gefangene, die für sie kaum mehr als bedauernswerte Flüchtlinge sind, vom Duerga dort angekettet und gefoltert werden – unter Bedingungen, die ihrer Freundin Munai, die davon Zeugin wurde, ein tiefes Grauen einflößen.

All das wirft Fragen auf, die der Gefangene beantworten könnte, doch der wurde von den Birgenvettern inzwischen aus seinem alten Kerker in einen Entrückten Raum verlegt – einen Ort, zu dem es keinen natürlichen Zugang gibt.

Amara gelingt es jedoch, auf den „Gewundenen Wegen“ direkt in den Entrückten Kerkerraum des Gefangenen zu gelangen.

Dieser enthüllt ihr Wahrheiten, die Amaras ganzes Weltbild auf den Kopf stellen. Die Elfen, die angeblichen Befreier vom Joch der alten Herren, seien in Wirklichkeit eine ränkesüchtige, aggressive Invasionsmacht. Der Orden des Einen Weges habe sich mit ihnen verbündet und für den Preis der Magie einen Umsturz durchgeführt. Gemeinsam hätten sie das Idirische Reich, das bisher große Teile der bekannten Welt unter den Zeichen von Zivilisation und Frieden beschirmte, aus Amaras Heimat Ostnaugarien vertrieben und weiter im Süden dauerte dieser Krieg noch immer fort. Die angeblichen Dämonenanbeter seien nur die Angehörigen eines anderen Zweiges des Inaimsglaubens, zu dem der Eine Weg sich in Rivalität sah. In der Nebelfeste bildet der Eine Weg Magier aus, die dann in den Krieg geschickt und geopfert werden sollen. Dieses Schicksal droht auch Amara.

Genauso wichtig für sie ist, dass sich dieser Gefangene als ihr tot geglaubter Vater entpuppt. Er ist ein Bannschreiber und verfügt über weitere unterschwellige magische Fähigkeiten.

Doch Amara hat keine Zeit, diese Enthüllung zu verdauen, denn die Birgenvettern nahen. Ihr wiedergefundener Vater opfert sich, um seiner Tochter Amara die Flucht zu ermöglichen, und entfesselt dabei seine unterdrückten magischen Fähigkeiten.

Amara ist zutiefst erschüttert, dass sie ihren wahren Vater gefunden und gleich darauf verloren hat. In einer Zeit, da sie unmittelbar vor ihrer bisher alles entscheidenden Semesterprüfung steht, kommt sie zu dem Schluss, dass die bisher von ihr als Ort der Hoffnung angesehene Nebelfeste ein Hort des Bösen ist. Eine erfolgreiche Laufbahn als Magierin des Einen Weges würde nur bedeuten, dass sie am Ende für den Krieg finsterer Eroberer in den Tod geschickt wird.

Vollkommen entmutigt geht sie in die Waffenprüfung. Als sie dabei schlimme Prügel und Demütigung einstecken muss, regt sich jedoch ihr Stolz und hilft ihr, die Waffenprüfung zu bestehen. Von Zorn befeuert geht sie in die gleich darauffolgende Semesterprüfung. Sie lehnt den leichten Weg ab, ihr von den Lehrern gestellte Aufgaben abzuarbeiten, und entschließt sich stattdessen zu einer freien Probe.

Sie wendet den von ihr entdeckten Trick an, eine entfesselte Kraft mit der Signatur eines lebendigen Dings oder Wesens zu verknüpfen und lenkt eine gewaltige Kraftentladung in einen weit entfernten Baum – ein Meisterstück, zu dem selbst der fähigste Magier kaum in der Lage ist.

In einer darauffolgenden Zeit sinnt sie auf Wege, der Nebelfeste zu entkommen und sucht Verbündete für dieses Unternehmen. Auch weil sie ihre Mitschüler vor ihrem schlimmen Schicksal bewahren will.

Erschüttert muss sie feststellen, dass nur Arken und Nundrak zu ihr halten, Fienna und Munai hingegen ihr zwar teilweise glauben, aber sich einer Flucht nicht anschließen würden, da sie um die Sicherheit ihrer Familien fürchten oder das Opfer des Kriegsdienstes als gerechtfertigten Preis ansehen. Danach weiß Amara, dass sie sich niemand anderem öffnen darf, weil es zwecklos wäre und sie stattdessen nur gefährden würde.

Schließlich doch von Fienna unterstützt, sucht sie nach Fluchtwegen aus der Nebelfeste. Auf einem Ausflug, den sie allein unternimmt, kommt sie in der Garnison heraus, wird dort beinah von Soldaten vergewaltigt und nur durch das Eingreifen von Slagnis merkwürdigem Gefährten, dem Grausling, gerettet.

Alles scheint beinah verloren, als Navander ihre Fluchtpläne durchschaut, da dieser engen Umgang mit Malamnor pflegt, dem Leiter der Schule. Voller Verzweiflung ist Amara sogar bereit, zum Äußersten zu gehen und Navander von einem Dach zu stürzen. Stattdessen rettet dieser Amara vor dem tödlichen Sturz in die Tiefe, als der Versuch misslingt, und offenbart sich als Agent der Kutte, der als Schüler in die Nebelfeste eingeschleust wurde. Nachdem Navander Amara angeboten hat, ihr bei der Flucht zu helfen, werden die beiden von Slagni überrascht, die ihnen auf die Schliche gekommen ist. Die Waldläuferin verspricht aber Amara und Navander, sie nicht zu verraten.

Bei einem nächtlichen Treffen hoch oben in Slagnis luftiger Unterkunft verrät diese Amara, warum sie in Diensten der Kinphauren und des Einen Weges steht und warum sie Amara nicht helfen kann.

Slagni lernte Dudjim – den Grausling – in der Fechtschule von dessen Vater kennen. Dudjim hatte eine schlimme Entwicklungsstörung, die ihn zu einem Leben in untätigem Dämmer verdammte. Regungslos sah Dudjim Tag für Tag auf dem Hof der Ausbildung und den Trainingskämpfen der Schüler zu. Slagni hatte Mitleid mit dem Jungen und ging daher auf das Angebot des Elfen Ilvir Iridial ein, Dudjim zu helfen. Durch dessen magische Eingriffe erwachte dieser allmählich aus seiner Starre. Slagni kehrte gerade noch rechtzeitig auf den Hof von Dudjims Eltern zurück, um zu verhindern, dass Dudjim als von Dämonen Besessener von einer aufgebrachten Menge gelyncht wurde. Dudjim war aufgewacht, aufgestanden und hatte von da an jeden Fechter besiegt, der die Schule seines Vaters besuchte – das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen.

Slagni nahm Dudjim mit auf Wanderschaft und als Bezahlung für dessen Heilung trat er in die Dienste der Kinphauren ein. Dudjim war von da an auf die regelmäßigen Behandlungen von Iridial angewiesen, damit er nicht wieder in seinen alten Dämmer zurücksank. Dadurch war Slagni an den Dienst für die Kinphauren gekettet.

Amara grübelt einige Zeit darüber und macht dann Slagni ein Angebot: Durch ihren Einfluss auf die chymischen Untiefen kann sie die Behandlungen Dudjims ebenfalls durchführen. Dafür soll Slagni ihnen bei der Flucht helfen. Sie stellt Slagni sogar in Aussicht – ein Bluff –, dass sie Dudjim endgültig heilen könnte.

Slagni schlägt das Angebot rundweg aus und lässt Amara enttäuscht zurück.

Die Ereignisse überschlagen sich, als der Müller herausbekommt, dass Navander ein Agent der Kutte ist. Überstürzt will man fliehen, doch der Müller stellt Navander zu einem Zweikampf, bei dem dieser getötet wird. Nundrak erleidet, als er eingreifen will, schwere Verbrennungen, die ihn aufs Krankenlager zwingen.

Amara und ihre Freunde haben ungemeines Glück, dass bei all dem ihre Fluchtpläne unentdeckt blieben. Doch ohne den schwerverletzten Nundrak wollen sie nicht fliehen. Durch die vereinten Heilungskräfte von Amara und Fienna gerät Nundrak unter der Pflege durch Bhuruk-Maj auf den Weg der Besserung.

Da kommen Slagni und Dudjim von einer Mission zurück und Slagni verkündet Amara, dass sie sich nach reiflichem Nachdenken entschlossen hat, auf Amaras Angebot einzugehen, und sie sogar schon einen Plan gefasst hat. Slagni will mit einer List und der falschen Nachricht über Feindbewegungen den Großteil der Besatzung der Nebelfeste ins Feld locken, dann heimlich zurückkehren und mit ihnen fliehen. Dieser Plan setzt ihnen enge zeitliche Grenzen. Slagni willigt erst ein, Nundrak mitzunehmen, als dieser beweist, dass er selbstständig hinauf zu ihrer hoch gelegenen Unterkunft klettern kann.

Amara glaubt, einen Weg zu erkennen, wie sie auch ihre Mitschüler vor dem Tod im Krieg retten kann. Sie schreibt eine Botschaft an die Kutte, in der sie davon berichtet, dass die Nebelfeste für kurze Zeit des Großteils ihrer Verteidiger entblößt sein wird, und die Schwachstellen und Gefahren der Nebelfeste auflistet. Diese Botschaft schickt sie auf Navanders Wegen ab, durch eine seiner Brieftauben. Slagni ist darüber entsetzt, denn durch die Drohung, dass die Kutte eingreifen könnte, wird ihre Handlungsfenster nur noch mehr eingegrenzt.

Slagnis List scheint zu gelingen. Sie rückt zusammen mit dem Großteil der Besatzung und auch der meisten Lehrer aus. Nur Iridial, Bhuruk-Maj, der Valgare und Meisterfechter Rottval Eichenspalter sowie der Müller bleiben zurück.

Als dann Slagni zurückkehrt, beginnt die gefährliche, nächtliche Flucht.

Der eigentliche Fluchtweg, vorbei an der Mühle am Ruadauch-Wolf ist versperrt, da Amara entdeckt, dass sie den dort auf sie lauernden Wolf nicht auf die erwartete Weise mit Magie besiegen kann. Als sie nach einem anderen Weg heraus aus der Nebelfeste suchen, werden sie in einer zentralen Halle von Iridial gestellt.

Es entbrennt ein heftiger Kampf auf Leben und Tod mit diesem Meistermagier, der, als die Schüler aus ihren Schlafsälen herbeieilen und Zeugen werden, nicht davor zurückschreckt, eine Mitschülerin der Freunde auf grausame Art zu töten. Als alles in der Schwebe hängt, greift ihr Mitschüler Gelion ein, will sich gegen sie wenden und ihnen den Todesstoß versetzen, um sich selbst als das prophezeite Kind der Vorsehung zu etablieren.

Khuzum, ein stiller Mitschüler vom weit entfernten Südkontinent, schlägt ihn nieder und als Gelion später noch einmal gegen Amara und ihre Gefährten eingreifen will, wird er von Slagnis Wolf Winter angegriffen und erleidet dabei schlimme Verletzungen im Gesicht.

Iridial, der sie alle umbringen will, wird unter vereinten Anstrengungen getötet. Vorher jedoch verkündet er ihnen, dass ihnen wegen ihres Aufstands ihre magischen Kräfte entzogen würden, über die sie nur durch ihren Zugang zur Purpurwolke gebieten.

Zusammen mit Fienna, die ihnen im letzten Kampf beigestanden hat, und mit Munai als Führerin machen sie sich durch geheime Gänge auf den letzten Weg, der ihnen zum Verlassen der Nebelfeste bleibt: durch die Höhle des Duerga. Munai verabschiedet sich jedoch vorher von ihnen, da sie aus Sorge um die Sicherheit ihrer Eltern die Nebelfeste nicht verlassen will. Amara eröffnet ihr, dass es möglich sei, dass die Kutte die Nebelfeste angreifen würde, und ermahnt sie, keinen Widerstand zu leisten und jeder Gefahr aus dem Weg zu gehen.

In der Höhle des Duerga müssen sie nicht nur dieser monströsen Kreatur entgegentreten, auch der Müller taucht auf und versperrt ihnen den Weg. In größter Gefahr entdecken Amara und ihre Gefährten, dass Iridial keine leere Drohung ausgesprochen hat, sondern dass ihnen der Zugang zur Purpurwolke tatsächlich genommen wurde und sie dadurch all ihrer magischen Kräfte beraubt sind.

Allein mit ihren natürlichen Kräften gerät dies zu einem äußerst ungleichen Kampf, den sie nur überleben können, weil Amara in der Not entdeckt, dass in ihren Steinen ein Teil ihrer magischen Kräfte gespeichert ist. So können sie den Müller und den Duerga überwinden und sogar auch den Ruadauch-Wolf, als der in die Höhlen eilt und seinen Meister, den Müller, rächen will. Danach sind jedoch beinah alle von Amaras Steinen ausgebrannt und auch der letzte Überrest ihrer magischen Kräfte ist ihr genommen.

Doch nun scheint der Weg aus der Nebelfeste für sie frei. Während sie fliehen, wird die Nebelfeste von der Kutte angegriffen. Am Fuß des Felssockels erwartet sie jedoch eine böse Überraschung.

Malamnor tritt ihnen zusammen mit einem Trupp Soldaten entgegen. Er soll durch die Höhlen des Duerga in die umkämpfte Nebelfeste eindringen, während Kovinder ein Heer von der Bergseite her gegen die Kutte führt.

Ein letztes Mal versucht Amara, an das Gute in Malamnor zu appellieren und teilt diesem – auch zu dessen Erstaunen – mit, dass jedem Magier des Einen Weges seine Kräfte jederzeit genommen werden können, auch ihm, und sie selbst jetzt machtlos seien.

Daraufhin will Malamnor sie exekutieren lassen, während er selbst weitereilen will, um die Nebelfeste von der Kutte zu befreien. Dadurch würden alle Bemühungen Amaras zunichte, dass ihre Mitschüler doch noch entkommen könnten.

In ihre Verzweiflung sinnt Amara auf einen gefährlichen Trick. Indem sie Malamnors Signatur entziffert und nachahmt, erhält sie selbst Zugang zu dessen Purpurwolke.

Ein erbitterter magischer Kampf auf Leben und Tod entbrennt. Gerade als Amara der Zugriff auf Malamnors Purpurwolke zu entgleiten droht, nimmt sie Zuflucht zu einem letzten verzweifelten Mittel. Sie besinnt sich auf ihren Trick, die Kopplung von Signatur und Kraft, gibt im letzten Moment einer Machtentladung Malamnors Signatur mit und gibt dann die Purpurwolke frei. Malamnor wird, als er Amara töten will, durch seine eigene Purpurwolke von einem gewaltigen Blitz getroffen und vernichtet. Die letzten Soldaten können besiegt werden und nun liegt endgültig nichts mehr zwischen ihnen und der Freiheit. Von Ferne erleben sie, wie die Nebelfeste von einer schrecklichen Explosion zerrissen wird, als die Kutte die Magazine der Garnison sprengt.

Die Freiheit der Gefährten scheint jedoch einen hohen Preis zu haben, den Dudjim, der Grausling, zahlen muss. Er fällt allmählich wieder erneut in seinen Dämmerzustand und weder der nun tote Iridial kann ihm helfen noch offenbar Amara, die ja ihre Kräfte verloren hat.

Da entdeckt Amara, dass ihr als letzter Stein noch die vom Ruadauch-Wolf erbeutete Sternenwurzel geblieben ist. Über deren Verbindung zu den chymischen Untiefen kann sie den Fluss der Kräfte in Dudjims Körper lenken. Zusammen mit der heilkräftigen Fienna gelingt es ihr, Dudjim wieder aus der drohenden Starre zurückzuholen.

Über all die Abenteuer hat sich zwischen Fienna und Nundrak ein zartes Band geknüpft. Sie sind zwar jetzt alle ohne magische Kräfte – allein Amara und Fienna sind ihre natürlichen Anlagen geblieben und Amara die Sternenwurzel –, aber sie sind jetzt frei vom Einfluss des Einen Weges und der Kinphauren und die Welt scheint offen und weit vor ihnen zu liegen.

Allein die Entdeckung, dass die Prophezeiung des Kindes der Vorsehung durch einen Übersetzungsfehler missdeutet worden sein könnte, entfacht einen kleinen Funken der Hoffnung, dass doch mehr als ein gewöhnliches Schicksal vor ihnen liegt.

Die Saat der Vorsehung wird kommen,

Die wird die Schleier zerreißen und die Wolken vertreiben,

Auf dass reines Licht hereindringt,

In dem der wahre Pfad des Magiers sich offenbart.

Außerdem scheint Amara einen Plan zu haben. Ihr Blick verliert sich, ihre Stirn runzelt sich, als sie darüber nachdenkt. „Das Schwierige wird daran allerdings sein, Slagni davon zu überzeugen, an welchen Ort sie uns jetzt hinführen soll.“ Sie schürzt die Lippen und schüttelt den Kopf. „Nein, ich wette, das wird ihr ganz und gar nicht gefallen.“


DER JUNGE, DER DAVONKAM


Er stemmte sich gegen die schwere hölzerne Pforte und stolperte dann hinaus in die kühle Nachtluft. Raus aus der stickigen Enge! Raus aus Qualm und Flammen, die überall hochschlugen, gierig nach allem leckten und raus aus dem alles erfüllenden beißenden Brandgeruch. Dicke, dunkle Schwaden krochen bereits aus dem Gang an ihm vorbei in den düsteren Hof hinaus.

Noch immer flackerten vor seinem geistigen Auge wie eingebrannt die Blitze, mit denen er sich gegen seinen Angreifer verteidigt hatte. Die Feinde waren überall gewesen und hatten seine verängstigten Mitschüler vor sich hergetrieben. Die sich seltsamerweise nicht gewehrt hatten. Aus allen Ecken, allen Korridoren und die Treppenhäuser herab waren Schreie und Kampflärm gedrungen. Barsche Befehlsrufe wurden durchschnitten von grellen Entsetzensschreien. Die Stimmen von Männern, Soldaten, Schülern und Schülerinnen. Zwischendurch hartes Peitschen, laut wie Donner. Kalt und spröde hatte es geklungen, so als würde irgendwo tief im Irrgarten der Gänge und Flure der Stoff der Welt jäh zerreißen. Dann ein dumpfer Tumult, zerschnitten von einem grellen Schrei, der jäh abgebrochen war.

Von den Verletzungen brannte sein ganzes Gesicht wie Feuer. Auf seiner Flucht war es ihm erschienen, als stände sein ganzer Kopf in Flammen und als liefe er wie eine lodernde Fackel durch die Gänge. Er war den Kämpfen und den schwarz Vermummten ausgewichen, so gut er konnte, hatte Nebenwege und schmale, düstere Korridore benutzt. Nur zuletzt war einer dieser gespenstischen Angreifer plötzlich vor ihm aufgetaucht und er hatte um sein Leben kämpfen müssen. Auf keinen Fall wollte er von denen gefangen werden, von den gesichtslosen, kapuzenverhüllten Kriegern in schwarzer Kutte, dem schlimmsten Feind ihres Reiches und seiner Verbündeten.

Zwischen weiteren schwarz aufragenden Gebäudeteilen schlug ihm nach einer Seite hin greller Schein entgegen. Ausgerechnet von dorther, wo er durchmusste, wollte er aus dieser Festung entkommen, die zur Falle geworden war.

Ein gewaltiger Schlag erschütterte jäh die Festung und den Felssockel, auf dem sie errichtet war.

Glas splitterte. Flammen schlugen aus allen Fenstern. Die unglaubliche Wucht drosch ihn von den Füßen, warf ihn zu Boden.

Er lag da, fragte sich verdattert, was geschehen war, und die Umgebung kehrte zurück. Gedämpft und verschwommen drang der Schall wieder zu ihm, ein in Watte gepacktes Wummern. Panik fuhr ihm siedend heiß in die Glieder, dass er sich verzweifelt hochrappelte, halb kroch er, halb lief er.

Das Donnern spürte er mit seinem Körper, an seine Ohren drang nur dumpfer Matsch. Der Boden bebte. Mit hektischem Blick über die Schulter sah er dort, wo er eben noch gelegen hatte, einen gewaltigen Trümmerbrocken, von dem Rauch aufstieg. Ein weiterer schlug mit mörderischer Wucht direkt daneben ein. Es kreischte schrill in seinen Ohren.

Roher Instinkt trieb ihn zum Weiterlaufen. Er tauchte ein in schwarze, beißende Schwaden, Flammen leckten ihm von der Seite entgegen, durchbrachen flackernd und grell die erstickende Dunkelheit. Alles drehte sich um ihn und blind taumelte er durch Rauchwolken. Er kriegte keine Luft mehr, glaubte zu ersticken.

Ein jäher Schreck, wie ein Eiszapfen, bohrte sich hoch in sein Hirn, als unvermittelt sein Fuß ins Leere fuhr. Sein Aufschrei erstickte. Der Boden unter ihm schwand gänzlich, war weg und er stürzte. Fiel und fiel und kam dann auf. Rollte weiter und überschlug sich. Etwas streifte ihn schmerzhaft, peitschte gegen ihn, er rollte weiter. Es erschien ihm endlos, bis sein Sturz sich allmählich verlangsamte.

Dann lag er benommen da, sein Körper taub, sein Gesicht brennend wie Feuer. Stöhnend regte er Arme und Beine. Sein ganzer Körper war zwar ein einziger dumpfer Schmerz, doch offenbar war nichts gebrochen.

Die Erkenntnis kam plötzlich: Er war nicht allein.

Jemand stand vor ihm.

Ein neuer Schrecken trieb ihn auf die Füße.

Eine hagere Gestalt stand ihm gegenüber.

Selbst in der Dunkelheit konnte er erkennen, dass sie ziemlich mitgenommen aussah. Ihre Haltung drückte Erschöpfung aus, die Robe wirkte zerlumpt.

Dahinter warteten weitere schweigende Gestalten, die Klingen blank glitzernd im Sternenlicht.

Das waren nicht die schwarz vermummten Angreifer, vor denen er geflohen war, stellte er erleichtert fest und sein Blick fuhr hoch zum Gesicht des hageren Mannes direkt vor ihm. Er hatte den Eindruck eines hohen, spitzen Schädels, knochiger, ausgezehrter Züge mit einer scharfen, harten Nase darin. Eine Erscheinung, die er nur zu gut kannte.

Das Klingeln in seinen Ohren hatte nachgelassen, auch der dumpfe Druck darin hatte sich gelegt – das bemerkte er, als der Mann ihn ansprach.

„Sei gegrüßt, Gelion“, sagte der zu ihm. „Auch wenn wir uns unter wenig günstig anmutenden Umständen wiedertreffen.“ Und bei diesen Worten breitete sich ein Lächeln auf Magister Kovinders Gesicht aus.

Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Kovinder jemals so offen gelächelt hätte. Es hatte nichts, was ein warmes, angenehmes oder tröstendes Gefühl in irgendjemandem entfacht hätte. Kovinders Lächeln schmolz jedoch wie Schnee auf Granit, als er sich langsam zu ihm herabbeugte, um ihn genauer zu betrachten.

„Was ist nur mit deinem Gesicht passiert?“, fragte Kovinder dann mit gefurchter Stirn.

Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß Gelion einen stimmlosen Fluch aus. „Bei Inaims mächtiger Hand, umbringen werde ich diesen dreimal burugsverfluchten Wolf. Das schwöre ich!“
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AUF DER FLUCHT


„Schhhhhhht!“, zischte Slagni leise, wandte in ihrer tief hingeduckten Haltung den Kopf und warf Nundrak einen strengen, unwilligen Blick zu.

Amara sah Nundrak stutzen und sich wieder dichter ins Gras und Kraut drücken. Offenbar hatte er versucht, mit seinem versehrten Arm eine bequemere Lage zu finden. Auch Amara lag wie sie alle tief hingekauert ins dürre Gestrüpp, sodass die Zweige und Wurzeln sich durch ihre Kleidung drückten, und hob nur eben so weit den Kopf, dass sie gerade über den Kamm des Buckels spähen konnte, hinter dessen Hang sie sich versteckten.

Im gedämpften Licht eines trüben Herbsttages zog dort unten eine Abteilung von Soldaten des Einen Weges vorbei. Mit missmutiger, zäher Disziplin hielten sie in ihrer dunklen, uniformartigen Lederkluft ihre gleichmäßige Kette und stapften durch das schon gelbe, dürre Gras hinter ihrem Führer her, den ein Federkamm am Helm als Offizier kennzeichnete. Die Soldaten des Einen Weges folgten der Senke eines Bachlaufs, kaum mehr als ein handbreites Rinnsal, das sich beharrlich seinen Weg zwischen Grassoden und Wurzelgeflecht hindurchgrub und dabei oft beinah gänzlich darunter verschwand, sodass nur noch ein stilles Gurgeln seine Anwesenheit verriet.

Ab und zu ließ einer der Soldaten seinen Blick zu den Seiten hin schweifen, um die Umgebung zu prüfen. Doch es musste schon mit den Nachtkrähen zugehen, wenn einer von denen sie entdeckte; Amara und ihre Gefährten waren durch den von Bäumen und Gebüsch bestandenen Grat gut vor Blicken von dort unten geschützt.

Soldaten wie die dort unten kannte Amara hinlänglich aus der Nebelfeste und als Verfolger bei ihrer bisherigen Flucht. Sie fluchte innerlich! Ausgerechnet als sie gerade angefangen hatte, von ihrer Wanderung als einer ganz normalen Reise und nicht mehr als einer Flucht zu denken, tauchte diese Abteilung auf.

Sie und ihre Gefährten lagen jetzt alle mucksmäuschenstill und bewegungslos da, so bemerkte sie, als sie es wagte, kurz ihren Kopf zu wenden. Neben Slagni hockte ihr altgedienter Begleiter Dudjim, daneben Arken, dann sie selbst, und zu ihrer anderen Seite Fienna, Nundrak und Khuzum.

Die Sonne stand über den Wipfeln des gegenüberliegenden Waldhangs und ließ das Herbstlaub golden und rötlich auffunkeln. Der Nebel hatte sich allmählich aus den Senken verzogen, nachdem die Wolken sich schließlich doch noch gelichtet hatten. Nur noch ein letzter Hauch von Tau glitzerte auf den Halmen und Büscheln.

Die Zeit schien stillzustehen, während die Kolonne von Soldaten ihrem Weg entlang des Bachlaufs folgte, auf die Stelle zu, wo die unbewaldete Senke eine Biegung machte und so hinter dem Vorsprung eines Nadelwäldchens verschwand. Endlich war auch der Letzte von ihnen außer Sicht, doch noch immer verharrte Slagni in ihrer Haltung und spähte wachsam über die Kuppe.

Arken war jetzt seine Unruhe deutlich anzumerken. Er lauerte förmlich darauf, dass Slagni endlich das Signal gab. Slagni sah es und schüttelte unwirsch den Kopf in seine Richtung.

Als Amaras Glieder schon langsam steif wurden, entdeckte sie, worauf Slagni anscheinend gewartet hatte. Es war eher das leise Geräusch, das erst ihren Blick darauf lenkte. Beinah unbemerkt waren ihre Sinne für die Wildnis in der Nebelfeste abgestumpft, doch je länger sie auf Wanderschaft waren, umso mehr schienen sie wieder an Schärfe zu gewinnen. Neben Slagni war sie daher die Erste, die auf die drei Soldaten aufmerksam wurde, die dem Haupttrupp außerhalb dessen Sichtweite folgten.

Anders als der Rest ihrer Abteilung pirschten diese hier versetzt und mit größerem Abstand durchs vergilbte Gras und spähten aufmerksamer als die anderen Krieger nach allen Seiten aus. Amara hielt den Atem an. Eine Nachhut. Einmal mehr hatte die Erfahrung der Waldläuferin recht behalten.

Endlich war dann auch die Nachhut außer Sicht verschwunden. Ein letztes Mal spähte Slagni über den Kamm hinweg, dann hob sie die Hand, flüsterte „Mir nach!“ und schob sich an ihnen vorbei weiter hangabwärts. Arken in seiner Ungeduld war der Erste, der ihr folgte.

In einer Reihe liefen sie noch immer leicht geduckt hinter der Waldläuferin her durch Gestrüpp und Wehen von Laub, stets auf dieser Seite der Buckelkette und rasch auf dichteren Baumbestand zu. Als sie dann in dessen Schutz eintauchten, kam zwischen den Stämmen und vermoosten Felsbrocken Winter hervor. Der weiß-grau gestromte Wolf setzte sich wie selbstverständlich an ihre Spitze und lief ihnen etwa ein Dutzend Schritt voraus.

„Zum Glück kamen die aus der anderen Richtung“, flüsterte Nundrak Fienna zu, in deren rötlichem Haar sich in diesem Moment das Herbstlicht fing, sodass es schien, als wehte ein Feuerschweif hinter ihr her. „Wenn die vom Bachlauf gekommen wären, wo wir vorhin langgelaufen sind, dann hätten die bestimmt unsere Spuren entdeckt.“

Amara sah, wie Slagnis ausgestreckte Handfläche im Laufen gebieterisch nach unten fuhr, sodass Nundrak schuldbewusst zusammenzuckte. Kaum eine Sekunde später duckte Winter sich vor ihnen und hielt inne.

Sie hatten sich dem Rand des Baumbewuchses genähert. Zwischen den letzten Stämmen hindurch erspähte Amara im freien Raum eine Bewegung. Sie erstarrte, gleichzeitig kam Slagnis Hand warnend hoch und jede Regung um sie herum fror ein. Selbst ihr eigener gedämpfter Atem erschien ihr überlaut, genauso wie das letzte Rascheln von Blättern unter den Stiefeln ihrer Begleiter.

Ein zweiter Nachhuttrupp?, schoss es Amara durch den Kopf.

Was es letztendlich war, hätte niemand sagen können: das Rascheln oder irgendeine Bewegung, vielleicht sogar Slagnis Warngeste, oder gar Nundraks geflüsterte Worte von vorhin. Es schien, dass Burugs Wille den Blick von einem der Soldaten geradewegs zu ihnen hinlenkte, wo diese sonst vielleicht, ohne Argwohn zu schöpfen, weiter ihres Wegs gezogen wären.

Ein gedämpfter Ruf erklang und jetzt war deutlich zu erkennen, dass dieser Trupp ebenfalls aus drei Soldaten bestand. Tatsächlich eine zweite Nachhut. Zwischen Birkenstämmen hindurch wandte sich das blasse Oval eines Gesichts eindeutig in ihre Richtung. Beinah glaubte sie, die Augen des Mannes aufblitzen zu sehen, als der sie entdeckte.

„Winter!“ Slagnis Ruf kam knapp und hart.

Der Wolf schoss vorwärts, gleichzeitig fuhr Slagnis Hand zu Armbrust und Gurt, riss sie sich über den Kopf. Schon dabei fluchte sie verhalten. Sie hob die Waffe, zielte auf die durch die Bäume sichtbaren Schemen, von denen einer sich bereits in Bewegung gesetzt hatte. Der Pfeil flog und Slagnis zweiter Fluch kam jetzt lauter, dazu ein leises Klappern und ein heftigerer Schrei von drüben. Kein Schmerzensschrei, ein lauter Warnruf!

Es war klar: Durch die Lücken zwischen den Stämmen hindurch und auf ein bewegliches Ziel hätte es schon eines Meisterschusses oder eines glücklichen Zufalls bedurft. Nichts davon hatte zu ihren Gunsten entschieden.

Augenblicklich rannte Slagni los. „Dudjim, hinterher! Schnapp dir den Zweiten!“ Eine Sekunde später, „Ihr bleibt zurück!“, an sie und ihre Gefährten gerichtet.

Sie mussten die Soldaten erwischen. Bevor diese die andere Nachhut und den Haupttrupp warnten.

Winter hatte jetzt den einen Soldaten erreicht und durch die Bäume hindurch sah man, wie der Wolf ihn grollend ansprang. Da nützte keine Klinge – der Wolf war genauso ein erfahrener Krieger, wie seine menschliche Gefährtin und hatte gelernt, Waffen auszuweichen.

Slagni und Dudjim rannten auf einem Kurs zwischen den Stämmen hindurch, auf dem sie die beiden anderen abfangen konnten. Ihr fiel auf, wie schnell Dudjim dabei reagiert hatte – ungewöhnlich für ihn.

„Los, komm!“ Kurz wandte Arken sich über die Schulter ihr zu, dann lief auch er los. Mehr brauchte sie nicht, um seinem Beispiel augenblicklich zu folgen, spürte dabei, wie jemand anderes ebenfalls mit ihnen losrannte, ohne allerdings zu erkennen, wer es war.

Die Stämme flogen an ihr vorbei, sie sah, dass Arkens Lauf einem Winkel folgte, der vor Slagni und Dudjim zielte. Um die beiden Soldaten vorher abzufangen. Weil er sich für schneller hält.

Was nicht gelang, sah sie im Laufen mit wankender Sicht. Die Waldläuferin und ihr Gefährte waren vor ihnen bei den Soldaten. Als sie knapp hinter Arken zwischen den Bäumen hindurch aus dem Waldsaum brach, sah sie, wie die beiden die Soldaten stellten, sah Stahl blitzen und hörte die Kampfrufe.

„Los, ihnen zu Hilfe!“, rief Arken. „Wir müssen schnell –“

Ihr Blick fuhr in die entgegengesetzte Richtung und sie stieß ihn an der Schulter an. „Nicht schnell genug“, stieß sie noch hervor, bevor Arken sich umdrehen und es selbst erkennen konnte. Drei weitere Soldaten in schnellem Laufschritt, zwei beinah gleichauf, einer davon mit Abstand.

Die erste Nachhut, die wohl den Warnschrei ihrer Kameraden gehört und unverzüglich reagiert hatte.

„Was machen wir?“ Sie schaute sich hastig um. Khuzum befand sich direkt bei ihnen; der stämmige, braunhäutige Junge war es gewesen, der zusammen mit ihnen losgelaufen war. Fienna und Nundrak folgten ein ganzes Stück dahinter.

Bei den Nachtkrähen! Es gab keine Möglichkeit, zu fliehen, ohne dass die beiden in Lebensgefahr gerieten. Keine Möglichkeit, einem Kampf zu entgehen. Ihr rutschte kurz das Herz in die Hose. Wie sehr hatte sie gehofft, dass dies alles endlich vorbei war!

Khuzum hatte offenbar schon vor ihr das Unvermeidliche erkannt. „Kämpfen!“, rief er als Antwort auf ihre Frage, während er schon mit blanker Klinge auf die drei Soldaten zustürmte. Sie und Arken wechselten einen kurzen Blick, dann zogen sie ebenfalls ihre Schwerter und rannten auf die Soldaten zu. Mussten sie, sonst war Khuzum so gut wie tot. Trotz des mulmigen Gefühls, das ihr den Magen umzudrehen drohte.

Doch sie hatte keine Wahl. Schon wandten sich die beiden Ersten in Angriffshaltung ihrem Habburani-Freund zu. Der Griff von Schwarzdorn lag in ihrer Hand, instinktiv, statt des langen Schwertes, und sie zog die kurze Klinge blank.

Arkens Schrei gellte ihr ins Ohr und ließ sie zusammenzucken – umso mehr, wenn sie an den Haupttrupp dachte! Zumindest erreichte er, dass einer von Khuzums Gegnern sich zu ihm umdrehte. Wenn es das war, was er hatte erreichen wollen. Sie sah gerade noch Arken mit einer gekonnten Attacke auf den Soldaten zuschießen, dann verwirrte sich alles vor ihr in das Getümmel von zwei Waffengängen. Trotz des mulmigen Gefühls schrie es in ihr danach, einem von beiden zu Hilfe zu kommen. Er kann das, sagte die Stimme der Vernunft. Sie können das – sie wurden von einem absoluten Meister gedrillt. Genau wie du.

Eine Wahl blieb ihr auch kaum, denn schon kam der Dritte, der Nachzügler heran.

Er stoppte ab, zögerte nur kurz, als er sie anscheinend als Mädchen erkannte, doch dann verhärtete sich sein Gesicht. Ein Soldat eben. Die tun Mädchen solche Dinge an, dachte sie nur noch kurz, während in ihr Erinnerungsfetzen an drei Soldaten hochzuckten, die sich an ihr hatten vergreifen wollen. Dann war sie schon in Kampfhaltung.

Der Anblick eines Mädchens reichte vielleicht nicht für Skrupel, für überheblichen Leichtsinn jedoch schon. Dem Abwärtshieb des Angreifers konnte sie leicht ausweichen. Und während dessen Schwung den Angreifer noch trug, stieß sie schon mit Schwarzdorn von der Seite zu – augenblicklich, ohne Absetzen und Innehalten, so, wie Rottval Eichenspalter es ihnen eingebläut hatte. Ein überraschtes Knurren erklang, doch ihr war klar, dass sie ihren Gegner nicht schwer getroffen hatte – sie hatte den Widerstand gehärteten Leders gespürt. Und einen anderen Widerstand. Es ist etwas anderes, mit einer blanken Klinge gegen einen Menschen. Darauf hat uns Rottval nicht vorbereiten können.

Vielleicht war der Soldat zuerst leichtsinnig gewesen, weil er nur ein Mädchen vor sich sah, doch jetzt reichte offenbar seine Kampferfahrung, um augenblicklich zurückzufallen, weg aus ihrer Reichweite.

Wo er das Schwert hob, „Dreckige Schlampe!“ fluchte. Ja, genau, das waren Mädchen wie sie für seinesgleichen. Das musste sie sich vor Augen führen – um den Widerstand zu überwinden. Die groben Soldatenzüge unterstrichen nur noch Hass und Verachtung, die in den Worten lagen. Sie schwenkte ihre Klinge, zog den Fuß zur entsprechenden Beinstellung durchs Laub.

Ich hab noch nie einen Menschen mit einer Klinge getötet …

Sie spürte das leichte Zittern in der Hand, mit der sie Schwarzdorn hielt und für den Gegenangriff zurückzog. Für den Stich in seinen Leib, für den Stich, der ihm das Leben nimmt. Für den Stich, der kommen musste, wenn sie überleben wollte. Und schon sah sie ihn attackieren, seine Klinge blitzte, seine Augen verengten sich. Ausweichen, das musste sie, dann zustechen. Sie war schnell, gewandt und trainiert. Sie sah die Bahn, die sein Schwert nehmen musste, wusste, wohin sie ausweichen musste, sah genau, wohin ihr eigener scharfer Stahl sich bohren musste. Jetzt! Sie biss die Zähne zusammen.

Die Gestalt, die auf sie zuflog, das Schwert im Schwung, das bärtige, grobschlächtige Gesicht verzerrt, erstarrte mitten in der Bewegung. Sie musste nur zur Seite treten, um der kraftlosen Bahn des Stahls auszuweichen.

Die vom Hass geprägte Miene des Mannes erschlaffte voller Erstaunen. Im ledernen Schutzpanzer seiner Brust stak ein Pfeil, als wäre der schon immer da gewesen. Eine Gestalt stürzte herbei, schob sie zur Seite und drängte an ihr vorbei. Es war Slagni. Deren Umriss dann das verdeckte, was die Waldläuferin mit ihrem Schwert tat.

Als Slagni sich von der toten Gestalt zu ihr hindrehte, maß diese kurz Amaras Gesicht und ein Ausdruck der Bekümmerung lag auf ihren Zügen. Bevor sie sich wieder von ihr abwandte und rasch umherspähte. Amara folgte ihrem Blick, als sich die Haltung der Waldläuferin kurz entspannte.

Was sie dort sah, zeigte ihr einen Kampf, der entschieden war. Zu ihren Gunsten. In kurzer Zeit.

Dudjim war offenbar Arken beigesprungen, und wo Dudjim in einen Kampf eingriff, blieb einem gewöhnlichen Gegner keine Chance. Arken war schwer atmend zurückgewichen und starrte auf die Leiche, während Dudjim unter den rattenblonden Strähnen aus blauen Knopfaugen unbewegt in die Welt starrte, seine ungewöhnlich schmale Klinge locker in der Hand, als hielte er sie nur zufällig. Der merkwürdig stille Mann, der ihr zuerst derart unheimlich vorgekommen war, dass sie ihn den Grausling genannt hatte, war wieder in seine leicht gebeugte Haltung verfallen, die er nur ablegte, wenn er in einen Kampf ging. Khuzums Gegner lag ebenfalls tot am Boden. Wie es schien, hatte er Winters Hilfe nicht benötigt, denn der Wolf stand, die Beine breit in den Boden gestemmt, knurrend daneben, sah an ihnen vorbei über die Lichtung hinweg.

Voller Unrast und Beunruhigung sah Slagni ihn an, dann schaute sie sich im Halbkreis um. „Wir müssen weg! Schnell! Dauert nicht lange, dann kommt der Haupttrupp.“ Natürlich konnte der Kampflärm nicht unbemerkt geblieben sein, selbst ohne die Warnrufe vorher.

Die Waldläuferin sah zu Fienna und Nundrak, die gerade hinzukamen.

„Und schaut, dass der Brathahn mitkommt“, sagte sie in Richtung des Halbkinphauren und handelte sich dafür einen erbosten Blick von Fienna ein.

„Ich kann ganz gut laufen“, verteidigte sich Nundrak aufgebracht. Tatsächlich waren seine Verbrennungen unter Amaras und Fiennas Pflege sehr gut verheilt, nur seinem Gesicht sah man noch immer durch das rote, verzerrte Fleisch deutlich die erlittene Verletzung an. Die Narben würden wahrscheinlich nie verschwinden.

Slagni bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. „Hab ich gesehen. Warst ja beim Laufen der Erste.“

Nundrak sah unwillkürlich kurz zu Fienna hinüber. Klar, er hatte das rothaarige Mädchen nicht ohne Schutz lassen wollen und war schon deshalb zurückgefallen, um bei ihr zu bleiben. Auch Slagni hatte offenbar diesen Blick aufgefangen, denn sie seufzte. „Ach, ich vergess es doch immer wieder. Die junge Liebe.“ Sie verdrehte kurz die Augen, wandte sie dann ab. „Also schnell, ihr alle! Ich mein’s verdammt ernst!“

Das brauchte sie keinem von ihnen zu sagen. Sie waren vielleicht nur Jugendliche und hatten keine so langjährige Erfahrung in der Kunst des Überlebens wie die Waldläuferin, aber mit den Ereignissen bei ihrem Ausbruch aus der Nebelfeste vor einem Monat und ihrer Flucht danach hatte das Leben ihnen einen heftigen und drastischen Schnelldurchgang auf diesem Gebiet verpasst.

Es dauerte kaum ein paar Atemzüge, da folgten sie der Waldläuferin und ihrem Wolf schon im Laufschritt durch den herbstlichen Wald.
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Slagni hatte mit ihrem Aufruf zur Eile keineswegs übertrieben. Auf die Rufe der Verfolger mussten sie nicht lange warten. Und anscheinend hielt sich der Haupttrupp auch nicht lange bei den Leichen ihrer Kameraden auf. Der Fährtenleser, bei ihnen war vielleicht nicht so gut wie Slagni, doch die Spuren ihrer übereilten Flucht konnte auch jemand mit weniger Scharfsinn aufspüren.

„Uns ihnen … stellen? Was ist damit? Vielleicht … ein Hinterhalt?“, keuchte Arken während des Laufens.

„Zu viele“, stieß Slagni hervor. „Gegen die kommen wir nicht an.“ Dann kurz darauf, „Spar dir den Atem fürs Laufen!“

„Wir laufen doch zurück“, rief Nundrak entgegen Slagnis Rat. „Das ist doch die Richtung, aus der wir gekommen sind.“

„Das weiß ich“, knurrte Slagni nur und setzte ohne Innehalten über die Kante eines Abhangs.

Sie verschwand kurz aus Amaras Sicht und sie selbst kam gerade rechtzeitig zum Rand, um noch zu sehen, wie die Waldläuferin, Dudjim knapp dahinter, auf dem Hosenboden hinabschlitterte und unten wieder auf die Beine kam, schon weiterrennen wollte, sich aber dann doch noch nach ihnen umsah.

„Schnell, schnell, runter hier! Da oben können sie euch –“

Raue Rufe hallten zu ihnen herüber und machten den Rest des Satzes überflüssig. So kurz der Kampf auch gewesen war, es hatte gereicht, dass der Haupttrupp der Soldaten gefährlich nah zu ihnen aufgeholt hatte.

Amara zögerte nur kurz für einen Blick über die Schulter. Sie sah ihre Gefährten und ein ganzes Stück hinter ihnen die verhuschten Schemen ihrer Verfolger zwischen den Bäumen. Dann sprang sie hinter Slagni und Dudjim den Abhang hinunter. Unten angekommen sah sie knapp hinter sich Fienna und Nundrak, Letzterer beim Rutschen auf die Seite gedreht, um seinen versehrten Arm zu schützen. Fienna half ihm hoch und Amara warf ihnen einen besorgten Blick zu. Dann kam Khuzum, packte beide im Aufspringen mit seinen ausgebreiteten Armen und schob sie vorwärts.

Slagni führte sie weiter den Graben entlang. Nundrak hatte recht gehabt: Sie hielten genau auf die Senke zu, die sie schon am Morgen von den Bergen herabgekommen waren.

Während Bäume, Laub, Hänge an ihnen vorbeiflogen, hatten sie alle Mühe, mit der Waldläuferin mitzuhalten. Slagni hielt sich an die Stellen, wo die Bäume dichter standen, nutzte alle Kuhlen und Gräben zwischen den breit ausladenden Wurzeln der Bäume. Der Boden war hier zwar trockener, aber dennoch rutschte man schnell auf Laub oder Pilzgruppen aus, die jäh in ihrem Weg auftauchten. Die Rufe ihrer Verfolger hallten hohl zwischen den Bäumen, jagten sie und trieben sie zu noch größerer Eile an. Es schien, als würden sie von überall in ihrem Rücken kommen. Nur selten wagte Amara einen Blick über die Schulter und dann sah sie dunklere bewegliche Menschenflecken zwischen den Stämmen und Büschen. Offenbar waren sie ausgeschwärmt und hatten sich zu einer Kette formiert.

„Wir könnten durchbrechen“, rief sie Slagni hinterher.

„Ja, die sind ausgedünnt“, hörte sie Arken zustimmen, „da könnten wir …“

„Nein!“, stieß Slagni verbissen aus und lief weiter.

Amara hatte keine Ahnung, was in der Waldläuferin vorging. Wenn sie immer nur vor ihnen davonliefen, sah sie keine Möglichkeit, ihren Verfolgern zu entgehen. Die waren in der Überzahl, hatten eine Kette gebildet und waren schnell. Was sollte da schon das Blatt wenden, außer dass sie zu einer unerwarteten Gegenattacke ansetzten, um sie zu überrumpeln?

Nundrak lief allein, ohne Fiennas Hilfe, doch immer in der Nähe des rothaarigen Mädchens. Er hielt den verletzten Arm ein wenig steifer, ansonsten war ihm von seiner Verletzung kaum noch etwas anzumerken. Aber ob er einen Kampf überstehen würde …

„Folgt mir jetzt ganz genau!“ Halb keuchte, halb knurrte Slagni die Worte. „Dicht bei mir! Genau, was ich mache!

Winter, ab! Lauf!“, rief sie dann dem Wolf hinterher, der knapp den Kopf wandte, als würde er seine Herrin genau verstehen. „Mach, dass du Land gewinnst!“ Das Tier zog in die andere Richtung davon. „Bleibt direkt hinter mir!“, rief Slagni ihnen erneut über die Schulter zu.

Wenige Atemzüge darauf sah Amara, wie die Waldläuferin in eine Senke sprang. Rasch setzte sie hinterher, die anderen als undeutliche Schemen dichtauf. Sie mussten inzwischen ziemlich nah bei dem Bachlauf sein, dem sie am Morgen gefolgt waren.

Slagni vor ihr schlug einen Haken und Amara sah sich inmitten durcheinander stolpernder Körper um. Durch den Hang waren sie nicht lange vor den Blicken ihrer Verfolger geschützt. Und den Trick mit dem Haken würden die durchschauen – spätestens, sobald sie auf den Bachlauf stießen, denn am anderen Ufer gab es einen Streifen freies Gelände, der gut einzusehen war.

Die Böschung zu beiden Seiten wurde steiler, sodass sie tief geduckt in einer Art Graben halb liefen, halb vorwärtsstolperten. „Hier rein!“, hörte sie Slagni gerade noch zischen. Dann sah sie, wie die Waldläuferin vor ihr sich jäh gegen ein Wurzelgeflecht warf, das sie für einen Teil der Böschungswand gehalten hatte. Zu ihrem Erstaunen tauchte Slagni ganz darin ein und war verschwunden. Dudjim, der ihr dichtauf folgte, jetzt ebenfalls. Beherzt warf sie sich ihnen hinterher. Einen Moment griffen moderfeuchte Wurzeln nach ihr und ein Laubregen fiel auf sie herab und blieb an ihr kleben. Dann war sie links und rechts von engen Steilwänden umgeben, von Wurzel durchflochten, von schlüpfrigem Bewuchs und Laub bedeckt. Nur von oben her fiel durch lichtes Herbstlaub gedämpftes Licht auf sie herab. In einer schmalen Rinne lief und krabbelte sie weiter. In dem engen Raum hörte sie nur noch ihr Keuchen und das der anderen, das Knistern, Rascheln und Schmatzen des Untergrundes unter ihren Stiefelsohlen und das sich überschlagende Paukendröhnen ihres eigenen Herzens in ihren Ohren. Dicht hinter Dudjim war sie und dann brach der dunkle Umriss seines Rückens plötzlich vor ihr weg.

Licht fiel von vorn ein. Gurgeln und Rauschen waren mit einem Mal zu hören.

Stolpernd brach sie aus der engen Düsternis hervor, taumelte kurz im Leeren, bevor eine kräftige Hand sie an den Kleidern packte, zur Seite riss und dann seitwärts weiterstieß. Sie fiel förmlich gegen Dudjim, der sie auffing und in seinen Armen und seinem Mantel barg. Der drückte sie mit dem Rücken gegen eine feuchte, nachgiebige Fläche, während es dort, wo sie vorher noch gewesen war, einen Wirbel von Bewegung gab. Dann stieß jemand anderes gegen sie. Sie sah kurz in Arkens Gesicht, dann wieder in das Dudjims, der mit kugelrund geweiteten Augen einen erhobenen Zeigefinger vor seine Lippen hielt. Um ihre Füße sah sie Wasser in kristallenen Wirbeln strömen und sprudeln.

Als sie wieder zu Atem und Sinnen kam, sah sie, dass sie sich an einem Bachrand unter einem Überhang befand, den Rücken gegen die Wölbung der ausgehöhlten Böschung gedrückt. Unmittelbar neben sich sah sie Dudjim, zur anderen Seite Arken, die anderen dahinter dicht aneinandergedrückt. Allmählich verarbeitet ihr Verstand die vorangegangenen Augenblicke.

Sie war aus der engen Rinne, durch die sie gerannt waren, heraus in ein Bachbett gestolpert, Slagni hatte sie augenblicklich gepackt und beiseite gerissen, damit sie nicht weiter in den Wasserlauf hineinstolperte und gegen die überwölbte Böschung gedrückt, bevor sie das Gleiche auch bei den anderen getan hatte. Sie sah Slagni, die sie alle überragte, wie sie ihre lange, hagere Gestalt gegen die Rundung in ihrem Rücken drückte und den Kopf in den Nacken legte.

Sie waren hier wie in einer dunklen Höhle unter dem Überhang. Er ragte ein Stück über ihre Köpfe hinweg und über dessen Rand sah sie Grasbüschel wuchern und Wurzeln herausragen, während vor ihr der Bach gurgelte und plätscherte, leise und schattig direkt bei ihnen, silbern einen Schritt vor ihnen, wo das milchige Herbstlicht von oben auf die verspielte Wasseroberfläche traf.

Das hier war der Bach, dessen Lauf sie am Morgen gefolgt waren, jedoch nicht so weit flussabwärts. Sie sah, wenn sie den Kopf drehte und an Dudjim vorbei flussaufwärts schaute, einen Teil des unbewachsenen Streifens am anderen Ufer. Dudjim legte erneut warnend den Zeigefinger vor die Lippen, die Augen weit offen und … bildete sie sich das nur ein oder war das tatsächlich so … einer leicht spitzbübischen Miene. Noch vor kurzer Zeit hätte sie diesen Eindruck schlichtweg als eine Sinnestäuschung abgetan, denn der Grausling, den sie kennengelernt hatte, sah stets mit teilnahmslosem, unberührtem Blick in die Welt … wenn er ihn überhaupt vom Boden oder seinen Stiefelspitzen hob. Aber über Slagnis Begleiter war eine allmähliche, kaum wahrnehmbare Veränderung gekommen.

Ihre Überlegungen wurden jäh unterbrochen, denn sie hörte erneut Stimmengemurmel. Dunkle, raue Stimmen, dumpf, scheinbar über ihr. Dann klarere von dort, wohin sie gerade noch geschaut hatte.

Augenblicke später sah sie bachaufwärts, wie sich in der Ferne der Schemen einer Gestalt in ihr Blickfeld schob, und zog schnell den Kopf zurück.

Jetzt ertönten weitere Stimmen aus dieser Richtung, als wäre dort ein ganzer Pulk von Leuten, die sich heftig berieten. Klar, die waren der Richtung ihrer Flucht bis zum Bachlauf gefolgt, sahen jetzt am anderen Ufer niemanden vor sich. Was bei ihrem knappen Vorsprung unausweichlich gewesen wäre. Wenn sie weiter ihrer ursprünglichen Richtung gefolgt und den Bach dort hinten überquert hätten.

Jemand rief laut etwas und Amara schrak zusammen, als eine gedämpfte Stimme irgendwo über ihr antwortete. Glücklicherweise klang sie reichlich verärgert, gar nicht wie von jemandem, der bei seiner Suche besonders erfolgreich war. Aber wenn sie nur sorgfältig genug die Gegend durchkämmten, war das unausweichlich. So ein tolles Versteck bot dieser Überhang nun auch wieder nicht. Irgendwann mussten ihre Verfolger dahinterkommen. Mit angehaltenem Atem lauschte Amara weiter auf die Stimmen. Wenn sie den Kopf leicht drehte, sah sie Arken und konnte die Anspannung in dessen Miene erkennen. Die Rufe gingen hin und her, kamen näher.

„Sehen kann ich hier nichts von denen.“

Amara zuckte zusammen. Die Stimme war von direkt über ihnen gekommen. Als stände jemand am Rand der Böschung, direkt über ihren Köpfen.

„Aber wenn die hier runtergesprungen wären, hätten die sich den Hals gebrochen. Das ist da unten verdammt schlüpfrig auf den Steinen und von diesen Gören hätte bestimmt einer …“ Die Stimme wurde wieder dumpfer, sodass sie die Worte nicht verstehen konnte. So, als wendete sich jemand wieder ab und ging davon.

Scharf sog sie den Atem ein. Die hatten sie nicht gesehen, aber sicher würde es nicht lange dauern, bis sie dahinterkamen, dass sie nur das Bachufer genauer absuchen mussten. Sie spürte, wie Arkens Oberschenkel, der sie leicht berührte, in einem hektischen Takt zuckte.

„… oder sie sind hier irgendwo …“ Die Stimme kam zurück und sie merkte, wie sie unwillkürlich nach Arkens Hand tastete.

Ein scharfer Ruf erscholl.

Laut, jedoch in größerer Entfernung. Diesmal nicht verärgert oder verstimmt, sondern triumphierend.

Das war bachaufwärts!

Sofort brandete in der Ferne Stimmengemurmel hoch. Die hin und her fliegenden Rufe schienen dabei ihre Lage zu verändern. Ihr war, als würden sie sich von ihnen entfernen. Als strömten sie bachaufwärts.

Nur noch ein dumpfes, unverständliches Brummeln war über ihr zu hören. Das sich dann auch verzog. Über dem Plätschern des Wassers waren jetzt nur noch die Atemzüge ihrer Gefährten zu hören. Scheinbar endlos sich dehnende Augenblicke, in denen sie angespannt ausharrten, nur hin und wieder eine Stimme von fern, jedoch deutlich leiser. Während ihr Herz noch immer laut klopfte, machte sich allmählich eine Ahnung in ihr breit, was hier gerade geschah.

Es dauerte eine kurze Weile, bis sie Slagni „Darauf hatte ich gehofft“ sagen hörte.

„Dass sie bachaufwärts unsere Spuren von heute Morgen finden“, bemerkte Amara.

Sie sah, wie Slagni den Oberkörper vorreckte. „Kluges Mädchen.“ Ein herbes Lächeln lag auf ihren Lippen. „Und die kluge Waldläuferin“, fügte sie hinzu, „sorgt natürlich dafür, dass es für solche Fälle immer Spuren gibt, die genau das zeigen, was ein Verfolger sehen soll.“

„Hast du uns etwa daher einmal durch den Sand auf die andere Seite des Baches und dann über die Steine wieder zurück gehetzt?“, fragte Arken.

„Du meinst, als du dich lauthals beschwert und an meinem Verstand gezweifelt hast? Wie so viele andere Male?“

„Aber woher wusstest du …?“, begann Arken.

„Wusste ich nicht. Aber wenn man in der Wildnis überleben will, lernt man, dass man mit allem rechnen muss. Man macht so was allein schon aus Gewohnheit, wenn man weiß, es könnte jemanden geben, der einem folgt.“ Amara sah, wie Slagni sich erneut vorbeugte, um Arken direkt anzuschauen. „Merk’s dir für die Zukunft. Für Gelegenheiten, wo du mal wieder wegen so was aufmucken musst.“

„Hättest du nicht für uns einen Albenhort finden können, an dem wir uns vor ihnen hätten verstecken können?“

Als sie Arken anschaute, sah sie, dass schon wieder ein leichtes Lächeln seine Lippen umspielte. Sie konnte dem allerdings wenig Lustiges abgewinnen.

„Du willst nicht an einem Albenhort sein“, antwortete sie und das offenbar mit einem Blick, der Arkens Lächeln augenblicklich erstarren ließ.

„Genug Gequatsche“, zischte Slagni, wandte sich dann jäh ab, sah sich um. „Wir sollten jetzt schleunigst zusehen, dass wir uns hier aus dem Staub machen, bevor einer von den Lederkrampen des Einen Weges merkt, dass sie einer kalten Spur hinterherlaufen und vorschlägt, sich mal flussabwärts umzuschauen.“
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VOGELFREI


Es war ein langer, unangenehmer Marsch mit nassem Schuhwerk und Beinkleidern gewesen, die im kühlen Herbstwetter nur langsam trockneten. Stiefel und Hose schmiegten sich kalt und klamm um ihre Beine und Amara wusste nicht, wurden ihre Zehen gefühllos vom ewig langen Wandern oder weil sie froren.

Außerdem hatte Slagni ihnen am Abend nicht mehr als ein kleines Feuer zugestanden, um das sie sich jetzt eng zusammendrückten. Zumindest spendete es ihnen ein wenig Trost und Wärme.

„Also wieder nur kaltes Dörrfleisch und Hartfladen“, maulte Arken. Dudjim hatte sich mit Winter freiwillig zur ersten Wache verzogen. „Ich kann es langsam nicht mehr sehen. Und können wir nicht ein etwas größeres Feuer machen?“

„Sei froh, dass du noch frei und am Leben bist“, gab Slagni zurück. „Wenn du willst, dass das so bleibt, dann bestehst du besser nicht auf einem größeren Feuer, das Verfolger nur auf uns aufmerksam macht.“

„Aber die müssten wir doch inzwischen meilenweit abgehängt haben. Außerdem … du bist doch Waldläuferin. Du kennst dich doch bestimmt damit aus, Holz zu finden, dass wenig Rauch erzeugt. Und hier in der Kuhle sind wir doch sowieso geschützt und keiner wird den Schein sehen.“

Slagni warf Arken einen Blick zu. Das Glimmen der Flammen zeichnete Schatten in ihr Gesicht, die eine harte, eisige Miene erkennen ließen. „Fühlst dich ja inzwischen hier draußen ziemlich gut zu Hause … Stadtjunge.“ Sie stocherte kurz in den Flammen, bevor sie fortfuhr. „Ja, wahrscheinlich haben wir den Trupp Soldaten ganz gut abgehängt. Aber bist du dir sicher, dass es der einzige war?“

„Meinst du, dass die nach uns gesucht haben?“, kam es von Nundrak, dessen vernarbte Gesichtsseite durch das Feuer unheimlich verzerrt wurde. „Noch immer? Vielleicht war das auch eine Abteilung, die hier aus irgendeinem anderen Grund unterwegs war und zufällig auf uns gestoßen ist.“

„Na ja, eine Kolonne Soldaten, die zwei Spähtrupps als Nachhut hat, lässt einen schon auf den Gedanken kommen, dass die gezielt nach etwas ganz Bestimmten suchen.“

„Jetzt jedenfalls haben sie uns entdeckt und haben eine Spur. Jetzt wird man uns mit Sicherheit verfolgen. Was meinst du wohl, wie viele Gruppen Halbwüchsiger hier in der Wildnis unterwegs sind, zusammen mit einer Waldläuferin und einem Wolf?“

„Meinst du, die haben uns so deutlich gesehen?“, fragte Fienna, die direkt neben Nundrak saß und sich an ihn schmiegte.

„Hmmm.“ Slagni musterte sie nachdenklich. „Ich glaube, du unterschätzt noch immer, wie wichtig die das mit euch nehmen.“

„Als wären wir die Einzigen, die aus der Nebelfeste entkommen sind, bevor die Kutte das Magazin gesprengt hat.“

„Hoffentlich sind alle rausgekommen.“ Amara schickte es wie ein Stoßgebet in die flackernden Flammen.

„Ihr seid aber die Einzigen, die einen Magister, dazu noch den Magnifikus des Magierkollegs, mit einem Zauberblitz getötet haben.“

Vor Amaras innerem Auge zog bei Slagnis Worten wieder das Bild auf, wie ein gewaltiger Blitz, dem sie den Weg gewiesen hatte, ihren Lehrer förmlich zerrissen hatte.

„Und das, nachdem euch eigentlich jede magische Kraft, die ihr durch die Purpurwolke hattet, entzogen worden war“, brachte Slagni ihren Gedanken zu Ende.

„Das können die doch gar nicht wissen“, warf Nundrak ein.

„Das“, gab Slagni in barschen Ton zurück, „werden die sich irgendwann zusammengereimt haben. Dumm sind die auch nicht. Magnifikus Malamnor wird über seinen Orbus mit dem Rest der Truppen in Verbindung gestanden haben, die dafür sorgen sollten, dass die Nebelfeste nicht in feindliche Hände fiel.“

Stille senkte sich auf den eng um das Feuer gescharten Kreis. Leise hörte man das trockene Reisig im Feuer knacken und knistern. Kaum Funken stiegen von dem Feuer auf, das Slagni bewusst klein gehalten hatte.

Es war Arken, der das Schweigen brach. „Also geht das jetzt alles weiter. Wieder Flucht. Wieder kaum Rast. Wieder ständig über die Schulter blicken.“

Amaras Blick zuckte von einem zum anderen, endete bei Slagni. „Ich hab dazu was vorgeschlagen.“

Slagni stemmte die Hände auf die Oberschenkel und der Feuerschein fing sich in ihren blitzenden Augen. „Fängst du schon wieder damit an? Ich habe dir schon einmal gesagt, was ich davon halte.“

„Na, dein Weg hat uns ja enorm weitergebracht.“ Dass die nur nicht auf sie hören wollte! Stures, altes Weibsstück von einer Waldläuferin! „Wir werden immer noch verfolgt. Es hat sich seitdem nichts geändert.“

Sie sah Fienna an, von der sie am ehesten Unterstützung erhoffte, dann Nundrak. „Ich bin jetzt dreizehn“, fuhr sie fort. „Ich glaube vor ein paar Wochen war mein Geburtstag und ich will nicht, bis ich …“ Sie stutzte, weil sie merkte, wie merkwürdig die anderen sie ansahen. „Was?“

„Du bist erst dreizehn?“, kam es von Nundrak.

„Ja. Glaub ich jedenfalls. Was ist daran so merkwürdig?“

„Ich hatte dich für älter gehalten“, sagte Arken, wärend er ihr einen merkwürdigen Seitenblick zuwarf.

Amara hatte zwar schon öfter gemerkt, dass andere sie wegen ihrer Größe und Erscheinung älter schätzten, doch sie hatte gedacht, dass sich zumindest ihre Freunde über ihr wahres Alter im Klaren waren. „Älter? Für wie alt denn?“

„Na, so alt wie wir“, gab Nundrak zur Antwort. „Ich und Arken sind sechzehn, Fienna ein Jahr jünger. Khuzum?“

„Der Älteste“, gab der nur knapp von der Seite her zurück.

Sie sah erneut von einem zum anderen, leicht verwirrt, war dann etwas verärgert über sich selbst. War das nicht egal? Sie sollte sich von so was nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen! „Na, jedenfalls will ich nicht mein Leben lang in der Wildnis und auf der Flucht verbringen. Und solange wir auf uns allein gestellt bleiben, sind wir vogelfrei. Ist es das, was ihr wollt? Wir haben bisher nie irgendwo lange bleiben können. Weil wir nirgends waren, wo man uns wirklich Schutz hätte bieten können.“

„Wer sollte uns schon Schutz vor den Truppen des Ostnaugarischen Reiches bieten, wenn wir uns auf deren Boden bewegen?“ Es klang mutlos, als Fienna jetzt zum ersten Mal ihre Stimme erhob, und es machte Amara traurig, ihre Freundin so zu hören. Es ging alles schon zu lange und bestimmt dachte sie immer wieder an ihre Eltern und fragte sich, ob es ihnen gut ging.

„Ich hab’s gesagt“, sagte Amara Slagni zugewandt. „Ich hab einen anderen Weg vorgeschlagen. Zu Eisenkrone. Bei Eisenkrone wären wir vor allen Verfolgern des Einen Weges und der Kinphauren in Sicherheit.“ Sie ließ Slagni mit ihrem Blick los, schaute die anderen an. Die musste sie zuallererst überzeugen. „Eisenkrone führt einen Kampf gegen die Kinphauren und deren Führerin Kinphaidranauk. Er dringt südlich von Kymnaiyon nach Westen vor und macht den Kinphauren das Gebiet dort streitig. Anscheinend setzt er ihnen da ganz schön zu. Der hat genügend Macht, um uns –“

„Eisenkrone ist der Feind“, unterbrach Slagni sie schroff.

„Nein“, hielt ihr Amara entgegen, „der Orden des Einen Weges und sein Reich sind der Feind. Die Kinphauren sind der Feind. Schon vergessen?“ Slagni starrte sie stur und verbittert an. „Eisenkrone kämpft gegen beide davon. Also ist er einer, der auf unserer Seite steht. Gegen unsere Feinde. Hast du dich noch nicht daran gewöhnt, dass sich alles gedreht hat, Slagni?“

Slagni schwieg sie nur übers Feuer hinweg mit versteinerter Miene an.

„Außerdem …“, begann sie. – „Ah, jetzt kommt’s“, knurrte Slagni, aber Amara ließ sich nicht davon beirren. – „… außerdem bietet uns Eisenkrone die Möglichkeit uns alles wieder zurückzuholen. All das, was man uns genommen hat.“

Sie sah es an den Gesichtern, sie hatte ihre Aufmerksamkeit. Aber sie verstanden es noch nicht ganz. „Mein Vater war bei Eisenkrone. Er ist dort zum Bannschreiber ausgebildet worden. Also einer, der den Kampfkolossen, die auch die Kinphauren benutzen, ihre Befehle einprägen und ihnen Aufträge geben kann.“

Slagni schüttelte zu Boden blickend den Kopf und brummte dabei unwillig vor sich hin.

Sie ignorierte die Waldläuferin. „Und er konnte noch mehr. Als er … bevor er …“ Bei der Erinnerung an die schrecklichen und dramatischen Ereignisse zog sich ihr die Kehle zu und sie musste mit den Tränen kämpfen und darum, die nächsten Worte überhaupt über ihre Lippen zu bringen. Doch sie nahm sich zusammen. Meine Tochter ist ein Magier, hatte ihr Vater mit Stolz in der Stimme gesagt. „Als er gegen die Birgenvettern gekämpft hat … um mich zu retten …“, sagte sie tapfer. Als er sich für mich geopfert hat. „… da hat er Magie entfesselt …“ Etwas, das er sich vorher in der Art nie getraut hat. Für mich hat er diese Grenze überschritten. „Und er hat gesagt, meine Mutter hätte noch viel mehr Macht besessen.“ Sie hatte ihn gefragt, ob ihre Mutter eine Hexe gewesen sei, wie alle gesagt hatten. Etwas Ähnliches, hatte er geantwortet. Ich pfusche nur rum, hatte er auch gesagt. Gegen deine Mutter bin ich gar nichts.

„Und?“, fragte Arken.

„Es muss dort Magier geben“, fuhr sie fort und hörte zufrieden, wie entschlossen ihre Stimme dabei klang. Sie musste die anderen überzeugen. „Es gibt dort die Bannschreiber. Es muss dort welche geben, die Magie nutzen.

Von Vanwe, Eisenkrones Gefährten und Berater, sagt man, dass er ein Zauberer ist. Es muss dort so etwas wie eine Schule der Magie geben. Und Vanwe muss davon wissen.“

Sie ließ die Worte im Raum hängen.

„Das sind alles nur Vermutungen, Amara.“ Das kam von Fienna. Dies ausgerechnet von ihrer Freundin zu hören, versetzte ihr einen Stich. „Und selbst wenn es stimmt …“ Ihre Freundin zögerte. „Du sprichst doch selber von den Bannschreibern … Leute, die Kampfkolossen ihre Befehle einprägen und sie in den Krieg schicken. Amara …“ Ihre Freundin sah sie eindringlich an. „Sie nutzen ihre Kräfte für den Krieg! Sie nutzen Magie für den Krieg!“ Amara sah den Kummer in Fiennas Zügen und verstand, warum ihre Freundin Einwände hatte – Fienna, die Scheue, die Feinfühlige, der jede Art der Gewalt ein Gräuel war. „Sie würden auch uns für den Krieg nutzen, wenn wir wieder Magie beherrschen könnten. Eisenkrone und Vanwe sind Krieger. Wir sind gerade aus dem Magierkolleg des Einen Weges geflohen, weil die uns in den Krieg schicken wollten. Wenn wir zu Eisenkrone gingen, dann kämen wir genau in dieselbe Lage, aus der wir gerade entkommen sind.“

Auch wenn sie Fiennas Standpunkt verstand, durfte sie sich dadurch nicht beirren lassen. Wenn sie erst einmal dort waren, mochte Fienna für sich entscheiden, was sie tat. Es gab immer Wege. Und es gab immer verschiedene Wege. „Wir sind nicht geflohen, weil sie uns kämpfen lassen wollten, wir sind geflohen, weil die Kinphauren und der Eine Weg die Bösen sind.“

„Die Bösen?“ Slagni brummte es hämisch vor sich hin.

Amara schenkte ihr nur einen knappen Seitenblick, wandte sich dann wieder Fienna zu, meinte mit ihren Worten aber eigentlich alle. „Willst du dich etwa damit abfinden, dass wir etwas können, das uns besonders macht und das man uns so einfach abgenommen hat?“

„Ach, darum geht’s dir?“ Arkens Einwurf brachte sie etwas aus der Bahn. „Dann war das nur Gerede, dass wir zwar unsere Kräfte verloren haben, aber wir immer noch wir selbst sind und uns unseren eigenen Weg suchen können.“

Offenbar hatte er sich gut gemerkt, was sie gesagt hatte, nachdem sie alle Hindernisse überwunden glaubten und der Höhle des Duerga entkommen waren. Aber er verstand es nicht. „Aber das ist doch unser eigener Weg. Das ist ein Teil von uns. Immerhin gab es eine Eignungsprüfung, die wir bestanden haben. Wir sind besonders. Und dass wir herausfinden, was wir daraus machen können, das ist ein Teil unseres Wegs.“

„Ich traue Eisenkrone nicht.“ Slagni sagte es im entschiedenen, störrischen Ton. „Vielleicht ist er nicht mehr unser Feind … was für mich noch nicht feststeht …“ Sie kniff die Augen zusammen, dass sie im Feuerschein nur noch zwei schwarze Schlitze waren. „… aber ich traue Eisenkrone nicht. Lieber würd ich mich aufmachen und Freistatt suchen, obwohl jeder weiß, dass Freistatt nur ein Mythos ist. Aber auf Eisenkrone würd ich noch viel weniger meine Münze setzen.“

„Aber es ist die einzige Münze, die wir haben.“

„Fragen wir doch die anderen?“ Slagni zuckte die Schulter. Irgendwas sackte Amara dabei in ihrem Bauch weg. „Ich denke, bei Fienna kann ich mir die Antwort denken. Also, Fienna?“

Fienna sah Amara an, kniff dabei die Lippen zusammen. „Ich bin dagegen, dass wir zu Eisenkrone gehen.“ Sie senkte nicht den Blick.

„Nundrak?“

Nundrak war anscheinend überrascht und etwas peinlich berührt, so direkt angesprochen zu werden. Sein Blick ging zwischen Fienna und allem Möglichen hin und her. „Ich … ich glaube …“ Er fasste sich, sprach fester. „Ich glaube, ich gehe dahin, wohin auch Fienna geht.“

Dafür fing er sich ein scheues Lächeln von ihr ein. Reizend, wirklich ganz reizend! Amara biss die Zähne zusammen.

„Arken?“ Slagnis Miene hellte sich allmählich auf.

Zumindest besaß der den Anstand, Amara vorher noch einmal von der Seite her zu mustern, bevor er seine Antwort gab. „Eisenkrone, Eisenkrone“, sagte er. „Überall hört man von ihm. Der Name ist mir zu groß. Und je größer ein Name ist, umso mehr steht fest, dass derjenige alles unter seine Fuchtel zwingen will. Dass er nur Macht will und alle anderen dafür verheizt.“

Verdammt, Arken! Zorn kochte in ihr hoch. Sie konnte sich nur knapp davon abhalten, ihm den Ellbogen feste in die Rippen zu stoßen. „Arken, du musst nicht gegen alles sein, was sich nach …“ – sie suchte nach dem richtigen Wort – „… nach Autorität anhört.“ Wie so oft war ihr eines eingefallen, dass sie Malamnor hatte verwenden hören. Malamnor, den sie getötet hatte.

„Was hat das denn damit zu tun?“ Er sah sie befremdet an.

„Finde ich auch“, sagte Slagni. „Er hat nur seine Meinung dazu gesagt.“ Amara hätte hochgehen können beim Anblick dieses feinen Anflugs eines Lächelns, der ihre Mundwinkel umspielte.

„Was ist mit Khuzum? Wir haben dich noch gar nicht gehört?“ Nundrak wich Amaras Blick aus, als er reihum und schließlich zu dem schweigsamen Habburani hinblickte.

„Ja“, stimmte Arken ein, „warum ziehst du überhaupt noch mit uns rum? Willst du nicht nach Hause? Nach Habburaneum? Wahrscheinlich reicht der Arm des Einen Weges und der Kinphauren doch nicht bis dahin.“

Khuzum erwiderte kurz ihre Blicke. „Unser Weg führt doch bisher nach Süden, oder?“ Es war schwer, bei seiner dunkelbraunen Haut im schwachen Feuerschein seine Miene zu lesen, doch Amara hätte schwören können, dass er dabei nicht mal mit der Wimper gezuckt hatte.

„Ernsthaft?“, fragte Nundrak. „Du willst nach Hause? Kann ich gut verstehen.“

„Nein, ich will nicht nach Habburaneum“, gab Khuzum mit seiner dunklen, etwas belegten Stimme zurück. „Ich möchte gern in meine Heimat.“ Er zögerte kurz und sah auf seine Hände. „Ich vermisse sie. Aber ich will nicht zu meiner Familie zurück. Ich bin dort so etwas wie …“ Es brauchte etwas, bis er diesmal wieder vom Spiel seiner Finger aufsah. „… ein Außenseiter. Ich gehe mit euch.“

Amara bemerkte, wie die anderen Khuzum ansahen, die Wärme und die Dankbarkeit für diesen Freundschaftsbeweis, doch sie merkte, dass sie selbst nicht in der Lage war, in diesem Augenblick so zu empfinden. Sie fühlte sich viel zu sehr verletzt und enttäuscht. Und ausgeschlossen. Ja, wenn es irgendetwas war, was die Reaktion ihrer Gefährten in diesem Moment bei ihr hervorrief, dann war es das: das Gefühl ausgeschlossen zu sein. War sie denn die Einzige, die diesen Drang in sich spürte? Die sich sagte, dass, was Magie betraf, dies doch nicht alles gewesen sein konnte? Irgendjemand von ihnen musste es doch auch verspüren! Was war mit Arken? Spürte der denn gar nichts von diesem Funken? Vom Feuer der Magie? Oder war er einfach nur gegen Eisenkrone?

„Gibt es nicht irgendwo einen Ort, wo wir uns vor all dem verstecken können?“ Fienna hatte ihre Stimme erhoben. Sie sprach sanft, doch sie sprach auch beschwörend. Etwas von einer tiefen Sehnsucht klang in ihrem Ton an. „Gibt es nicht einen Ort, den niemand sonst kennt oder beachtet? Ein stilles Tal, eine Gegend, um die sich keiner kümmert und wo man uns in Ruhe lässt? Wo wir einfach nur ein friedliches Leben führen können?“

„Ja, vielleicht Felder bebauen.“ Nundrak neigte den Kopf etwas weiter zu Fienna und sah hoch zum dunklen Nachthimmel. „Oder Tiere züchten?“

Sie sah die beiden sprachlos an. Das war ja alles so allerliebst, sie hätte kotzen können. Gleichzeitig spürte sie die Stimme tief in sich drin: Sie ist deine Freundin, du solltest ihr den Traum gönnen.

Doch jetzt war für Amara nicht der Zeitpunkt, auf diese Stimme zu hören. „Seit wann verstehst denn du was von Vieh, Nundrak? Oder davon, wie man ein Feld bestellt? Da ist so viel Gülle und Scheiße mit im Spiel, den Gestank kriegt ihr auch mit noch so viel Blümchenpflücken nicht wieder ab.“ Sie sah Fiennas verletzten Blick und hasste sich schon im selben Moment für das, was sie gesagt hatte.

Vielleicht verstanden sie es jetzt nicht. Aber sie würden es begreifen, wenn sie erst einmal da waren, wo sie hinwollte, wenn sich ihnen erst die Gelegenheit bot. Sie mussten es doch auch spüren!

Für sie war jedenfalls klar, dass da unten im Südosten, wo auch ihr Vater und ihre Mutter gewesen waren, wohin diese vor den Verfolgungen der Aidiras-Gläubigen und des Einen Weges geflohen waren, ihr Schicksal lag. „Ich habe mir natürlich auch schon darüber Gedanken gemacht.“ Slagnis Stimme riss Amara aus ihrem Nachsinnen. Sie klang jetzt ruhiger, bedächtiger. Sie beugte sich vor, sah dabei nacheinander von einem zum anderen und suchte den Blickkontakt mit ihnen. „Es ist schon etwas daran, was Fienna gesagt hat. Und ich führe euch ja schließlich auch nicht ohne jeden Plan so einfach durch die Landschaft.“ Sie sah zu Boden, räusperte sich, blickte dann wieder umher. „Kann sein, dass ich über alles zu wenig rede, was ich mir so denke. Aber das gewöhnt man sich an, wenn man die meiste Zeit seines Lebens allein hier draußen ist. Also …“ Sie klopfte sich entschlossen mit der Hand auf den Oberschenkel. „Ihr seid nicht die Einzigen, die sich vor denen verstecken müssen, die derzeit im Land das Sagen haben. Nicht jeder ist strammer Anhänger des Einen Wegs oder mag die Kinphauren allzu sehr.

Sicher, der Eine Weg und seine Ordensritter und Soldaten halten alles im Land gewaltig unter ihrer Knute und kaum einer, dem das alles nicht so ganz schmeckt, wagt aufzumucken. Aber ein paar gibt es noch immer. Die meisten sind ständig auf der Flucht. Immer wieder werden welche von den Häschern des Einen Weges aufgestöbert und dann gefangen oder getötet.“ Das hatten sie selbst gesehen. Als sie noch Schüler des Magierkollegs gewesen waren, waren sie auf den Berghängen nahe der Nebelfeste Zeugen geworden, wie eine Abteilung von Ordensrittern und Truppen des Einen Weges Duomnon-Jünger gestellt und gefangen hatten. Einige davon hatten sie und ihre Freunde dann später auf einer waghalsigen Exkursion angekettet und gefoltert in der Höhle des Duerga unter der Nebelfeste gefunden. „Manche, die fliehen müssen, gehen ins Niemandsland“, fuhr Slagni jetzt fort, „und die meisten davon finden dort ein schlimmes Ende.“

Ein Ast knackte in der Glut, ein paar Funken stoben hoch und das kärgliche Feuer flammte einen Augenblick auf und beleuchtete das Gesicht der Waldläuferin. Ernst schaute sie, beinah verschwörerisch. „Aber es gibt ein paar andere. Es gibt solche, die dem Einen Weg immer noch durch die Netze schlüpfen.“ Erneut macht sie eine Pause. „Ich führe euch nicht umsonst tiefer ins wilde, alte Land. Die meisten Menschen hier scheuen davor zurück, sich weiter in diese Gegenden zu wagen. Und das haben auch andere erkannt. Und sich genau dorthin zurückgezogen.“

„Wer?“ Es war Arken, der nachfragte.

„Verfolgte, die sich zusammengeschlossen haben. Anhänger des Duomnon-Mysteriums, die vom Einen Weg als Dämonenanbeter verteufelt werden. Unzufriedene. Rebellen.“

„Du meinst so etwas wie die Freien Scharen im Niemandsland?“, fragte Arken nach.

„Na ja“ – Slagni zog eine Grimasse – „vielleicht so was Ähnliches …“

„Und warum sollen die ausgerechnet dort sicher sein? Und alle anderen anderswo nicht?“, fragte Amara nach. Die Geschichte gefiel ihr nicht. Warum rückte Slagni erst jetzt damit heraus?

Sie spürte, wie die Waldläuferin einen Moment zögerte. „Zum einen ist es eben Hexenland. Es ist für die Leute unheimlich. Als das Idirische Reich hier noch die Herrschaft hatte und sich eine Armee von Aufständischen formte, da konnte man die meisten von ihnen, selbst als sie hart bedrängt wurden, nicht dazu bringen, sich in diese Täler zurückzuziehen.“

„Wieso, was ist denn da?“

„Es ist Elfenland und die Leute sagen –“

„Elfen?“ Nundraks Stimme erklang hell und klar gegenüber dem Ton der Waldläuferin. „Also Kinphauren? Ich bin selbst ein halber Kinphaure. Zwar aus Kvay-Nan, aber immerhin. Warum sollte man vor denen so abergläubische Angst haben?“

„Nein“, sagte Slagni, „ich spreche nicht von den Kinphauren. Ich meine etwas Älteres. Kinphauren kann man sehen, diese Wesen sieht man längst nicht mehr, aber ihre Geister sollen noch immer dort sein und die Täler heimsuchen und in alten Ruinen hausen.“

„Und da willst du uns hinführen?“ Nundrak sah Slagni zweifelnd an.

„Ich war schon da. Man muss sich nur von bestimmten Tälern und bestimmten Landstrichen fernhalten. Aber das merkt man. Ihr werdet es merken.“

„Na gut.“ Arken klang nachdenklich. „Du hast gesagt, zum einen sei es Elfenland. Das hörte sich so an, als steckte auch noch was anderes dahinter.“

„Tja.“ Slagni zog die Augenbrauen hoch. „Zum anderen sind diese Leute gut versteckt.“

Das war es also. „Du weißt nicht, wo man sie findet“, sagte Amara.

Slagni sah sie an. „Ich weiß nicht genau, wo man sie findet. Das ist ein Unterschied.“

„Wie genau ist denn ‚nicht genau‘?“ Sie hatte einen handfesten Vorschlag gemacht und keiner ging drauf ein, aber auf Slagnis halbgares Zeug sprangen sie an?

„Ich weiß genau, dass es sie gibt. Ich bin immer wieder auf ihre Spuren gestoßen. Manche nennen den Namen die Bannerfreien. Aber ich hab meinen …“ – sie zögerte – „… meinen Dienstherren nie was davon gesagt. Schließlich wollte ich auch nicht, dass die Leute verfolgen, die sich einfach nur vor der Welt verstecken wollen. Und vielleicht nichts anderes getan haben, als anderer Meinung zu sein und vielleicht nicht auf die richtige Weise zu Inaim zu beten.“ Slagni sah auf und blickte im Kreis umher. „Aber genau das ist es ja, warum ich glaube, dass das für uns der richtige Weg ist. Eine Gruppe von Leuten, die sich in den Bergen versteckt und die selbst ich nicht ohne Weiteres aufgespürt konnte? Ist das nicht genau das, was wir suchen?“ Slagni sah sich fragend, aber auch triumphierend um. „So eine Art Freistatt. Aber eine, die es wirklich gibt.“

„Aber wie willst du sie denn diesmal finden?“, fragte Amara spöttisch. „Wenn du das vorher schon nicht geschafft hast? Wo lang es zu Eisenkrone geht, wissen wir jedenfalls. Und wenn wir die richtigen Leute treffen, dann wird man uns sicher –“

„Ich dachte, damit wären wir durch?“ Slagni raunzte sie ungnädig an und fuhr dann gereizt fort, „Wie hab ich denn von ihnen erfahren können? Wie hab ich denn von ihnen gehört? Ich kenne Leute, von denen ich weiß, dass sie mit ihnen in Verbindung stehen. Ich weiß auch, wo ich diese Leute finden kann. Ich hab mich nur nicht dahintergehängt, weil ich die armen Leute einfach in Ruhe ihr Leben führen lassen wollte. Warum sollte ich es, bevor ich mit den Kinphauren und dem Einen Weg gebrochen habe, unbedingt rauskriegen wollen?“ Slagni sah Amara hart in die Augen. „Aber jetzt ist das anders. Jetzt werde ich nachforschen und die entsprechenden Leute aufsuchen. Jetzt hab ich einen Grund dazu. Und glaubt mir, wenn ich hier draußen etwas finden will, dann finde ich es auch. Also seid ihr dabei?“ Sie sah sich herausfordernd im Kreis des Feuerscheins um.

Fienna und Nundrak schauten einander an. Dann sagte Fienna, „Ein Ort, den niemand finden kann? Das hört sich doch genau nach dem an, was wir suchen.“

„Warum hast du uns das nicht vorher gesagt?“, stimmte Nundrak ein, erhielt aber von Slagni nur ein unverständliches Brummen zur Antwort.

„Hört sich für mich gut an“, sagte Arken. „Ich bin dabei.“ Na, der war ja auf einmal ganz Feuer und Flamme. „Khuzum?“

„Ich komme mit euch. Hab ich schon gesagt.“

„Amara?“ Sie schrak auf, schaute direkt in Slagnis Augen, die sie drängend und durchdringend ansah. Auch die Blicke der anderen waren auf sie gerichtet.

Was sollte sie sagen? Sie war überzeugt, dass unten im Südosten ihr Schicksal lag. Auf den Spuren ihrer Eltern. Sie war enttäuscht und verletzt. Dennoch waren das immer noch ihre Freunde. So weit, sich von ihnen zu trennen und sich auf eigene Faust durchzuschlagen, war sie noch nicht. Sie hatten einfach zu viel miteinander durchgestanden, um so miteinander zu brechen und getrennte Wege zu gehen.

Sie horchte in sich hinein.

Eine Zeit der Ruhe … War das wirklich so schlimm? Nichts drängte sie. Außer dieser nagenden Stimme tief in ihr.

Außerdem konnte noch viel geschehen. Auf dem Weg und auch nachdem sie diese Zuflucht gefunden hatten. Sie war überzeugt, ihre Geschichte war noch nicht zu Ende. Da war noch immer das Feuer der Magie, das sie rief.

„Na gut“, sagte sie schließlich, den Kopf halb gesenkt und sie von unten her anblickend. „Ihr wollt es alle. Dann machen wir das.“

In Jubel brachen sie nicht aus, aber etwas Ähnliches, gemischt mit Erleichterung, lag im Funkeln ihrer Augen, in denen sich das Glimmen des Feuers fing. Und das durchbrach schließlich doch die Mauer ihres Missmuts und wärmte ihr das Herz. Das Band zwischen ihnen war noch immer stark und sie wollten sie bei sich haben. So dass sich beinah schon ihre Lippen zu einem Lächeln krausen wollten.

„He, Amara … Sicherheit. Etwas Ruhe“, hauchte ihr Fienna über das Feuer hinweg zu. „Ein warmes Plätzchen, nicht mehr fliehen. Das haben wir uns verdient.“ Der sanftmütige, liebevolle Ausdruck in ihrer Miene ließ sie beinah ihren Hader vergessen.

„Etwas Feines zu essen“, warf Nundrak ein. „Nicht immer nur dieses trockene Zeug.“

Auch Arken stieß sie mit seiner Schulter kameradschaftlich an. „Besser, du hörst dir öfter mal selber zu. Was hast du noch gesagt? Du bist was …? Ein Hexenmädchen mit seltsamen Anwandlungen, so war das doch, oder?“ Sie sah im Feuerschein, wie er ihr zuzwinkerte. „Du kannst immer noch Zauber wirken. Du hast noch immer die Sternenwurzel. Damit kannst du immerhin dafür sorgen, dass Dudjim klar bleibt und nicht mehr in seine Starre sinkt. Und wer weiß, vielleicht findest du ja mit der Zeit selbst Wege, wie du von da aus mehr über Magie herausfinden kannst.“ Er stieß sie erneut an. „Amara Schattenflügel.“

Sie stutzte, als er sie so nannte. Es war der Name, den man ihr gegeben hatte, nachdem sie bei einer geheimen, nächtlichen Zusammenkunft auf der Nebelfeste alle ihre anwesenden Mitschüler mit einer unheimlichen Darbietung erschreckt hatte.

In der Zeit danach hatte sie sich dazu durchgerungen, diesen Namen mit Stolz zu tragen. Aber jetzt, hier draußen, hatte sie sich schon lange nicht mehr daran erinnert. Damals hatte man ihr gesagt, sie habe ausgesehen wie von Schatten verhüllt, als hätten hinter ihr in der Nacht schwarze Schwingen geflattert. Und sie hatte gefürchtet, dass dies ein Anzeichen dafür sei, dass sie eine Neigung zu einem dunklen Paten hätte, wie man ihr vorhergesagt hatte, und dass der dabei war, sich ihr zu nähern.

„Amara Schattenflügel …“ Sie sprach den Namen nach, so als würde sie eine Speise kosten und der Frage nachgehen, welchen Geschmack diese für sie in sich barg.

„Genau“, sagte Arken und grinste bestätigend.

Sie lächelte zurück. Ohne wirklich die Wärme oder Erleichterung zu fühlen.

Sie sollte zufrieden sein, dass sie solche Freunde hatte. Die an sie glaubten.

Aber irgendwo tief drinnen, war da immer noch etwas, das an ihr nagte. Etwas, das ihr beständig zuraunen wollte, dass noch etwas anderes auf sie wartete.
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Als sie sich schließlich zur Nacht hinlegten, brauchte sie lange, bis endlich der Schlaf zu ihr kam. Nicht wegen des harten, unebenen Bodens – daran hatte sie sich allmählich gewöhnt.

Sie lag da, in ihren warmen Mantel gehüllt, die Augen geschlossen, und die Erinnerungen kamen zu ihr. Gedanken an den Kampf des vergangenen Tages.

Etwas hatte sie zurückgehalten, als sie gegen den Soldaten der Nachhut gekämpft hatte. Etwas hatte sie gehemmt, bei ihrem Gegenangriff hart und rücksichtslos zuzustechen. Eben mit der Kraft und Entschlossenheit, die es brauchte, um einen Menschen zu töten. Obwohl er ihr seinerseits ans Leben wollte und ihr klar gezeigt hatte, aus welchem Holz er war. Einer, für den Mädchen einfach nur dreckige Schlampen waren, auf die es nicht ankam und an denen man sich ohne Weiteres vergehen konnte.

Es war etwas anderes, einen Menschen mit der Klinge zu töten.

Sie hatte unter Rottval Eichenspalter auf der Nebelfeste für Kampf und Krieg trainiert – obwohl ihnen das damals noch nicht so klar gewesen war –, aber es war noch etwas ganz anderes, dann auch einen Menschen mit einer scharfen Klinge zu töten. Hatte Slagni das erkannt? Kam daher der Ausdruck der Bekümmerung, als sie sich von dem Toten ihr zugewendet hatte? Und es ihr mit ihrem Armbrustschuss und danach mit ihrem Schwert abgenommen hatte, den Mann zu töten.

Sie hatte das vorher noch nie getan. Obwohl sie schon Menschen getötet hatte.

Nachts erschienen ihre Gesichter vor ihr. Und die Bilder, wie sie starben.

Ilvir Iridial, der Elfenmann, der brannte, wie sie es ihm geschworen hatte. Da er zuvor auch Riadne von Gadosz auf diese Art getötet hatte. Die prächtige, blondhaarige, tapfere Riadne.

Der Müller, diese unheimliche Gestalt, die alle Schüler der Nebelfeste in Angst und Schrecken versetzt hatte. Eine dunkle Kraft war wie ein Schlachterbeil auf ihn herabgesaust und hatte ihn zu Asche verwandelt.

Dann schließlich Malamnor, ihr Lehrmeister, der sich als Verräter herausgestellt hatte, der sie die ganze Zeit betrogen hatte und am Ende schließlich kaltblütig hatte töten lassen wollen. Dazu war es nicht gekommen. Sie hatte ihn zum Kampf gezwungen, in dem er sie voller Wut und Hass hatte vernichten wollen. Sie hatte ihn überlistet, ihn mit seiner eigenen Kraft bekämpft, sodass er am Ende selbst die Kraft heraufbeschwor, die ihn niederstreckte – nachdem sie dieser Kraft durch seine Signatur die Richtung gewiesen hatte.

Sie alle hatte sie mit Magie getötet.

Sie hatte es in Selbstverteidigung getan, denn alle hatten sie Amara ermorden wollen. Gnadenlos und ohne Skrupel.

Es waren schlechte Menschen gewesen, die ihr nach dem Leben getrachtet hatten. Und es war der einzige Weg gewesen, der ihr blieb. Das warf sie ihnen immer wieder entgegen, wenn ihre Bilder vor ihr aufstiegen, das sagte sie sich selbst immer wieder voller Trotz und Inbrunst. Dennoch hatte sie Menschen getötet und Leben genommen und so kamen sie immer noch in der Nacht zu ihr.

Obwohl sie um ihr Leben gekämpft hatten und ihre Feinde sie hatten vernichten wollen, brannte sich der Anblick sterbender Menschen, für deren Tod sie verantwortlich war, noch immer schmerzhaft wie ein Brandeisen in sie.

Slagni hatte es ihr heute durch ihren Armbrustschuss erspart, zum ersten Mal einen Menschen mit einer blanken Klinge töten zu müssen.

Arken hatte später etwas in der Richtung zu Slagni gesagt. „Warum hast du nicht gewollt, dass wir in den Kampf gegen die Nachhut eingreifen. Du hast uns zugerufen, wir sollten zurückbleiben. Du wolltest uns schonen, oder?“

Slagni hatte weder Ja noch Nein gesagt.

„Wir können durchaus kämpfen“, hatte Arken weiter gesagt. „Das haben wir im Gefecht gegen Malamnors Trupp unterhalb der Nebelfeste bewiesen.“ Slagni hatte widerwillig genickt. „Wir wurden immerhin von einem überragenden Fechtmeister ausgebildet. Dem besten“, hatte Arken hinzugefügt, mit dem Anflug eines grimmigen Lächelns in Erwartung der Erwiderung, die dann auch prompt von Slagni kam.

„Dem zweitbesten. Dudjim hat ihn besiegt.“ Doch dann war ihre Miene wieder ernst geworden. „Kämpfen und Töten ist etwas anderes“, hatte die Waldläuferin gesagt. „Das ist eine Last, die man euch nicht ohne Not aufbürden sollte.“ Und dann, „Ihr seid noch sehr jung.“

Als dann der Kampf unausweichlich war, hatte Amara instinktiv nach Schwarzdorn gegriffen. Statt des Langschwerts, das den Übungswaffen glich, mit denen sie trainiert hatten. Das eigentlich die bessere Waffe hätte darstellen sollen.

Sie hatte stattdessen nach der Waffe gegriffen, die Ginster für sie geschmiedet hatte.

Die Erinnerung an ihren alten, damals einzigen Freund kam in ihr hoch. An seine Schmiede, an all die Gespräche, die sie dort, rund um Esse und Amboss geführt hatten. Sie spürte, wie Tränen in ihre Augen traten und wie die Trauer, die sie beim Gedanken an den toten Schmied überkam, sie zu verschlingen drohte.

So viel Unaufgelöstes war da, dass es ihr vorkam, es könnte einen Abgrund füllen. So viel war da, was noch in den Tiefen brodelte und gärte und das etwas von ihr wollte.

Sie fragte sich, ob sie glücklicher gewesen wäre, wenn sie wüsste, was dies war. Dieser aufkeimende Zweifel darüber, war das Letzte, was sie kurz vor der Schwelle des Einschlafens verspürte.
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UNTERWEGS MIT EINEM ZIEL


Am nächsten Morgen hatte Slagni sie schon, während es noch dunkel war, von ihrem Lager hochgetrieben. Sie hatte bereits, so gut es ging, all ihre Spuren beseitigt und die Feuerstelle zugescharrt.

Als die letzten Schatten der Nacht sich verzogen, eröffnete sich ihnen ein heller, klarer Herbsttag. Die Berge, die am Vortag nur im Dunst sichtbar gewesen waren, traten nun klar hervor und jene Flächen, die nicht von Wald und anderer Vegetation bedeckt waren, sondern wo der Fels schroff und grau hervorragte, schienen sogar auf sie zuzudrängen und zum Greifen nah.

Es ging zunächst durch kaum bewaldetes Hügelland und entsprechend drängte sie Slagni an Stellen ohne große Deckung zur Eile an.

Trotz der Gespenster, die sie beim Einschlafen bedrängt hatten, fühlte Amara sich kräftig und ausgeruht. Irgendwie kam es ihr vor, als könnte sie durch die körperliche Betätigung des raschen Marschierens am besten all die Zweifel und Vorbehalte hinter sich lassen. Indem sie all das ungare Zeug einfach in Bewegung umsetzte. Daher war sie neben Slagni auch an der Spitze ihres kleinen Trupps, als sie eine Hügelkuppe überschritten. Slagni hatte in der Ferne Winter erspäht, der wieder auf sie zuhielt, und so konnte Amara sich Zeit nehmen, durchzuatmen und sich nach den anderen umzuschauen.

Eine merkwürdige Reisegesellschaft bildeten sie, fand sie, als sie alle miteinander angetrabt kamen und zur Spitze aufschlossen, eine Truppe, die kaum Ähnlichkeit mit einer Gruppe grünschnäbliger Schüler hatte, die gerade frisch ihrer Schule entsprungen waren – obwohl die Wahrheit damals grimmiger ausgesehen hatte. Sie sahen aus wie eine echte Reisegesellschaft in der Wildnis mit ihren langen, kapuzenversehenen Mänteln, die jenen glichen, mit denen sie auch Slagni und Dudjim zum ersten Mal gesehen hatte und die sie immer noch trugen. Die graue, unscheinbare Kluft von Wanderern und Waldläufern. Etwas zwielichtig vielleicht, etwas abgerissen – was durch die Waffen und Waffengurte verstärkt wurde.

Die Mäntel und alles andere, was man für die näher rückende, kältere Jahreszeit brauchte, hatten sie zusammen mit Vorräten in den Gehöften und Weilern bekommen, die sie auf ihrem Weg aufgesucht hatten. Slagni wusste von ihren zahlreichen Fahrten und Wanderschaften, wo man geeignete Orte zum Tausch von Waren finden konnte. Bezahlt hatten sie mit einigen der Waffen aus dem Vorrat, den Slagni für sie in ihrem Versteck beiseitegeschafft hatte. Der Schmied dieser Gemeinschaft hatte die Waffen abgeschätzt. Bei seinem Anblick und dem seiner Schmiede waren in Amara wieder die Erinnerungen an ihren toten Freund, den Schmied Ginster, aufgestiegen. Und die Trauer um ihn.

„Was hast du es so eilig?“, rief ihr Arken gutgelaunt zu. Der Wind fuhr ihm durch das Haar, das schon immer widerspenstig zerzaust und struppig gewirkt hatte, auch als er noch ein braver Schüler auf der Nebelfeste gewesen war. Nun ja, ein braver Schüler war Arken eigentlich nie gewesen – eher das Gegenteil: das schwarze Schaf, vor dem man sie von Anfang an gewarnt hatte.

Fienna und Nundrak marschierten Hand in Hand. Auch sie schienen bester Dinge. Die Aussicht, dass etwas vor ihnen lag, das ihnen ein erstrebenswertes Ziel bot, schien ihrer aller Laune beflügelt zu haben, auch wenn klar war, dass dazu noch ein langer Weg vor ihnen lag und eine vielleicht mühsame Suche. Auch Fienna hatte ihre Kapuze zurückgeworfen und ihr rötliches Haar bauschte sich in der Brise, dass der klare Herbsttag bei ihrem Anblick für Amara unvermittelt etwas Frühlingshaftes bekam – auch wenn die Farben des Herbstes ihrem bleichen Teint schmeichelten und der Rostton der Blätter in ihrem Haar einen Widerklang fand.

Nundrak ging sogar so weit, dass er, wie in einem Anflug von Übermut, seinen grauen Pilgermantel offen trug, sodass darunter seine Kinphaurentracht sichtbar wurde: das umhangähnliche Oberkleid mit dem überbreiten Leibgurt und den weiten Hosen. Er konnte wohl am glücklichsten darüber sein, dass sie zusätzlich zu der Kleidung, mit der sie aufgebrochen waren, noch warme Sachen hatten erstehen können. Auch wenn er in seiner Kinphaurentracht in Fiennas Augen ungeheuer schneidig wirken musste, besonders warm war sie nicht. Da sie selbst aus einem Dorf stammte und die meiste Zeit draußen in der Wildnis verbracht hatte, war sie besser auf die Witterung vorbereitet gewesen, mit ihrem alten Wams und Beinlingen über den Alltagskleidern und einem Mantel aus den Beständen der Nebelfeste.

Nundraks Haut war noch bleicher als die Fiennas – ein Erbe seines Vaters – und in seinem für dessen Rasse mehr als ungewöhnlichen Kraushaar fand sich ebenfalls ein Stich ins Rötliche. Wenn man ihn so an Fiennas Seite dahergehen sah, hätte man kaum die schrecklichen Brandverletzungen vermutet, die er beim Kampf Navanders gegen den Müller an seinem Arm davongetragen hatte. Die Behandlungen, die sie zusammen mit Fienna regelmäßig bei ihm vornahm, waren wohl sehr wirksam, denn noch in der Nebelfeste hatte Bhuruk-Maj daran gezweifelt, dass er den Arm je wieder normal würde bewegen können.

Die Brandspuren, die sich über die Seite seines Gesichts zogen, waren da natürlich deutlicher und würden ihm für immer bleiben. Aber auch da hatte Fienna ihn getröstet, dass ihm die Narben eher etwas Verwegenes verliehen.

Khuzum folgte mit dem Grausling als Letzter. Vielleicht weil er sich irgendwie als Nachhut oder Rückendeckung verantwortlich fühlte oder weil die schweigsame Art Dudjims eher seinem Naturell entsprach. Es bestand ein merkwürdiger Kontrast zwischen dem stämmigen, braunhäutigen Jungen mit den breiten Schultern und Dudjim, der stets ein wenig gebeugt ging und dadurch kleiner wirkte, als er eigentlich war. Khuzum trug seinen Mantel vollständig verschlossen, da er die Temperatur seiner Heimat gewohnt war und ihm in diesen nördlichen Gefilden leicht kalt wurde. Er trug noch immer die breite, ungefüge Klinge des Duerga an der Hüfte, die er sich bei ihrer Flucht als behelfsmäßige Waffe hatte greifen müssen. Beim Tauschhandel hatte niemand die Waffe des Duerga haben wollen und so hatte er sie einfach behalten. Für den Duerga war sie eher so etwas wie eine ungewöhnlich breite Kurzwaffe gewesen, bei Khuzum erschien sie von der Länge wie ein ganz normales Schwert, wenn auch ungewöhnlich breit. Genauso wie er noch immer den reich verzierten Knüppel aus dunklem Holz mit sich führte, mit dem er Gelion niedergeschlagen hatte, der aber eigentlich nicht als Waffe gedacht schien.
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Es war ein anstrengender und unwirtlicher Tag gewesen. Es stürmte und regnete und die Landschaft wurde immer gebirgiger. Unter dem leichten Überhang einer Felswand hatten sie für die Nacht Schutz gefunden. Immerhin hatte Slagni so viel Gnade gefunden, dass sie ihnen ein größeres Feuer als in der letzten Nacht gewährte. In der feuchten Luft war es schwierig, das Feuer zu unterhalten, doch zum Glück hatten sie bei den Felsen in Höhlungen und anderen geschützten Orten genug taugliches Brennmaterial gefunden. Sie hörte Nundrak mehrmals niesen und auch die anderen scharten sich fröstelnd nah ums Feuer herum.

Vielleicht war es die Erschöpfung, die an ihren Kräften und ihrer Stimmung nagte. Jedenfalls ließ es die Unzufriedenheit und Unruhe, die in ihr seit dem Streitgespräch über ihre weiteren Pläne gärte, wieder Raum greifen. Vielleicht trug es auch dazu bei, Fienna und Nundrak so traulich beisammen zu sehen. Es gab ihr das Gefühl von etwas ausgeschlossen zu sein. Sie stand draußen, obwohl sie das offenbar nicht so wahrnahmen, denn sie befand sich nicht innerhalb des Kreises ihrer Ziele und Träume. Da war etwas, das offenbar nur sie allein spürte und es fühlte sich an wie ein Stachel, der hartnäckig irgendwo in ihr steckte, wo sie ihn nicht erreichen konnte. Wenn sie nicht dasselbe fühlten, was einte sie dann noch, außer einer Vergangenheit voller überstandener Gefahren und dass sie noch immer die gleichen Feinde hatten, die sie verfolgten?

Langsam richtete sie sich auf, wollte sich gerade unauffällig aus dem Kreis ums Feuer zurückziehen.

Slagni bemerkte es, runzelte die Stirn, sagte dann aber nichts außer einem „Geh nicht so weit weg.“

Zwischen den angrenzenden Bäumen war es klamm und sie fand einen Platz an einem der Felswand vorgelagertem Steinbrocken. Dort hockte sie sich hin. Verflucht, sie war gejagt und heimatlos und musste bei Sturm und Regen durch die Wälder fliehen. Sie fühlte sich verloren und allein und es wurde schlimmer, wenn man unter Menschen war, mit denen man eigentlich vertraut sein sollte. Sie war uneins mit sich. Sie grollte und hätte sich gleichzeitig deswegen selbst in den Hintern treten können.

Das Knacken von Zweigen warnte sie. Sie blickte auf und sah Arken zu sich treten. „Hier bist du also?“

Er setzte sich zu ihr und sie schwiegen eine Weile nebeneinander.

„Du bist nicht wirklich zufrieden mit dem Weg, den wir nehmen“, sagte er schließlich.

Es wirkte auf sie wie ein Schürhaken, mit dem man in der Glut herumgestochert hatte. „Ich kann es einfach nicht glauben, dass ihr so einfach aufgeben wollt“, fuhr sie auf.

„Aufgeben?“ Es war keine Frage an sie, sondern es war eher, als horchte er dem Sinn dieses Wortes nach.

Dieses abgeklärte Getue trieb sie nur noch weiter hoch. „Verflucht! Bei den Nachtkrähen, wir hatten alles. Ich hatte alles! Ich hatte Kräfte beinah jenseits der Vorstellungskraft meiner Lehrer. Und dann hat man mir all das entzogen.“

Sie biss sich auf die Lippen, sah ihm schon die Erwiderung an, die gleich kommen musste. „Ja, ich weiß. Ich sollte froh sein, mit heiler Haut aus all dem rausgekommen zu sein.“

Erneut verfiel sie in Schweigen, als keine Erwiderung kam, kaute weiter auf ihrer Lippe herum, bis es so weit gegärt hatte, dass sie es aussprechen musste. „Wenn ich zu Vanwe finden würde, der meinen Vater und wahrscheinlich auch meine Mutter ausgebildet hat, dann bekomme ich vielleicht das alles zurück. Nur auf meine ganz eigene Art. Nicht auf die des Einen Weges.“ Wieder fing sie mit einem Seitenblick seine Miene auf. „Er wird uns nicht wegschicken. Weil wir nur Kinder sind. Er wird uns ganz bestimmt nicht wegschicken! Er wird sehen, dass wir das Talent zur Magie haben. Er wird uns nicht fortschicken, denn Eisenkrone wird Magie gebrauchen können.“

Sie sah, wie Arken stumm den Kopf schüttelte. Es machte sie wütend. Ausgerechnet er! Ungläubig schaute sie ihn an. „Bist du wirklich mit all dem durch? Spürst du es denn nicht, dieses Feuer? Ich hätte gerade von dir mehr Biss erwartet.“

Er rang offensichtlich um Worte. Hatte sie ihn endlich gepackt? Hatte sie endlich bei ihm den richtigen Punkt getroffen? „Amara …“, begann er.

„Ja?“ Vielleicht bestand doch noch Hoffnung, dass er endlich sah, was für Möglichkeiten für sie alle in dem von ihr vorgeschlagenen Weg lagen.

„Amara“, setzte Arken erneut an, „willst du nicht endlich wirklich frei sein? Frei von irgendwelchen Herren oder Mentoren? Jeder Meister, der dich Magie lehren kann, ist doch nur eine neue Fessel. Sehnst du dich so sehr nach neuen Ketten?“

Sie starrte ihn an und eine dunkle Wolke senkte sich über sie. Im nächsten Moment war sie aufgesprungen und lief zwischen den Bäumen hindurch.

„Amara“, klang es hinter ihr her.
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„Ich bin zwar nicht Rottval Eichenspalter“, sagte Slagni, „aber ich kann euch trotzdem dazu anhalten, ein wenig mit euren Waffen zu trainieren, damit eure Fähigkeiten nicht ganz einrosten.“

„Haben wir das nicht gezeigt, als wir gegen diese zweifache Nachhut gekämpft haben?“, erhob Arken Einspruch. „Ich finde, wir haben uns dabei ganz gut geschlagen.“

Es war gegen Mittag und sie waren auf ein Flussbett getroffen, das von einer sanft ansteigenden Wiese gesäumt war. Sie hatten sich am Bach erfrischt und Slagni hatte sich gedankenverloren den breiten Ufersaum angesehen. Da war ihm wahrscheinlich die Idee gekommen.

„Es geht nicht darum, dass ihr einmal siegreich wart, es geht darum, in der Übung zu bleiben. Außerdem … meinst du, dass ganz gut geschlagen für solche wie euch ausreicht?“, gab Slagni zurück.

Amara horchte auf. „Was meinst du mit ‚welche wie uns‘?“

Slagni maß sie mit einem herben Grinsen. „Hast du schon vergessen, dass ihr von zwei hervorragenden Schwertmeistern absolut zielgerichtet getrimmt worden seid. Unter anderem dem …“ – sie zwinkerte und deutete mit einer Kopfbewegung zu Dudjim herüber – „… dem Zweitbesten, den es gibt. Und habt ihr alle schon vergessen, wie viel Zeit, neben all dem Magiekram, dafür aufgebracht wurde. Die wollten euch nicht nur zu Magiern machen, ihr solltet euch auch gleichzeitig auf andere Weise gegen jeden Feind wehren können.“ Slagni sah ringsum zu Amara und ihren Gefährten, suchte ihre Mienen, schien verwundert, als sie nur Unverständnis sah. „Ich war oft genug dabei und hab zugesehen“, fuhr sie dann fort. „Die haben euch so getrimmt und geschliffen, die wollten euch zu einer echten, verdammten Eliteeinheit machen, als Magier und als Schwertkämpfer.“

Amaras Blick traf sich mit Arkens. So wie Slagni das sagte … Wahrscheinlich hatte sie recht. Es war ihnen nur nie so deutlich aufgefallen, weil es ganz selbstverständlich Teil ihres täglichen Lebens gewesen war. Natürlich hatte die Waldläuferin recht. Wie sonst, hätte ein Haufen Heranwachsender gegen eine Truppe von Soldaten wie die, die ihnen Malamnor bei ihrem letzten Zusammentreffen entgegengeschickt hatte, bestehen können? Selbst wenn sie einen Grausling auf ihrer Seite hatten.

„Also auf, auf!“ Nundrak und Fienna hatten sich bereits im Gras niedergelassen und Slagni scheuchte sie gnadenlos hoch. „Heute Abend seid ihr zu müde für so etwas. Und wir haben schon ein gutes Stück Weg für heute geschafft. Also los!“

Fienna zog ein mürrisches Gesicht, nicht nur wegen der gestörten Ruhepause zusammen mit Nundrak. „Müssen wir das wirklich tun? Ich dachte, wir hätten das alles hinter uns gelassen.“ Sie hatte immer den größten Widerwillen gegen die Ausbildung für den Kampf gezeigt und nur mit Mühe hatten Amara und Riadne sie so weit trainieren können, dass sie die Waffenprüfung bestand.

„Offensichtlich nicht“, entgegnete Slagni. „Wenn man uns noch immer verfolgt.“

Und so nahmen sie widerwillig Aufstellung und machten sich in den Paarungen, die Slagni auswählte, ans Training.

Der erste Übungsgang brachte sie mit Arken zusammen. Und entgegen dem anfänglichen Unwillen musste sie zugeben, dass es tatsächlich guttat, sich wieder einmal derart körperlich zu betätigen.

Sie und Arken tanzten hin und her, wechselten sich in Angriff und Gegenangriff ab. Sie spürte, wie ihre Beine locker federten, sich wieder spannten und sie und Arken warfen sich nach einer abgewehrten Riposte über blitzende Klingen hinweg ein Lächeln zu. Die Erbitterung des letzten Abends zwischen ihnen war wie weggewischt. Dass sie das alles so locker konnten – auch mit scharfen Klingen statt mit den hölzernen Übungsschwertern, die sie in der Nebelfeste dazu benutzt hatten –, stützte eigentlich Slagnis Behauptung. Sie konnten ihre Waffen mit einer Genauigkeit handhaben wie sonst nur ein wirklicher Meister.

„Ich finde, ihr habt viel zu viel Spaß“, rief Slagni dazwischen. „Legt mal ein bisschen mehr Ernst rein. Schließlich hängt in einem echten Kampf euer Leben davon ab.“

Das trug ihr ein Aufschnaufen von Fienna ein. Doch als sie dann die Partner wechselten und Amara mit ihr zusammenkam, spürte sie, dass auch ihrer Freundin die körperliche Betätigung Freude bereitete. Bei Nundrak merkte sie, wie gut er inzwischen die schlimmen Brandverletzungen überwunden hatte, die er bei Kampf Navanders gegen den Müller davongetragen hatte. Ob er tatsächlich ganz geheilt war, bezweifelte sie, doch jedenfalls hatte er gelernt, seine Behinderung durch die Verletzung ausgezeichnet auszugleichen.

„He, sogar unser Bratling kriegt das stramm wieder hin“, rief sogar Slagni, als sie Nundrak beim Fechten zusah.

Es gab während dieser Übungsstunde nur eine auffällige Begebenheit.

Zum Schluss hatte sich Slagni Arkens als Trainingspartner angenommen. Wie die anderen hatte auch Amara erschöpft mit ihren Übungen aufgehört, um dem Fechtgang zuzusehen. Dabei fiel ihr auf, dass die Waldläuferin bei all ihren Reden darüber, dass man sie als Schüler auch im Schwertkampf zu einem Elitekader ausgebildet hatte, ihr eigenes Licht wahrhaftig nicht unter den Scheffel stellen musste. Sie war eine ausgezeichnete Fechterin, und dass sie regelmäßig ihre Künste an der Fechtschule von Dudjims Vater aufgefrischt hatte, hatte sich offensichtlich bezahlt gemacht.

„Nein“, hörte sie plötzlich neben sich. „So nicht.“

Sie drehte den Kopf, sah Dudjim, der neben ihr gestanden hatte und jetzt auf seine ältere Gefährtin zuging, die den Waffengang unterbrochen hatte.

„So nicht“, wiederholte er. Aus seinem trottenden, leicht gebeugten Gang heraus ging er ohne Übergang in eine Fechthaltung, welche der von Slagni erstaunlich glich. Gleichzeitig war, ohne dass Amara es gesehen hätte, sein Schwert in seine Hand geglitten, eine ungewöhnlich schlanke Klinge.

Und Amara sah ihn den Bewegungsablauf wiederholen, den die Waldläuferin im Übungskampf gegen Arken ausgeführt hatte, verblüffend echt, als wäre der Kontrahent wirklich vorhanden, der ihm dabei Paroli bot.

„So“, sagte er dann und wiederholte noch einmal die gleiche Abfolge.

Slagni wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn und blinzelte zu Dudjim herüber. „Wie? Das war doch genau dasselbe. Genau so hab ich’s doch gemacht.“

„Nein.“ Dudjim schüttelte heftig den Kopf, dass seine zottigen Haare flogen, so als wäre er wirklich erbittert. „Nicht so.“

Dann machte er die Bewegung noch einmal vor. Amara glaubte dabei förmlich, den gegnerischen Arken zu sehen.

„So.“ Noch einmal wiederholte er den Ablauf.

„Ah“, kam es von Arken. Auch Amara hatte diesmal etwas gesehen. Arken trat zu Dudjim, ergriff dessen Klingenhand. „Darf ich?“ Und zu Slagni. „Schau, er hat bei der Riposte die Klinge leicht anders gewinkelt.“ Dudjim nickte eifrig. „Dadurch lenkst du die Klinge des Gegners ganz anders.“

Amara spürte, wie eine Hand sich auf ihre Schulter legte, während Arken und Slagni weiter miteinander diskutierten. Amara sah in Fiennas Gesicht, bemerkte das feine Lächeln in ihren Mundwinkeln. „Siehst du, du hast wohl recht gehabt, als du meintest, dass sich Iridial zurückgehalten hat, wenn er den Graus… wenn er Dudjim behandelt hat. Sieht aus, als würde das, was du getan hast, ihm noch stärker guttun.“

Amara lächelte zurück, wandte sich wieder Arken, Slagni und Dudjim zu. „Du hast mir dabei geholfen, Fienna“, sagte sie. „Ich weiß nicht, ob ich es so gut hätte machen können ohne dich. Ohne dein Talent, noch immer wie Schatten zu sehen, was in Menschen vor sich geht. Und ohne deine Hinweise dazu.“

„Wir haben also doch etwas gewonnen. Aus allem, was wir in der Nebelfeste getan haben“, gab Fienna zurück. „Und wenn es nur Schatten sind. Meinst du nicht, dass das auch schon etwas bedeutet? Meinst du nicht, dass das reicht?“

Sie wusste, ihre Freundin wollte sie trösten. Sie wusste, Fienna wollte sie auch überzeugen, dass es der beste Weg war, zu dem sich die Mehrheit entschieden hatte. Dennoch konnte sie außer der Erwiderung ihres Lächelns Fienna keine Antwort darauf geben. Und selbst dieses Lächeln geriet ihr nur ausgesprochen matt.

Ihre Freundin meinte es gut. Sie wusste auch nicht, was sie selbst so ruhelos sein ließ
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Es gab in der Gegend einige wenige Weiler und Höfe, doch die mieden sie, denn einerseits wollten sie deren Bewohner nicht in Gefahr bringen, andererseits wollten sie keine Zeugen, die berichten konnten, sie gesehen zu haben, und wohin sie gezogen waren.

Am späten Nachmittag, als die Sonne schon beinah den Horizont berührte und das erste Licht des Abends mit seinem rötlichen Hauch und seinen bläulichen Schatten einströmte, sah Amara, wie Slagni an einem Hang stehen blieb und ihren Blick wie zu einer letzten Prüfung über die Landschaft gleiten ließ. Sie bemerkte, wie die Waldläuferin stutzte, dann einen Augenblick verharrte und schließlich nachdenklich den Kopf schüttelte.

„Was ist, Slagni?“

„Hm“, erwiderte die Waldläuferin stirnrunzelnd, „ich kann mich ja täuschen, aber ich habe irgendwie den Eindruck …“ Sie verstummte.

„Meinst du, wir werden verfolgt?“, fragte Amara nach.

Slagni straffte sich, wandte sich ihr jäh zu und sah ihr ins Gesicht. „Klar, werden wir verfolgt. Dass man jetzt wieder hinter uns her ist, ich dachte, darüber hätten wir uns verständigt.“

Doch am nächsten Tag zog Slagni selbst mit Winter auf Kundschaftergang los, nachdem sie Dudjim entsprechende Anweisungen zu Weg und abendlichem Treffpunkt gegeben hatte.
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Das Gelände wurde zusehends gebirgiger. Die Hänge waren von Nadelholz umstanden und wurden zerrissener. Blanker Fels durchbrach jetzt immer häufiger schroff den Boden und türmte sich empor. Steile Berge mit grauen Gipfeln reihten sich jetzt nicht nur in der dunstigen Ferne, sondern überragten die braun, gelb und rot sich färbenden bewaldeten Kuppen oder boten ihnen, wann immer sich ein Einschnitt oder Durchblick entlang ihres Weges öffnete, stolz ihren Anblick dar.

Bei einem dieser Aussichten zwischen den Hängen von Tannen- und Lärchenwäldern hindurch berührte sie jäh eine seltsame Anmutung, sodass sie unwillkürlich stehen blieb. Eine Empfindung wie von Raureif und etwas wie eine sie streifende Berührung mit Tiefen der Vergangenheit, befiel sie. Da war ein Sirren und ein Tasten wie von silbernen Fühlern, das ihren Geist verwirren wollte. Ein fernes beirrendes Flattern und Singen. Die Umrisse der Berge erschienen ihr mit einem Mal merkwürdig, als hätte etwas sie aus der Selbstverständlichkeit der Wahrnehmung ihrer Umgebung gerissen. Die Umrisse der Berge und Höhenzüge waren unheimlich, als seien sie wie von einem unendlich fremden Willen beseelt.

„Geh weiter. Nicht stehen bleiben.“ Die Worte rissen sie aus ihrer Erstarrung. Dudjim, der für den heutigen Tag ihr Führer war, hatte sie an der Spitze ihres Zuges ausgestoßen.

„Du hast es auch gemerkt.“ Fienna hatte mit Nundrak neben ihr angehalten. Sie sah zu denselben Formationen in der Landschaft hinüber, die auch Amara so befremdet hatten. „Wahrscheinlich ist es das, wovon Slagni gesprochen hat. Als sie meinte, wir würden es auch merken. Die Grenze zum Elfenland.“

Es erstaunte sie nicht, dass Fienna mit ihren feinen Sinnen es war, die ebenfalls stark diese Anmutung verspürte, doch sah sie auch Nundrak neben ihr verwirrt den Kopf schütteln. Dudjim konnte sie kaum darauf ansprechen, also beschloss sie, auf den Abend und Slagnis Rückkehr zu warten.

Sie war danach über dem Rhythmus des Laufens und über den Eindrücken in ein tiefes, abgründiges Sinnen geraten, in dem Gedanken rasch in Bilder und fremderes Empfinden abdriften, sodass sie Arkens Worte direkt neben ihr jäh auffahren ließen.

„Du hast es wieder getan?“

Verwundert drehte sie sich zu ihm hin. „Was? Was hab ich getan?“

„Du hast dich wieder verneigt.“

Jetzt erst fiel ihr auf, was Arken gemeint hatte. Ganz beiläufig hatte sie in Richtung eines vereinzelten Hains von Bäumen eine Verbeugung angedeutet.

„Warum machst du das?“

Sie fühlte sich um eine aufrichtige Antwort verlegen. „Ich weiß nicht. Weil es mich berührt hat? Weil es ein schöner Anblick ist?“

Arken schüttelte zwar den Kopf, schien sich aber damit zufriedenzugeben.

Sie selbst aber wusste, dass mehr dahintersteckte; Arkens Frage hatte jedoch erst wirklich ihre Aufmerksamkeit darauf gerichtet. Unwillkürlich hatte es sich bei ihr eingeschlichen, wie ein Geist der Vergangenheit. Genau wie früher, als sie sich auf der Flucht vor den Bewohnern des Dorfes Svelte in die Wildnis zurückgezogen und auf beinah unheimliche Art mit ihr eins geworden war, so kehrte jetzt ein Gespür für das Land, das sie umgab, zu ihr zurück. Sie spürte, wie bestimmte Waldteile zusammengehörten, konnte auch erfühlen, wo deren Kraftkerne lagen und in ihrem Geist gab sie ihnen unwillkürlich ein Aussehen und ein Wesen. Damals hatte sie an einer dieser Stellen eine Holzstele aufgestellt, in die sie ein Gesicht geschnitzt hatte, das diesem Wesen, das sich in ihrem Geist abbildete, nahekam. Die Gute Mutter Fuchs hatte sie es genannt.

Und diese Stelle dort, in deren Richtung sie sich gerade verneigt hatte, besaß etwas ganz Ähnliches wie die Gute Mutter Fuchs. Wie merkwürdig, dass erst Arken sie darauf hatte aufmerksam machen müssen! Aber jetzt, da es ihr aufgefallen war, wurde ihr auch klar, dass so etwas schon früher, ja klammheimlich die ganze Zeit über geschehen war. Ahnungen und Schatten von etwas, das jenseits der Schwelle des Wahrnehmbaren lag, breiteten sich anscheinend erneut in ihr aus.

Schatten. Aber es waren wirklich nur Schatten. Dabei hatte es für sie doch eine Zeit gegeben, in der sie nicht nur Schatten davon, sondern wahrhaftig das Licht gesehen hatte.
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Am Abend kam Slagni zu ihnen zurück. Sie sah zufrieden aus, als sie sich dem Ort näherte, an dem Dudjim sie zur Nachtrast hatte Halt machen lassen.

„Keine Verfolger?“, fragte sie Amara.

Slagni runzelte die Stirn, offenbar jedoch nicht, weil sie mürrisch war. „Da habe ich mich wohl getäuscht. Glücklicherweise. Aber lieber einmal zu viel vorsichtig gewesen, als einmal zu wenig.“

Slagni konnte auch Amaras seltsame Anwandlung bestätigen und dass diese mit dem Elfenland zusammenhing. „Ja, wir kommen jetzt in eine Gegend, wo so etwas öfter passieren kann. Gut für uns. Deshalb wird sie auch von den meisten gemieden.“
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An diesem Abend kümmerte sie sich wieder zusammen mit Fienna um Nundraks Verletzungen. Dazu hatte er das Oberteil seiner Kinphaurentracht heruntergezogen. Amara fiel an ihm auf, wie sich die Entbehrungen der Wanderschaft auf sie alle ausgewirkt haben mussten. Nundrak war immer untersetzt gewesen. Schlank war er selbst jetzt nicht, doch hatten die tägliche, ausdauernde Bewegung und die wenig üppigen Mahlzeiten dafür gesorgt, dass seine Polster an Masse eingebüßt hatten.

Mit vor Widerwillen verzogenem Gesicht schlürfte Nundrak den Inhalt der kleinen Schale, die Fienna mit ihrem Kräutersud gefüllt hatte, in sich hinein.

„Bäh, dieses Zeug ist widerwärtig“, beschwerte er sich.

„Aber es hilft dir, mein Held“, entgegnete ihm Fienna. „Zwar nicht so sehr wie Amaras Bemühungen, aber immerhin.“

Amara lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder ganz auf die glitzernden Punkte der Sternenwurzel, die sich in ihrem Geist zeigten. Sie trug den wie eine verkohlte Wucherung aussehenden Stein zwar in ihrer Tasche, doch sah sie genau, wie diese Punkte sie anschauten wie Augen, in jener für die Sternenwurzel typischen Konstellation. Über diesen Stein konnte sie noch immer eine Verbindung zu den chymischen Untiefen herstellen und so Einfluss auf die körperlichen Prozesse des Halbkinphauren nehmen. „Jetzt mach dich nicht kleiner als du bist“, sagte sie zu Fienna. „Oft muss ich die Wirkung deiner Kräuter in manchen Bereichen nur verstärken. Vieles davon machst du schon ganz allein.“

Wahrhaftig sahen die Verletzungen an Nundraks Armen schon viel besser aus. Die Wunden nässten schon länger nicht mehr, auch wenn sich dort wohl nie mehr normal gesunde Haut bilden würde. Doch zum Glück war die Beweglichkeit des Arms zurückgekehrt. Dafür hatte sie tatsächlich mit ihren Kräften gesorgt, indem sie die entsprechenden Ströme zu einem vermehrten Fließen angeregt hatte.

Auch als sie sich danach gemeinsam Dudjim widmeten, konnte sie an ihm das Strömen, Fließen und Verwandeln beobachten, das aus den Geisterräumen heraus auf seinen Körper einwirkte. Sie sah es auf jene besondere Art, die ihr die Sternenwurzel zeigte, nachdem sie über die Purpurwolke nicht länger direkt in die Geisterräume schauen konnte: als Schatten, jedoch in einem merkwürdig goldenen Licht, wie Nachbilder der wirklichen Prozesse. Durch die Purpurwolke hatte sie diese Vorgänge noch direkt wahrnehmen können, ungemindert und nicht nur als bloße Schattenbilder. Doch selbst so konnte sie immer noch nach den Knotenpunkten greifen; es war, als täte sie es gewissermaßen blind, etwa als würde sie einen Knoten hinter ihrem Rücken binden. Sie brachte Kräfte zusammen, regte Ströme an, leitete um, sodass die Geister von Luft und Raum, von Licht und Wärme ein ganzes Stück freier in Dudjims Geist einströmen konnten.

Zwischendurch sah sie ihn immer wieder an, glaubte tatsächlich zu erkennen, wie sich unter ihrem Tun seine Miene sichtbar entspannte, wie er nicht länger so sehr wie aus Maulwurfsaugen leer in die Welt starrte. Es mochte wahrhaftig stimmen und nicht nur, weil sie es sich so sehr wünschte, dass ihre Bemühungen eine sichtbare Wirkung auf das Gemüt des schweigsamen Kerls hatten. Er schien rascher in seinen Handlungen und seiner Auffassung zu werden, freier, auch wenn das langsam und unmerklich vor sich ging.

Sie kam zum Ende, tauschte sich kurz mit Fienna über deren Eindrücke aus und sah dann wieder zu Dudjim hinüber, der nach ihrer Behandlung einfach auf dem bemoosten Felsbrocken sitzen geblieben war, locker die Unterarme auf den Oberschenkeln abgelegt vor sich hin blickend.

Und plötzlich war sie verunsichert. Dudjim nannten sie ihn. Er hörte darauf, nicht auf seinen wahren Namen, obwohl „Dudjim“ in der Gegend, aus der er kam, nur ein Ausdruck für „Trottel“ war, bei dem man ihn allgemein gerufen hatte. Slagni hatte zwar gesagt, dass er mit dem Namen zufrieden sei, aber vielleicht fing es dennoch an, ihn zu stören, jetzt wo sein Geist offenbar stärker erwachte.

Sie ging also zu Dudjim hinüber, hockte sich neben ihn und sah, wie er den Kopf ihr zuwandte.

„Sag mal …“, begann sie zaghaft. „Alle nennen dich Dudjim. Aber Slagni hat erzählt, dein richtiger Name ist Arai. Was ist dir eigentlich am liebsten? Wie sollen wir dich am besten nennen? Dudjim? Oder Arai?“

Einen Moment war sie sich nicht sicher, ob er ihr antworten würde, ob er ihre Frage überhaupt verstanden oder ob sie eine Bedeutung für ihn hatte. Beinah wäre sie dann zurückgefahren, als sein Kopf zuckte und er ihr sein Gesicht noch eine Spur weiter zuwandte. Anders als sonst war sie sich diesmal ganz sicher, dass er sie direkt ansah.

Seine Miene war finster und drückte Grimm aus. „Grausling“, sagte er. Beinah knurrte er das Wort zwischen den Zähnen hervor.

Sie musste sich Mühe geben, nicht aufzuspringen, so düster war seine Miene und so eindringlich starrte er ihr in die Augen. Oh Mist, er wird wacher und jetzt hat er sich dran erinnert, dass du ihn immer so genannt hast! Jetzt holte es sie ein, dass sie den stillen, seltsamen Kerl nur nach dem ersten Augenschein beurteilt hatte, ohne wirklich nachzufragen, was mit ihm los war.

Doch da sah sie, wie Dudjims Miene sich verzog. Wirklich? Stahl sich da tatsächlich ein Lächeln in seine Züge. Ja, die finstere Miene lichtete sich – er grinste sie wahrhaftig an!

Sie spürte, wie sich ihre Glieder entspannten.

„Ah ja“, sagte sie, versuchte sich selbst an einem Lächeln, „Grausling also?“

„Grausling“, wiederholte er und dabei kehrte wieder die finstere Miene zurück – für einen Moment. Die wirklich nur aufgesetzt war, das sah sie jetzt.

Wie ein Strom durchfuhr sie Erleichterung. Und Freude, eine Freude, von der sie spürte, wie sie ihren Weg zu dem Lächeln fand, mit dem sie ihn anstrahlte.

Sie klopfte ihm auf die Schulter und hörte, wie er verhalten in sich hineingluckste.

Wahrhaftig, sie hatte es sich nicht nur eingebildet. Da tat sich etwas bei dem stillen Kerl.

Fienna und sie hatten recht gehabt. Iridial hatte sich wahrscheinlich wirklich zurückgehalten, wenn er Dudjim seiner Behandlung unterzog, hatte nicht alles getan, was ihm möglich war. Ein weiterer Punkt, an dem der Elfenmann betrogen und unredlich gehandelt hatte. Wie dumm war sie gewesen, erst ganz am Ende das wahre Ausmaß seines Verrats zu verstehen.
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MIT EIGENEN AUGEN


Die Siedlung lag unter ihnen am Grund des tief eingekerbten Tals, eingezwängt zwischen steil ansteigenden Hängen. Über einem mittlerweile fahlgrünen Grassaum begann der Baumbewuchs in Ocker, Rot, Gelb und in schwächlichem Grün, nur hier und da von Tupfern kräftigeren Grüns durchsetzt, wo sich Nadelbäume hineinmischten. Weiter weg von dem Häuserknäuel beherrschte Tannenwald die Hänge und streckte herrisch seine dunklen Moränen nach dem Lebensraum der Menschen aus.

Felsen stiegen jäh aus diesem Nadeldach empor und man hätte glauben können, sie seien vom gleichen Schnee bestäubt, der oben die hohen Gipfel zierte. Dafür war es aber noch zu früh im Jahr, dachte Amara. Lange jedoch würde es dafür nicht mehr brauchen, dem grausig pfeifenden Wind nach zu schließen, der über ihren Köpfen über Wipfel und Fels hinwegpfiff.

Als Slagni am Nachmittag von ihrem Erkundungsgang zurückkehrte, hatten sie ihre Mäntel eng um sich gezogen und sich in den Schutz der Felsen und des Waldrands zurückgezogen und sahen immer wieder zum Himmel jenseits der Wipfel und Felswände auf. Denn es schien ihnen, als wollte der Wind mit tausend heulenden Stimmen ihnen seine Botschaft zuzischeln.

„Alles frei“, sagte Slagni. „Nichts Verdächtiges zu sehen.“ Sie spähte dennoch unruhig mit federnden Beinen über das Tal hinweg. „Trotzdem will ich warten, bis die Dämmerung einsetzt. Man muss uns ja nicht unbedingt sehen. Je weniger Zeugen, desto besser. Und der Mann, von dem ich weiß, dass er zu den Bannerfreien Kontakt hat, wird auch bestimmt nicht begeistert sein, wenn mitten am Tag eine … na ja, zwielichtige Waldläuferin an seine Tür klopft und Aufmerksamkeit auf ihn zieht. Das dürfte ihn nicht gerade von unserer Verschwiegenheit überzeugen, was Informationen über die Bannerfreien betrifft.“

„Warten“, warf Arken ein. „Das hast du jetzt von deinem strammen Marschieren. So, wie du uns angetrieben hast.“

„Reine Gewohnheit“, antwortete die Waldläuferin und strich sich mit dem Finger an ihrer langen, schlank geformten Nase entlang. Eigentlich wäre sie ganz hübsch, dachte Amara, wenn sie nur nicht immer so widerwärtig das Gesicht verziehen würde. Und sich benehmen würde wie irgendein alter Kauz aus Svelte, der nur Kautabak kaut und ständig ausspuckt und sich einen feuchten Kehricht darum schert, wie er wirkt und was irgendwer von ihm hält. Vielleicht hatte sie nur zu lange in der Wildnis gelebt und war davon geprägt worden.

Als dann schließlich die Dämmerung einsetzte, fuhr Slagni ganz unvermittelt aus ihrer schweigsamen Starre auf, meinte, „Komm, Dudjim, Alter!“ und wollte den Hang hinab lostraben.

Sie sah sich jedoch rasch um, als es sich hinter ihr regte. „Nein, nein! Was denkt ihr denn, was ihr da macht? Ihr bleibt schön hier! Soll ich etwa mit einer ganzen Halbwüchsigenschar vor der Tür des Kontakts auftauchen. Gute Idee! Ganz tolle Idee!“

Amaras Gefährten, allen voran Arken, ließen sich aber nicht davon abbringen, so nah Slagni es nur zulassen wollte, mit ans Dorf heranzukommen. Es kam Amara vor, als hätten sie sich schon so lange fern von menschlichen Siedlungen gehalten, dass ihre Freunde alles von deren Atmosphäre in sich einsaugen wollten.

Auch sie überkam eine leise Wehmut, als sich in den dunkeln Umrissen der Häuser immer mehr Fenster im warmen Lichtschein angezündeter Feuer und Kerzen abzeichneten. Eine Sehnsucht nach den Lichtern des Dorfs Svelte, wo sie aufgewachsen war, konnte nicht dafür verantwortlich sein, denn es waren keineswegs anheimelnde Gefühle, die sie mit jenem Ort verband, wo sie nur beargwöhnt, angefeindet und am Ende schließlich gehasst worden war. Dieses Dorf hier erinnerte sie sehr an jenes inaimsverlassene Nest, nur statt von weitem Laubforst umgeben, war dies hier eingekeilt zwischen Hängen und steilen Tannenwäldern. Neben dem schlichten Bedürfnis nach menschlicher Gesellschaft war es wohl eher die Erinnerung an die Lichter der Nebelfeste, die dieser Anblick in ihr anklingen ließ – jedoch an ein heiles Bild der Nebelfeste, als das Magierkolleg für sie noch eine warme Zuflucht gewesen war, ein Ort voller Geheimnisse und Verheißungen. Bevor für sie diese Fassade so jäh zerrissen wurde und sich die hässliche Fratze dahinter offenbarte: eine grausame, unerbittliche Kaderschmiede, wo die Waffen geformt wurden, die später für die Kinphauren in den Krieg geworfen werden sollten.

Nach der Ermahnung „Ihr bleibt hier. Und keinen Mucks!“ wandten Slagni und Dudjim sich von ihnen ab und verschwanden im Dunkel eines Spalts zwischen Haus und Schuppen.

Die Häuser, so bemerkte Amara, während sie sich weiter umblickte, waren hier fast vollständig aus Holz gefertigt, während sie in Svelte auch aus Lehmziegeln oder Fachwerk bestanden hatten.

„Da ist sie wieder“, hörte sie Nundrak sagen.

Im schwachen Lichtschein aus den Fenstern sah man Slagni jetzt allein hinter einem Häuserumriss hervorkommen. Dudjim – den „Grausling“, rief sie sich schmunzelnd in Erinnerung – hatte sie wohl als verborgene Verstärkung für den Notfall zurückgelassen. Man sah Slagni verstohlen um das Haus herumstreichen und dann zu einer Seitentür hin, neben der sie einen Holzklotz und Scheite zu erkennen glaubte.

Das Haus, das beinah am Dorfende lag, sah irgendwie verfallen aus, fand Amara, als würde niemand darin wohnen. Nur leichter Lichtschein drang von irgendwo, zur Straße hin schien alles verrammelt. Hier sollten Leute wohnen, die ihnen weiterhelfen konnten?

Amara stutzte, als ein Wolfsheulen über das Tal hallte. Sie sah Slagni dort unten ebenfalls innehalten, sich kurz umwenden. Ihr entging nicht, dass auch die anderen einander ansahen. War das Winter gewesen? Oder befand sich noch ein anderer Wolf in der Nähe? Klar, sie waren hier tief im Gebirge. In den Wäldern gab es sicher jede Menge Wölfe.

Slagni schien sich dort unten besonnen zu haben, und wandte sich wieder dem Seiteneingang des Hauses zu. Es dauerte eine Weile, Slagni musste wohl mehrmals klopfen. Dann zeigte sich ein schwacher heller Spalt, wo die Tür sich öffnete. Worte wurden offenbar gewechselt, dann drückte sich schließlich jemand aus der Tür. Es war ein stämmiger, großer Umriss, dessen Hand etwas hielt, das durch das Funkeln, das es beim Drehen einfing, vermuten ließ, dass es die zum Holzklotz gehörige Axt sein mochte.

Nach weiterem kurzem Wortwechsel verschwanden beide schließlich hinter dem Schatten des anderen Hauses, wo auch der Grausling warten musste.

„Da kommen sie.“

„Aha! Nachtscharfe Kinphaurenaugen“, kommentierte Arken Nundraks Worte.

Da kamen Slagni, der Mann und dahinter der Grausling auf sie zu.

„Siehst du, das sind sie! Lauter Kinder.“ Mit einer lockeren Handbewegung wies Slagni auf Amara und ihre Freunde an ihrer Seite. „Keine verkleideten Ordenskrieger des Einen Weges. Niemand, der dir gefährlich werden kann.“

Der Fremde musterte sie. Genau und argwöhnisch. Er war nicht nur stämmig, sondern riesig, noch ein ganzes Stück größer als Slagni, und finster und bärtig dazu. Jemand, vor dem sie sich, wenn er plötzlich im Wald vor ihr gestanden hätte, ganz gewaltig gefürchtet hätte. „Na, einer kommt zumindest nicht aus der Gegend“, meinte er dann mit Blick auf Khuzum, „und ich glaube nicht, dass der Orden sich in der Zwischenzeit so weit geöffnet hat, dass er Leute von außerhalb Naugariens nimmt.“ Er brummte knurrig vor sich hin, wobei Amara sich gut vorstellen konnte, dass er selbst das für ein Lachen hielt.

„Nichts für ungut“, wandte er sich dann an Slagni. „Man kennt dich zwar in der Gegend, aber ich kenn dich nicht gut genug, dass ich es nicht seltsam finden würde, wenn du plötzlich nachts an meine Tür klopfst.“

Amara bemerkte, dass Slagni sich unruhig umsah. „Ich hab dir gesagt, die Kinder brauchen Schutz.“

„Na, bei mir kann ich sie bestimmt nicht alle unterbringen, wenn sie von irgendwo davongelaufen sind.“

„Ich rede nicht von dir. Ich rede von anderen Leuten, zu denen du Verbindungen haben sollst.“

Stumm hörte Amara zu, wie die beiden eine Weile um den heißen Brei herumredeten. Selbst wenn sie nie so zum Dorfkreis gehört hatte, so kannte sie so was dennoch aus Svelte. Das war die Art, wie Leute miteinander umgingen, wenn einer ein Fremder war und keiner wollte, dass von einer Sekunde auf die andere irgendeinem der Schädel eingeschlagen wurde.

Oder er eine Axt zu spüren bekam.

Denn bei der Axt, die der vierschrötige Bärtige in der Hand hielt, hatte Amara sich getäuscht: Die war auf keinen Fall fürs Holzhacken bestimmt. Dafür war ein so langer Stiel nicht besonders zweckmäßig.

Vielleicht war sie müde von Tagen langer Märsche, vielleicht war die bekannte Art des Salbaderns so einlullend auf sie, dass es für sie zu einem einzigen Singsang verschwamm. In dem der Name „die Bannerfreien“ noch kein einziges Mal aufgetaucht war – das hätte sie gemerkt.

Im Blick zwischen den Häusern hindurch tauchte dort, wo hinter Fenstern Lichter angezündet wurden, immer weiter oranger Schein auf. Anderweitig verschwand das Glühen, weil dort Läden geschlossen wurden. Während sie dabei zusah, verlor sie sich immer mehr in einem traumartigen Schauen, in dem die Lichter verschwammen, sich zu einem Zusammenspiel verloren, mal in die Tiefe, mal in die Nähe zu wandern schienen.

Jäh fuhr sie auf. Da wäre sie doch wahrhaftig beinah im Stehen eingeschlummert! Oder wie sollte man diesen Zustand nennen? Oder das, was sie hatte aufmerken lassen.

Slagni und der Bärtige schwadronierten weiter herum. Ob sie sich einem Ziel näherten, war nicht erkennbar.

Sie rief sich die Lichterkonstellation erneut vor Augen, brachte sie mit dem, was sie tatsächlich sah, in Einklang. Da war ein kleines Licht dazwischen, das aufblitzte und verschwand, aufblitzte und verschwand. Immer an einer leicht anderen Stelle.

Das war kein Licht aus einem Fenster. Und das musste auch außerhalb des Dorfes sein.

War sie so verdattert oder eingelullt durch ihren traumähnlichen Zustand, dass sie so lange brauchte zu reagieren? Jedenfalls hörte sie, dass Fienna sie ansprach. „Worauf schaust du?“

„Da kommt was“, hörte sich Amara sagen und schrak auf. „Da kommt was auf das Dorf zu!“ Sie hing an Slagnis Ärmel, zerrte daran, redete eindringlich auf die Waldläuferin ein. „Slagni, da kommt wer auf das Dorf zu!“

„Was?“ Slagni starrte sie verdutzt an. Dann schaute sie in die Richtung, in die Amara den Arm hob.

„Au verdammt!“, rief sie dann. „Dann wollte Winter mich also doch warnen.“ Sie packte den Arm des Mannes. „Los, komm mit! Wir reden anderswo. Kinder!“ Sie wandte sich um. „Macht, dass ihr hier wegkommt!“

Alle sahen einander verschreckt an. Keiner protestierte dagegen, von Slagni als „Kind“ bezeichnet zu werden.

„Den Verheerer werd ich tun“, sagte der bärtige Mann. „Und wer soll dieser Winter sein? Ihr könnt ja rennen, wenn ihr was auf dem Kerbholz habt, aber wenn einer ins Dorf kommt –“

„Komm erst mal mit! Du kannst noch immer –“

„Bei Burugs stachligem Haus, verdammt nein! Lass mich los, Weib! Ich geh jetzt zurück ins Haus und werd sehen …“

Es war Feuerschein, der sich näherte. Zwischen den Häusern, über die Dächer hinweg sah man jetzt, dass es nicht ein Licht, dass es viele Dutzend waren. Und man hörte jetzt auch den leisen Donner in der Ferne, der allmählich an Lautstärke gewann.

Fackeln! Das waren Fackeln. Und Reiter.

Alle riefen durcheinander.

„Jetzt macht schon, dass ihr Land gewinnt. Ich komm –“

„Ich dachte, die Gegend wär sicher gewesen!“

„Das war sie auch, Bengel! Aber die kommen verdammt schnell und genau. Da muss jemand drunter sein, der Gegend und Dorf kennt und genau weiß –“

„Wer sind die? Wen habt ihr in unser Dorf gelockt?“ Zähne blitzten im Bartdickicht auf.

Sie kamen jetzt zwischen verstreuten Tannen hervor auf den Eingang des Dorfes zugeritten, in schnellem Trab. Eine ganze Kolonne, Fackeln in den Händen. Sie sah das Blitzen von Metall. Und bei einigen der Reiter beleuchtete der Fackelschein lange, helle Gewänder.

„Da sind Ordensleute drunter. Das sind Krieger des Einen Weges!“

„Wen, verdammt, habt ihr in dieses Scheiß-Dorf gebracht?“

Der Widerschein einer Erinnerung flammte in Amara hoch. Sie waren mit dem Schneefall gekommen. Reiter in schwarzen Kutten. Doch die hier waren nicht schwarz, sie waren …

„Die sind weiß, ihre Roben.“

„Und rot.“

„Rot? Dann sind Freitempler drunter! Freitempler mit Soldaten des Einen Wegs. Ich muss ins Haus, ich muss zu … Lass mich los, Weib, oder, ich schwöre bei Krakum, ich hacke dir die Hand –“

„Komm mit uns!“, fuhr Slagni den Mann an, zu dem selbst sie aufblicken musste, hielt ihn aber nicht länger fest. „Wenn das Freitempler sind, dann kommen sie nicht wegen uns, sondern weil du Verbindungen zu den Bannerfreien hast. Zu Duomnon-Ketzern!“

Da – endlich war das Wort gefallen. Aber das andere … „Freitempler? Wer ist das?“ Ihr umhersuchender Blick blieb an Arken hängen, der sie verwundert anstarrte, als hätte sie gefragt, welche Farbe der Himmel habe.

Der Fackelschein kam näher. Jetzt hörte man ein Pferd schnauben.

Im grellroten Licht, das zwischen den Häuserlücken durchflackerte sah Amara, dass der Mann laut und hilflos vor sich hin knurrend von einem Bein aufs andere trat, in Richtung seines Hauses starrte, dabei die Axt in der ausgestreckten Hand wog, als brennte er darauf, sie in irgendetwas oder irgendwen hineinzuschlagen.

Jäh wandte er sich Slagni zu. Amara konnte im Wechselspiel von Düsternis und Gegenlicht seine Züge nicht erkennen, nur seine hell blitzenden Augen. „Na gut! Ich komme mit.“ – Slagni nickte. – „Aber zuerst holen wir meinen Bruder, meine Frau und das Kind da raus.“

Die Reihenfolge kam Amara komisch vor. Sie sah Slagni zum zweiten Mal nicken.

Der Mann stapfte Richtung Haus los, Slagni hinterher, Dudjim im Schlepptau. Slagni stutzte scharf im Gehen, schaute zurück auf Arken, der ihm – genau wie sie – direkt auf den Fersen folgte.

„Du!“ Slagni stierte Arken böse an. „Du gehst!“ Ihr Blick streifte Amara. „Und nimmst den Rest mit dir! Das mach ich zu deiner Verantwor–“

„Wir sind Elitekämpfer.“ Mit diesem knappen Satz fuhr Arken der Waldläuferin über den Mund. „Das hast du selbst gesagt. Warum sollen Elitekämpfer sich verkriechen?“

Die in Arkens Richtung ausgestreckte Hand Slagnis verkrampfte sich, als kämpfte sie dagegen an, Arken damit zu erdrosseln. „Du …“, setzte sie an. Verstummte dann, begann erneut. „Ich hab verdammt noch mal keine Zeit, euch wieder in den Wald zurückzuprügeln. Also …“ Slagni blitzte jetzt auch Amara böse an. „Macht nichts … Dummes!“ Die Waldläuferin schien beinah an den Worten zu ersticken. „Haltet euch … wenn möglich raus.“

„Ja, klar“, kam es von Arken. Amara wusste nicht, ob sie das für sarkastisch halten sollte.

Slagni bedachte ihn mit einem letzten, vernichtenden Blick, bevor sie dem Mann hinterherstürmte, der längst schon hinter einem Schuppen außer Sicht war.

Während auch Amara mit Arken und Khuzum an ihrer Seite loslief, hörte sie scharfe Befehlsrufe vom Eingang des Dorfes, Rasseln und Klirren, weitere Rufe, das Galoppieren von Pferden. Der Fackelschein wirkte wie eine einzige Wolke hinter den Umrissen der Häuser. Sie tauchten in die Kluft zwischen einem Haus und dem Schuppen ein. Als sie aus dessen Dunkel hervorbrachen, flammte Feuerglanz in der Dunkelheit auf.

Grelle Feuerbrände schwebten durch eine nebelhafte Abenddüsternis, ein Dutzend Schritte vor ihnen, hier, da, ein ganzer Pulk davon, wie die riesigen Leuchtfeuer von Sternen. Als sie dann nicht länger nach dem Auftauchen aus der Stockfinsternis der Gebäudelücke ins Freie hinaus vom Licht schier geblendet waren, nahmen auch die Reiter, welche die Fackeln trugen, Gestalt an, und die Pferde.

„Hier, zur Seite!“ Arken packte sie und zog sie wieder in den Schutz der Häusernähe zurück, wo sie weniger schnell gesehen werden konnten. „Slagni hinterher!“ Vor dem Gebäudeschatten war die Waldläuferin mit Dudjim zu sehen, beleuchtet vom Schein, der durch eine jetzt vollständig geöffnete Tür fiel.

Rasch liefen sie in den Sichtschutz des von der Straße zurückliegenden Hausvorplatzes und drückten sich an der Wand lang.

Eine Stimme hielt Arken zurück, als der gerade vor ihr durch die Tür hineinschlüpfen wollte. Slagni. „Nein. Bleibt besser draußen! Bevor hier drin noch ein Unglück geschieht.“ Dann, als Arken schon zurückwich, „Und versteckt euch. Dass niemand euch sieht.“

Wieder drückten sie sich an die Hauswand. Wilde und große Schatten waren hinter den Fensterrahmen zu sehen, die herumfuchtelten, hin und her flogen. Es sah aus, als würde dort ein Schattenspiel aufgeführt, dass die Geschichte einer Schlacht von Bergriesen erzählte. „Da ist wer?“ Ein ungeschlachter Kopf schoss hinter dem Fenster vor, dass Amara zurückschreckte und mit dem Rücken an der Wand den Kopf einzog. „Ist gut. Die gehören zu mir“, kam drinnen Slagnis Stimme.

Da hatte die Waldläuferin recht getan, sie aus dem Hausinnern rauszuhalten. Amara wandte vorsichtig den Kopf, sah den großen Umriss Khuzums sich gegen den Lichtdunst, der von den Fackeln ausging, abzeichnen, davor, direkt neben sich, zwei kleinere Gestalten, Nundrak und Fienna offensichtlich. Fienna zumindest hätte sie nicht zu sehen erwartet.

„Was?“ Fienna musste selbst im Dunkel ihre verwunderte Miene gesehen haben. „Denkst du, ich bin plötzlich feige geworden?“, hauchte sie. „Nur weil es mir keinen Spaß macht, in einen Krieg zu ziehen? Schließlich haben wir gemeinsam gegen den Ruadauch-Wolf gekämpft. Erinnerst du dich?“

Statt einer Warnung legte ihr Amara schnell die Hand auf den Mund. Rasselnd und stampfend kam ein Pferd mit Reiter an der Häuserlücke vorbei. Wie eine lodernde Sonne beleuchtete die vorbeiziehende Fackel, den Weißgewandeten der sie trug. Das Geschrei und das Brüllen im Befehlston waren lauter geworden, Stampfen und Klirren, Lichter und Schatten der Fackeln tanzten und hüpften an der Hauskante vorbei ins Freie über Blockhauswände, Dächer, Gestrüpp.

Selbst der Schrecken, der ihr in die Glieder fuhr, konnte die Neugier nicht bezwingen, das Grausen sehen zu wollen.

„Was machst du da! Bleib verflucht hier!“ Arken mochte zischen, doch packen und abhalten konnte er sie nicht; dazu war sie zu schnell an den anderen vorbeigehuscht. Tief geduckt, beinah auf allen vieren, kroch sie zur Hausecke, lugte herum.

Feuerschein füllte ihren Blick. Darin und davor zeichneten sich Gestalten ab. Nur einige trugen die Fackeln, die anderen trugen Schwerter und Piken. Von denen stand aber kaum einer still. Nur einer in einem langen roten Rock, aus dem das Blitzen eines Kettenhemds hervorsah, schwenkte sein Schwert ohne Zweck, während er Befehle brüllte. Das musste der Anführer dieser Freitempler sein.

Der Rest war ein wildes Chaos, ein Bild wie aus einer Vision der Horden von Verdammten in Burugs Unterwelt, voller wogender Schatten, grell beleuchteter Leiber und dem Tanz von Gesichtern darin. Ganze Pulks von Menschen – Männer, Frauen und Kinder – wurden zusammengetrieben. Die lederbekleideten Soldaten schrien und schlugen auf sie ein. Amara sah, wie sie aus Hauseingängen herausgezerrt wurden, Frauen, die sich verzweifelt am Türrahmen festhielten, Ehemänner, die ihnen zu Hilfe eilen wollten, die niedergeschlagen, am Boden liegend zusammengeknüppelt wurden.

Menschen stürzten über die Türschwellen die Stufen herab und stolperten auf die Straße, Soldaten mit blanken Waffen hinter ihnen her. Alte, ausgezehrte Greise in zerrissenen Nachtgewändern, die offenbar schon aus ihren Betten herausgezerrt wurden. Flehentlich hochgerissene Hände wurden beleuchtet von hellem Brand, der drinnen aufflammte und sich durch Luken fraß und hochloderte. Aus dem Innern des Hauses kam das Fauchen hochstiebender Flammen. Barsche Befehlsrufe, unter denen die aus ihren Häusern gezerrten Dorfbewohner zu Haufen zusammengetrieben und in Reihen gestoßen wurden.

Die Erinnerung an die Nacht, als die schwarzen Reiter in Svelte einfielen und Kampf mit den Dorfbewohnern ausbrach, verblasste geradezu gegen den Schrecken, dessen Zeuge sie hier wurde.

„Die machen keine halben Sachen.“ Die Worte dicht neben ihrem Kopf ließen Amara zusammenfahren, obwohl sie doch wissen sollte, dass das nur Arken sein konnte. Erst die vertraute Stimme, tonlos und wie erstarrt, dann beim Herumfahren seine schwach vom Widerschein beleuchteten Züge. Dicht hinter ihm auch eine Anmutung von Fiennas entsetzter Erscheinung und weitere Schatten.

In deren Rücken wuchs neben dem Schimmer aus den Fenstern das Licht aus dem Türspalt zu einem vollen Rechteck an, bevor dessen Form von Gestalten gebrochen wurde, die dort herausstürzten.

„Was macht ihr denn da?“ Slagnis entgeisterte Stimme und eine Ahnung ihrer langen, hageren Gestalt, vor dem schattenhaften Gedränge anderer massiger Körper. Sie spürte, wie Arken ihr auf die Schulter klopfte, dann war seine Präsenz fort.

Amara wollte mit ihnen zurückschleichen, konnte aber nicht. Sie war wie unter einem Bann, konnte nicht aufhören, auf dieses schreckliche Schauspiel zu starren. Im Fackellicht bot sich ihr die Wahrheit dar, zum ersten Mal vor ihren eigenen Augen: Das war es, was der Eine Weg tat.

Das Herzstück dessen, was den Einen Weg ausmachte, war kein Heiliges Ost-Naugarisches Reich, keine Hohe Ordensburg zu Skymaldion – es war dies hier, dieses Grauen, das sich gerade vor ihren Augen abspielte, dieser Schrecken, den seine Ordensleute verbreiteten. Ihr Vater hatte es ihr in seinem Kerker gesagt und sie hatte mit sich gerungen, um zu verstehen, dass es die Wahrheit sein musste. Jetzt hatte sie den Beweis – er spielte im grellen Fackelschein unter den Angst- und Schmerzensschreien der Dorfbewohner vor ihr ab.

„Kommt schon! Na los, kommt schon! Worauf wartet ihr noch!“ Slagnis Stimme hinter ihr.

„Amara, jetzt komm! Wir müssen fort!“, drängte Arken in ihrem Rücken.

Sie schob sich zurück, sprang aus der Hocke hoch.

Hinter der Hauskante kam ein halbes Dutzend Schritte von ihr entfernt eine Frau vorbeigerannt. Einen Herzschlag später ein Mann, der ihr folgte und wild über die Schulter starrte. Er lief weiter und worauf er starrte, kam einen Augenblick später schon ins Blickfeld. Ein Soldat, der die beiden mit gezogenem Schwert verfolgte. Er strauchelte, stutzte, wandte den Blick. Sah Amara.

„Hier sind noch mehr!“

Der Schrei brach endgültig den Bann, der über Amara gefallen war. Sie wollte sich umwenden und rennen, gleichzeitig sah sie einen zweiten Soldaten zu seinem Kameraden stoßen, in die Gasse hineinstarren.

Der Erste stürzte auf sie zu, mit blankem Schwert. Amara hatte das ihre nicht draußen und so war alles, was sie tun konnte, dem Hieb seitwärts ausweichen. Der Stahl zog an ihr vorbei, sie prallte gegen die Hauswand. Den Zweiten sah sie vorstürmen. Während sie noch ums Gleichgewicht rang, zu ihrem Gürtel hin fuchtelte, um ihr Schwert zu ziehen, sah sie Arken vorspringen. Der hatte die Klinge blank und sprang dem ersten Angreifer in den Weg, der herumschnellen und Amara mit einem zweiten Hieb niederstrecken wollte. Sie sah die Klinge vor sich abgefangen, dann die beiden Körper zurückfallen, in Gefechtshaltungen, ein Blitzen von Klingen. Ihre Finger fanden den Schwertgriff und die Waffe kam frei, sie stieß sich mit den Beinen ab und kam in den Weg des zweiten Soldaten, der als dunkler Umriss vor dem Feuerdunst auf sie zustürzte. Unter seinem Waffenarm sauste sie durch und ihre Klinge glitt, mit Wucht geführt, durch harten Widerstand. Als sie instinktiv zurückprallte und die Waffe zurückzog, hörte sie erst das feuchte Geräusch, das ihr verriet, was sie getroffen hatte. Offenbar gut, denn die Bewegung erstarrte, sie sah das Glitzern sich weitender Augen.

Ein Tumult ein Stück vor ihr, aus dem Dunkel sprang ein Umriss hinzu, eine breite Klinge fuhr herab. – Das metallene Scharren einer anderen Klinge über Stein verriet ihr, dass der von ihr selbst Getroffene zu Boden ging. – In dem Getümmel vor ihr brach eine Gestalt zusammen, eine andere, etwas kleinere, aber stämmige trat zurück.

„Ich hatte ihn …“ Arkens Stimme, erregt, ein wenig auch erbost.

„Aber wir hatten keine Zeit.“ Das war Khuzums dunkle, leicht belegte Stimme. Die Waffe, die herabgefahren und den Soldaten getötet hatte, so sah sie jetzt, war das breite, plumpe Schwert, das er dem Duerga abgenommen hatte.

„Wir müssen hier weg, schnell! Bevor uns noch mehr entdecken.“

„Was macht ihr da, verdammt?“ Es war Slagni, die aus dem Dunkel der Häuserkluft wiederaufgetaucht war, neben ihr erkannte man eine gebeugte Gestalt, die nur Dudjim sein konnte. „Muskoviar!“ Slagni blitzte Arken an. „Aus Ärger raushalten, hab ich gesagt! Und jetzt kommt!“

Slagni hielt nicht wieder auf die Gasse zu, aus der sie ursprünglich gekommen waren, sondern direkt auf das Dunkel hinter dem Haus des Bärtigen und seiner Mitbewohner. Amara hatte den Eindruck, zusammen mit den anderen hinein in eine dunkle Höhlung an der Rückseite des Hauses zu laufen, konnte aber wenig erkennen.

Zumindest schienen die Bewohner auf sie gewartet zu haben. Als sie näher kamen, schälten sich aus dem Dunkel undeutliche Umrisse von Personen heraus. Drei und alle ziemlich groß. Wer der Bärtige war, der zuerst mit Slagni gesprochen hatte, konnte sie nicht erkennen. Alle hatten die Buckel von Bündeln auf dem Rücken, eine Gestalt hielt etwas an sich gedrückt, daher vermutete Amara, dass dies die Frau mit dem Kind war.

Erneut erklang Gebrüll, näher und lauter, als käme es direkt aus der Nähe des Hauses, Feuerschein kroch greller über die Straße.

„Habt ihr’s endlich“, kam ein Grollen von einem der großen Brocken. „Wegen euch entdecken die uns noch!“ Er wandte sich um, stand vor etwas, das nach einem Gartenzaun aussah, trat zu. Sie hörte ein Krachen und Splittern und hatte das Gefühl von freiem Raum dahinter. „Na los, mir nach!“, hörte sie die Stimme des Riesen brummen.

Zusammen mit den anderen trat sie über die zerbrochenen Trümmer des Zauns hinweg, hörte dabei vor sich ein Aufseufzen wie von einer Frauenstimme.

„Jetzt zier dich nicht! Die Beete bringen uns im nächsten Jahr eh keine Ernte mehr.“

Dann spürte sie den uneben furchigen Lehm unter ihren Stiefeln, der ihr verriet, dass sie durch einen Garten liefen. Der Lärm von der Straße wurde durch die Masse des Hauses gedämpft und so konnte sie vor sich das Rauschen von Bäumen hören. Dorthin wurden sie von den flüchtigen Hausbewohnern geführt, während Slagni sie zur Eile anstachelte. Amara streifte Zweige, nahm an, dass dies ein Obsthain hinter dem Haus war, strauchelte dann über Steine und fing sich mit der Hand gegen kalten Fels. Sie spürte, wie jemand sie packte.

„Hier lang! Vorsicht! Dahinten sind Stufen!“

Amara stolperte unregelmäßige, grobe Stufen hoch, strauchelte dabei mehrmals, fiel mit Armen und Händen gegen schlüpfrigen Fels und in Dreck, wurde hochgezogen, weitergeschoben, hatte den Eindruck, als würde sie wie durch einen Tunnel steil bergan krabbeln. Bäume waren das rings um sie, ein dichter Wald, wie ihr ein Blick den Hang hoch und empor zum Himmel zeigte. Das fahle Licht des Mondes irgendwo hinter Wolken ließ das Gewucher kahl werdender Äste über ihren Köpfen ahnen. Immer weiter den Hang hoch ging es, unter dem schwach verklingenden Geschrei, das von unten hinter ihnen herhallte.

„Da ist was!“, hörte sie die sonore Stimme eines der Brüder.

„Alles klar“, kam es von Slagni. „Das ist mein Wolf.“

„Dein was?“

Doch im Trubel der Flucht schien niemand mehr weiter drauf einzugehen.

Dann waren sie aus den dichtesten Bäumen heraus und Amara wurde, als sie mehrmals ausglitt, eine Böschung hochgezogen.

Jetzt strich unruhiges gelb-rötliches Licht statt bleicher Mondschein über sie hinweg. Es tastete sich über die Wipfel der Bäume von unten her zu ihnen hoch.

Zunächst sah sie hangaufwärts vor sich drei große Gestalten, die sie jetzt in dem Lichtschein besser erkennen konnte. Der eine davon war der Bärtige, mit dem Slagni gesprochen hatte, der andere war sogar noch größer als er, ein Berg von einem Kerl, ebenfalls bärtig, das musste sein Bruder sein. Die, die das Kind an ihre Brust drückte, war offensichtlich seine Frau. Sie war auch nicht erheblich kleiner und von ähnlich kräftiger Statur. Amara erkannte volle Lippen in einem ihr auf den ersten Blick ein wenig bäurisch erscheinenden Gesicht.

Die drei beachteten sie nicht, sondern schauten über sie hinweg und so drehte sie sich um, sah zwischen ihren Gefährten hindurch unten im Tal das Dorf brennen. Noch immer hallten Schreie zu ihnen hoch. In den Gassen dazwischen wimmelte und wogte es wie von panischen Ameisen.

„Habt ihr Verwandte dort?“ Sie erkannte Slagnis Stimme.

„Nein, wir haben eigentlich nichts mit ihnen zu tun“, kam ein Brummen, das vermutlich dem ersten Bruder zuzuordnen war. „Wir sind Fremde hier.“

„Vogelfrei“, grollte der andere Bruder bitter. Seine Stimme war sogar noch tiefer.

„Das sind wir auch“, hörte sie Arken sagen.
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ZWEI BRÜDER UND EINE FRAU MIT KIND


Die beiden Brüder hießen Buron und Hurn und sie machten im Zwielicht eines allzu früh hereinbrechenden Morgens – nach einem langen, strammen Nachtmarsch, der erst spät in Rast und Schlaf endete – auch keinen vertrauenerweckenderen Eindruck als im Dunkel der einbrechenden Nacht. Und wenn auch nur einer der beiden plötzlich im Wald vor ihr gestanden hätte, dann hätte sie sich nicht nur ganz schön gefürchtet, dann wär sie gelaufen, was das Zeug hält. Vielleicht nicht zu einer Zeit, da sie noch Magie beherrscht hatte, aber jetzt schon, ganz egal, ob sie mit zwei Schwertern bewaffnet war. Bei Burugs pickligem Rückgratende, sie würde ja heutzutage auch vor einem Duerga, einem Müller und einem Ruadauch-Wolf davonlaufen. Damals hatte sie mit dem Rücken zur Wand keine Wahl gehabt. Und sie hatte immer noch einen letzten Trumpf aus dem Ärmel ziehen können. Aber jetzt waren ihr die Tricks ausgegangen. Ihre Steine, in denen sie letzte magische Verbindungen angesammelt hatte, waren jetzt ausgebrannt, bis auf die Sternenwurzel, die nur heilen konnte. Und die Finte, eine fremde Purpurwolke zu benutzen und sie am Ende sogar gegen ihren Besitzer zu wenden, war nur dieses eine letzte Mal gelungen, ganz knapp, bevor ihr jede Möglichkeit, so etwas zu tun, für immer zwischen den Fingern zerronnen war.

Also, nein, auf keinen Fall würde sie es auf einen Kampf mit solch vierschrötigen, furchteinflößenden krummen Hunden ankommen lassen, wie Buron und Hurn es waren. Das entschied sie, als sie die beiden musterte, während diese mit Slagni debattierten. Das geschah jetzt nicht länger auf die vorsichtige, sich windende Art von Dorfbewohnern gegenüber Fremden, wo niemand gerne sein Augenpaar auf unangenehme Weise durch ein Axtblatt voneinander getrennt sehen möchte.

Hurn trug die gleichen Züge wie sein Bruder – soweit das unter den struppigen, zerzausten Bärten und Haaren zu sagen war –, nur so verändert, als wären sie platt gedrückt worden, die Nase breiter und flacher, der Rest entsprechend massiv, wie eine Festung unter Belagerung. Er war sogar noch ein Stück größer und breiter als sein Bruder. Dafür aber einsilbiger. Selten bekam man von ihm ein Wort zu hören, wenn auch Buron reden konnte, noch seltener einen ganzen Satz oder etwa, Inaim bewahre, zwei.

Die beiden hatten Winter misstrauisch beäugt, als es hell genug geworden war, um ihn eindeutig als Wolf zu erkennen. Schon während der weiteren Flucht mussten sie erkannt haben, dass das Tier die ganze Zeit in knapper Entfernung mit ihnen Schritt hielt. Die Frau hingegen schien den Wolf irgendwie als selbstverständlich hinzunehmen. Aber vielleicht nahm sie es auch gar nicht wirklich wahr, weil sie sich so sehr auf ihr Kind konzentrierte. Sie saß jetzt nah bei Amara und den anderen ehemaligen Schülern der Nebelfeste, während Slagni und die beiden Brüder ein paar Schritt entfernt miteinander diskutierten.

„Also bringt ihr uns jetzt zu den Bannerfreien?“

„Ich hab keine Ahnung, von wem ihr redet.“ Buron zuckte beide Schultern. „Du etwa?“ Hurn zuckte nur eine und mehr als ein kurzes Brummen kam nicht über seine Lippen.

„Jetzt tut nicht so.“ Slagni war ihre Ungeduld deutlich anzumerken. „Gestern hast du nur zu gut Bescheid gewusst, als ich den Namen erwähnt habe.“

„Da musst du was falsch mitgekriegt haben. Da haben Leute das Dorf angegriffen. Groß über irgendwen unterhalten haben wir uns da nicht.“

Die Frau stillte währenddessen ihr Kind, sah sich das alles an und gab zwischendurch diese schnalzenden, gluckernden Laute von sich, wie es manchmal Mütter bei ihren Säuglingen tun. Immer wieder sah sie dabei neugierig zu Amara und ihren Gefährten herüber.

„Bei Burugs eitrigem Skrotum!“ Slagni platzte fast der Kragen. „Dieser Angriff gestern sollte euch doch gezeigt haben, dass selbst hier im Bergland niemand mehr sicher ist. Außer er schließt sich einer schlagkräftigen Gemeinschaft an“ – Eisenkrone!, dachte Amara. Eisenkrone! Ich hab’s euch gesagt. – „oder er versteckt sich verdammt gut unter einem Stein, den niemand finden kann. Und da fällt mir nun mal nur das Versteck der Bannerfreien ein. Weil das, zur Burugshölle, eben bisher niemand hat finden können. He, sie hat einen Säugling!“ Slagni zeigte auf die Frau, die gerade Amara zuzwinkerte. „Und du bist der Vater, oder?“ Slagni bekam keine Antwort. „Da willst du doch, dass dein Kind in Sicherheit ist und ihr nicht jederzeit auf der Flucht von diesen Freitemplern aufgegriffen und das Kind von ihnen …“ Slagni warf einen Blick zu Amara und ihren Gefährten rüber. „Na, ihr wisst schon, was Ordensritter und Freitempler halt so mit Ketzerkindern tun.“

„Und was hat das mit euch zu tun?“

Slagni schnaufte. „Wir werden genau so verfolgt wie ihr. Wir sitzen im selben Boot. Wir suchen irgendwo Sicherheit, weil uns der Eine Weg mit seinen Freitemplern genauso an den Kragen will wie euch.“

„Warum?“

„Wie, warum?“

„Warum wollen sie euch an den Kragen? Bis auf dich und den stillen Kerl da seh ich nur Kinder.“

Amara zog die Luft ein. Jetzt wurde es gefährlich. Welche Begründung konnte Slagni liefern, die jemandem zu verraten nicht heikel war? Dass sie geflohene Schüler aus einer Magierschule des Einen Weges waren? Nicht die erste Möglichkeit ihrer Wahl. Aber, nun ja …

„Weil ich, genauso wie es euer Kind sein wird, der Sprössling von Ketzern bin.“ Bei ihren jählings so laut ausgesprochenen Worten fuhren Slagni und die Brüder, genau wie alle anderen herum. „Meine Eltern waren Anhänger des Duomnon-Mysteriums und meine Mutter wurde zur Hexe erklärt und gejagt. Die beiden sind geflohen, haben sich irgendwo im Verborgenen etwas Neues aufgebaut, aber wieder ist der Eine Weg gekommen, hat ihr Haus angezündet und ich wäre als Säugling dabei um ein Haar in den Flammen gestorben.“ Da! Die Wahrheit war immer am überzeugendsten. Man sah es an den Blicken der beiden Brüder der Nacht.

Sie zeigte auf ihre Gefährten zu beiden Seiten. „Meint ihr, diese Ketzerjäger des Einen Weges machen groß einen Unterschied, ob jemand schon ausgewachsen oder noch ein …“ – sie rümpfte die Nase – „… ein Kind ist? Dann schickt doch eures zu ihnen in ein Ordenshaus! Was meint ihr? Bestimmt wird der Wurm es dort besser haben.“

Einen Moment herrschte Stille. Buron und Hurn sahen Amara an. Slagni grinste diskret zu Amara rüber.

„Also, ich denk schon, dass wir ähnliche Gründe haben …“ Sie hörte noch, wie die Waldläuferin wieder das Gespräch übernahm.

„Wie heißt du denn, Kleine?“ Sie wandte den Kopf und sah, wie die Frau sie anlächelte. Kleine? Na, das war erste Mal seit langer Zeit, dass jemand Amara so nannte, wo jeder sie doch wegen ihrer Größe für älter hielt.

Die Frau kam ihr ziemlich kräftig vor, aber dabei nicht übergewichtig. Sie war stark gebaut und hatte üppige Formen, was wahrscheinlich auch an ihrer Mutterschaft lag. Sie war ein bisschen grobschlächtig oder plump wie die Brüder, sah aber sogar auf ihre Art ziemlich hübsch aus mit ihrer blonden, braun gesträhnten Mähne, den vollen Lippen und blauen Augen. Sie war vielleicht eine kleine Spur rundlicher in den Zügen und im Körperbau als man es beim kargen Gebirgsleben erwartet hätte. Genau wie die Brüder trug sie ganz selbstverständlich eine Waffe. Anders als die beiden jedoch keine Axt, sondern ein Schwert, das seiner breiten Scheide nach schon eine gewisse Ähnlichkeit mit Khuzums Duergawaffe haben musste. Vielleicht wirkte sie daher auf sie wie eine der Thyrinsmaiden, eine der gefürchteten Valgarenfrauen, die an der Seite der männlichen Krieger oder in kleinen gefürchteten Weiberhaufen kämpfen und ihren Feinden die Furcht Inaims lehren sollten.

„Ich heiße Amara“, sagte sie. Das Schattenflügel verschwieg sie besser – das warf nur Fragen auf –, einen Familiennamen hatte ihr Vater ihr nicht mehr verraten können.

Die Wirkung auf die Frau war dennoch erstaunlich. Sie riss in begeisterter Verwunderung die Augen auf, dass Amara sich schon fragte, welchen verhängnisvollen Fehler sie wohl gerade begangen hatte.

„Da brat mir doch ’n Hund!“, rief die Frau aus, dass ihr Kind aufschreckte und gleich anfing zu weinen. „Kschsch“, machte sie daraufhin und andere beruhigende Laute, sodass Amara, Arken, Fienna und Nundrak verwunderte Blicke tauschen konnten. Arken ruckte mit dem Kopf in Richtung der Frau und machte dabei ein Gesicht, als wollte er sagen, Was ist das denn für eine?

Als das Kind sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, wandte seine Mutter sich erneut Amara zu und sagte, „Weißt du was? Wir beide haben beinah den gleichen Namen. Na, wenn das kein Zufall ist!“

„Wie heißt du denn?“ Sie konnte es sich nicht verkneifen, obwohl sie lieber zugehört hätte, was zwischen Slagni und den beiden Brüdern vorging. Aber immerhin schien die Frau nichts Unrechtes an sich zu haben.

„Ich hab eigentlich zwei Namen. Meine Mutter hat mir den wunderbaren Doppelnamen Amarande Wallria mit in die Welt gegeben. Aber alle nennen mich nur Ama-Ria.“ Sie klopfte erneut auf einen Schenkel, diesmal mit dem Handballen. „Siehst du. Amara, Ama-Ria. Na, wenn das nicht kernig ist!“

„Ja. Ist es wohl.“ Amara war nicht überzeugt und außerdem jetzt wirklich brennend an dem anderen Gespräch interessiert.

„Es gibt da eine Hütte“, hörte sie Buron gerade sagen und dann auch nichts mehr.

Slagni hielt an sich, fragte nach ein paar Augenblicken ruhig, „Was für eine Hütte?“

„Na, eine Hütte in den Bergen. Da gibt es hier einige.“

„Und was ist an dieser Hütte besonders?“ Slagni sprach es hörbar zwischen aufeinandergebissenen Zähnen hindurch.

„Sie ist solide gebaut. Und wenn man nicht von ihr weiß, findet man sie auch nicht so leicht.“

„Ich meine so besonders für uns.“

„Wir wollen die Bannerfreien finden.“

„Und die kommen dahin?“

„Manchmal.“

„Wann?!!“

„Wenn sie eine Jagdgesellschaft nach draußen schicken.“

„Und?“ Das Wort kam gedehnt.

„Zum Beispiel, wenn sie sich vor dem Winter mit Wild versorgen wollen.“

„Vor dem Winter, das ist jetzt.“

„Deshalb müssten wir uns beeilen. Sehr beeilen. Denn sonst sind sie weg.“

Amara sah Slagni aufspringen. „Ja, warum sitzen wir denn hier noch rum?“

Keiner der Brüder sagte ein Wort, beide blieben starr sitzen, während Slagni wie auf einem brennenden Dach balancierend zwischen ihnen stand.

Das Kind im Arm der Frau, Ama-Ria, begann wieder zu weinen. Buron sah zu der Frau rüber.

Den Säugling im Arm stand die Frau auf. „Also gut“, sagte sie. „Dann bringen wir euch zu der Hütte.“
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ZUR HÜTTE


Ab jetzt ging es wirklich tief ins Gebirge hinein, und zwar mit Gewaltmärschen, die das Tempo, das Slagni vorher angeschlagen hatte, noch harmlos erscheinen ließ. Slagni und Dudjim machte das Marschtempo, das die Brüder anschlugen, wenig aus; sie waren solche Strapazen gewohnt. Amara fiel es ebenfalls nicht allzu schwer mitzuhalten.

Bei Arken war sie sich nicht sicher. Oftmals, wenn sie steile Hänge hochkletterten, sich an Wurzeln festhalten oder für ihre Füße Halt für den Aufstieg suchen mussten, fanden sie sich in einem kurzen Seitenblick und Arkens Züge fanden dann jedes Mal zu einer neuen Entschlossenheit. Daher fragte sie sich, schaffte er das wirklich so leicht oder war er nur verbissen entschlossen, mit ihr Schritt zu halten und keinesfalls hinter ihr zurückzustehen. Slagni hatte ihn einen Stadtjungen genannt und alles, was sie sonst von ihm wusste, verstärkte dieses Bild nur noch.

Khuzum stellte kein Problem dar; er blieb stoisch in ihrer Mitte und klagte nie. Aber Fienna und Nundrak mussten sie öfter mal die Hand reichen, um ihnen eine steile Böschung hochzuhelfen. Oder Slagni rief die Brüder samt der Frau – die übrigens trotz Kind einen erstaunlich strammen Schritt vorlegte – immer wieder, nach einem besorgten Blick auf Fienna und Nundrak, zu einer kurzen Rast auf.

„Aber nicht lange“, hieß es dann jedes Mal, und, „Die Jäger warten nicht auf uns.“

Fienna gab sich Mühe und sie biss die Zähne zusammen. Schon vorher hatte sich gezeigt, dass sie es nicht gewohnt war, sich solche Anstrengungen abzufordern. Und Nundrak spürte sicher die Auswirkungen seiner Verletzungen.

Amara, Arken und Khuzum versuchten, ihrer Freundin und dem Halbkinphauren so gut zu helfen, wie sie nur konnten. Amara bemerkte natürlich, dass Fienna auf ihre besorgten Blicke hin immer wieder eine tapfere Miene aufsetzte, doch nicht nur ihre Wangen waren gerötet – was öfter geschah –, sondern auch ihr ganzes Gesicht und der Atem ging ihr schwer. Genau wie bei Nundrak, der beim Klettern nur seinen unversehrten Arm einsetzen konnte.

„Müssen wir wirklich mitten über diesen Berg rüber?“, erkundigte sie sich, als es ihr mal wieder schien, dass die Brüder ausgerechnet einen Pfad den steilsten Hang hinauf ausgesucht hatten.

„Nein“, erwiderte Buron im Weitergehen mit nur dem allerknappsten Blick über die Schulter. „Wir können auch durchs Tal. Dann sind wir nur nicht rechtzeitig da. Ihr wolltet doch zu den Bannerfreien, oder?“

Die Frau, Ama-Ria, legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Er hat recht. Wir sind schon spät dran. Was sie erlegen, bringt zwischendurch ein Trupp immer wieder zu den Bannerfreien, um sie mit Fleisch für den Winter zu versorgen. Aber setzt der erste Schnee ein, brechen sie die Zelte ab und gehen zurück in ihre Zuflucht. Und dann liegt die Hütte nur noch verlassen da.“

Bei aller Eile bemerkte Amara doch immer wieder bestimmte Steinrelikte, die ihren Weg säumten. Oft waren es nur kleine, aus der Erde hervorschauende Quader, manche von Bäumen umschlungen und überwuchert. An einer Stelle, die weniger unwegsam war, hätte man sie für halbvergrabene Grenz- oder Wegsteine halten können. Amara streifte sie mit einem Blick und wusste, das konnte nicht der Fall sein. Dazu waren sie zu merkwürdig geformt; das konnte kein normaler Steinmetz. Man konnte sie leicht übersehen, so sehr waren sie Teil der Landschaft.

Um sie zu entdecken, musste Amara sich jedoch nicht allein auf ihre Augen verlassen – sie waren für sie auch spürbar. Sie fühlte sie beinah wie Knotenpunkte in einer strömenden, webenden Natur. Zu ihren Gefährten sagte sie nichts darüber, denn sie wollte ihnen, was ihre magischen Fähigkeiten betraf, keine falschen Hoffnungen machen. Sie hatte schon immer über feinere Sinne verfügt. Ohne dass dies ihr allerdings geholfen hätte, tatsächlich in die Untiefen zu sehen oder auch nur irgendeine Art von Magie zu weben. Erst die Purpurwolke hatte ihr diesen entscheidenden Schritt ermöglicht. Jetzt kam sie allmählich wieder an jenen Punkt, an dem sie auch als Kind der Wildnis im Dorf Svelte gewesen war – heute jedoch, durch ihre Ausbildung mit einem tieferen Wissen. Sie schaute in die Landschaft hinein und bekam eine Ahnung, die jedoch nie die Schwelle einer wirklichen Wahrnehmung überschritt. Sie spürte in der Natur, den Wäldern, Bergen und Tälern so etwas wie Kammern und Schächte, wie Netze und Gewebe.

Schon früh am Morgen, als es zu einer kurzen Unterbrechung kam, weil die beiden Brüder sich kurz berieten, hatte sie sich an Slagni und ihre Freunde gewandt.

„Ihr habt gesagt, die Angreifer auf das Dorf waren Freitempler?“ Das Wort war ihr seitdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen. „Was heißt das? Wer sind die, diese Freitempler?“

Arken war es, der ihr antwortete. „Kennst du das Wort Freimann?“

„Nein.“ Amara schüttelte den Kopf.

„Freimann ist ein anderes Wort für Henker. Sich aber einfach nur als Freimänner zu bezeichnen, ist für die Freitempler nicht angemessen – wo denkst du hin? Schließlich sind sie Ordensleute des Einen Weges, also was Besseres. Im Grunde ist es aber das Gleiche – Freimann, Freitempler. Sie jagen gnadenlos alle, die sie als Ketzer bezeichnen. Dabei gehen sie in der Auslegung ziemlich frei vor. Und Ketzer richten sie meist gleich auf der Stelle. So wie es eben Henker tun. Richter und Henker in einem eben. Das hast du ja in dem Dorf gesehen.“

„Erinnerst du dich“, sagte Fienna, „ich hab dir von ihnen erzählt. Die in die Stadt gekommen sind, ihr Zeichen auf das Haus einer Familie gemalt haben und dann alles niedergebrannt und niemanden am Leben gelassen haben. Das waren Freitempler.“

Damals in der Nebelfeste, als Fienna ihr das erzählt hatte, war es nur ein Steinchen gewesen, das sich zum Mosaik fügen wollte. Jetzt hatte sich ihr das ganze schreckliche Bild enthüllt.
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Als sie am zweiten Tag die Baumgrenze überschritten und auf teilweise halsbrecherischen Pfaden weiterwanderten, bemerkte Amara noch häufiger diese merkwürdigen Steinbildnisse – an hervorgehobenen Plätzen, an den Kämmen steiniger Grate oder an Kuppen, die einen Landschaftsteil übersahen. Gerade und kantig schienen sie das Gebiet wie ein Netzwerk zu durchziehen. Es flirrte rund um sie herum, wie sie es schon einmal bei ihrer merkwürdigen Anmutung bei dem Taldurchblick gespürt hatte.

Beim Überschreiten einer Bergkette erreichten sie eine Region, in der sich ganzjährig Schnee hielt. Der Wind war schneidend kalt und alle zogen sie ihre Krägen hoch und die Kapuzen tief ins Gesicht.

Erstaunt sah Amara am Rand ihrer Kapuze vorbei dicke, weiße Flocken zu Boden trudeln. Nachdem sie dann nicht länger von einem Felsgrat geschützt waren und der Wind auffrischte, trieb der Schnee sogar in dichten Wehen an ihnen vorbei.

Sie hörte Slagni fluchen.

„Wie weit noch?“, rief die Waldläuferin gegen den pfeifenden Wind ihren beiden Führern zu.

„Nicht mehr weit“, kam die Antwort.

„Das hoffe ich schwer. Hieß es nicht, die Jäger verziehen sich mit Einsetzen des Schneefalls.“

Ein Schnauben antwortete zunächst. „Hier oben schneit es immer früher. Erst wenn der Schnee auch in die Täler kommt, wird es Zeit.“ Eine kurze Pause. „Ich denke, du bist Waldläuferin?“

Bald umwehte sie der Schnee in dicken, weißen Flocken, sodass ihre Weggefährten zu bloßen grauen Schemen wurden. Doch sobald sie wieder tiefer herabkamen, setzte der Schneefall aus. Als wäre plötzlich ein Schleier vor der Welt weggezogen worden, erschien der Himmel plötzlich unheimlich klar und blau, in einer atemberaubenden Strahlkraft, und ein weiter Ausblick öffnete sich vor ihnen.

Amara hielt an, um Atem zu schöpfen und sich die schneeschwere und mittlerweile durchnässte Kapuze vom Kopf zu streifen. Beim Blick ringsum erstarrte sie. Hinter einem Bergkamm sah sie eine seltsame Formation aufragen. Man konnte es einfach für Felsen halten, doch diese kantigen Klötze, wie zu steilen Säulen gedrängt, ließen sie daran zweifeln, ob sie natürlichen Ursprungs waren.

„Was ist das dort hinten?“, rief sie zu Slagni hinüber. „Das sieht für mich nicht wie –“

„Hexenland“, kam es von der Waldläuferin. „Elfenland. Ich hab es euch gesagt. Hier liegen ihre alten Festungen.“

„Nicht bummeln. Weitergehen!“ Es war nur ein Brummen von der Spitze ihres Zuges, doch so laut und volltönend, dass es auch bis zu Amara zu hören war.
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Sie verließen die Regionen von kahlem Stein und eisigen Winden und ihr Weg führte sie wieder tiefer in die geschützten Täler hinein. Jetzt war sogar den beiden Brüdern eine längere Rast abzuringen.

Vielleicht war Buron auch dadurch erweicht worden, dass Ama-Rias Kind angefangen hatte zu weinen und sich nicht beruhigen ließ. Amara sah, wie Buron zu Ama-Ria herüberschaute, die jetzt dem Kind an einen Fels gelehnt die Brust gab.

„Das ist dein Kind, oder?“, sprach Arken ihn an, erntete dabei aber nur einen stoischen Blick von oben herab, dann wandte Buron sich ohne Antwort ab. Arken sah ihm hinterher und schüttelte dann den Kopf. „Und dabei ist er der Redseligere“, meinte Nundrak.

Slagni hatte sich zusammen mit Dudjim in Ama-Rias Nähe niedergehockt und sah zu der Frau hinüber, die leise vor sich hin summte, während sie das Kind säugte.

„Du hast dich gut während des Marsches gehalten“, sagte Slagni und die Frau schenkte ihr über die Schulter hinweg ein breites Lächeln, ohne jedoch in ihrer Melodie innezuhalten. „Ich denke, solche Gewaltmärsche sind schwer, gerade mit einem Kind. Aber du hast es ganz ruhig gehalten. Man hat es kaum bemerkt.“

Nur ab und zu hatte man von dem Kind ein gedämpftes Schreien gehört, das jedoch schnell verstummte. Ama-Ria hatte sich das Kind in der Schlaufe eines Tuches vor die Brust gebunden, geschützt durch den Pelz ihres Mantels.

„Ist es ein Junge oder ein Mädchen?“, fragte Slagni. Ama-Ria hatte es von der Brust genommen und Slagni versuchte jetzt, über deren Schulter hinweg einen Blick auf das Kind zu erhaschen.

„Ein Junge“, sagte Ama-Ria schon halb wieder in ihrem Singsang, während sie das Kind sanft wiegte.

„Das ist dein erstes Kind?“ Slagni fragte es so scheu, wie sie die Waldläuferin selten gehört hatte.

Ama-Ria schaute über die Schulter, schien die Waldläuferin aus ihren blauen Augen heraus wie abschätzend zu mustern. Sie bedachte Slagni mit einem warmen Lächeln, bevor sie sich wieder ihrem Kind zuwandte und zu ihrem Wiegenliedsummen zurückkehrte. Slagni wollte sich schon abwenden, da hörte sie Ama-Ria leise sagen, „Nein, ich hab armen Leuten geholfen.“

Slagni stutzte, wandte sich Ama-Ria zu. „Was?“

Diesmal kam die Antwort gleich. „Ich hab armen Leuten geholfen.“

„Wie, armen Leuten?“ Slagni klang verdattert.

„Arme Leute, die selbst keine Kinder kriegen konnten.“ Der Singsang ging weiter. Man sah, dass Ama-Ria das Kind im sanften Rhythmus in ihren Armen wiegte.

Slagni wandte sich stirnrunzelnd ab. Und auch Amara fragte sich, ob sie das richtig verstanden hatte.
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„Wir sind jetzt kurz vor der Hütte.“ Buron und sein Bruder waren inmitten eines Mischwalds stehen geblieben. Die beiden, zur Bewegungslosigkeit erstarrt, wirkten wie ein Felsblock neben dem anderen.

Winter zog wieder einmal seiner eigenen Wege und Amara hatte bemerkt, dass sich Slagni immer wieder ruhelos umsah.

„Was ist?“, sprach Amara sie an. „Warum bist du so unruhig? Hast du Angst, dass hier etwas …?“

„Nein, nein“, gab Slagni geistesabwesend zurück. „Aber wenn hier in der Nähe irgendwo Menschen wären, dann wäre Winter längst wieder …“ Slagni verstummte. „Wahrscheinlich ist es nichts“, setzte sie dann hinterher.

Während ihres Weges war erneut Schnee gefallen, jetzt auch in diesen tieferen Lagen. Sie hatten es nur nicht so stark zu spüren bekommen, weil sie die meiste Zeit durch dichten Wald gewandert waren. Trieb Slagni die Sorge um, dass sie zu spät kommen würden und so ihre Chance verpassten, Führer zur Zuflucht der Bannerfreien zu finden?

Unruhig trat Slagni zu den Brüdern, die ihnen aber immer noch abwartend den Rücken zuwandten und zu denen sich jetzt auch Ama-Ria gesellt hatte. Man hörte sie leise untereinander flüstern.

„Worauf warten wir noch?“, hörte sie Slagni ungeduldig sagen.

Burons bärtiges Gesicht wandte sich ihr zu. Es wirkte auf Amara seltsam leer, ein ausdrucksloser Blick über struppigem Bart. „Es ist besser, wir sind vorsichtig.“

„Vorsichtig weshalb? Habt ihr Angst, dass sich nicht eure Leute, sondern Feinde bei der Hütte aufhalten?“

„Nein.“

„Weshalb dann?“

Buron brummte, tauschte offenbar mit den beiden anderen Blicke aus.

Es war Ama-Ria, die antwortete. „Es gab da mal Schwierigkeiten. Deshalb mussten wir da weg.“ Man sah ihrem Rücken an, dass sie die Schultern zuckte. „Aber ich bin mir sicher, das ist alles längst vergessen.“

Sie hörte, wie Buron dabei schnaufend in sich hineinlachte. „Vor allem von Athranor, diesem Friedensengel.“ Wieder lachte er in sich hinein.

„Athranor?“

Burons Gesicht wandte sich Slagni zu. „Athranor, das ist der Anführer der Bannerfreien. Hatten wir das nicht gesagt?“

Hatten sie nicht, da war sich Amara sicher. Sie sagten ohnehin so wenig wie möglich. Arken, Nundrak und der Rest hatten zu ihr aufgeschlossen und standen um sie herum.

„Was ist denn jetzt?“, fragte Nundrak ungeduldig. „Treiben die uns nicht die ganze Zeit an, damit wir bloß diese Jagdgesellschaft nicht verpassen?“

„Und was war das mit Athranor?“, fragte Slagni jetzt.

„Hält sich aus allem raus“, gab Buron ihr zur Antwort.

„Athranor ist ein … Mann des Friedens“, warf Ama-Ria jetzt von der Seite ein. „Er will sich in keine der Auseinandersetzungen einmischen, auf keine Seite schlagen. Er sagt, der Krieg ist die Wurzel aller Übel und kann nie ein Mittel zu ihrer Lösung sein.“

„Ja, das sagt er aber erst seit seiner …“ Buron zögerte. „… seit seiner Erweckung. Vorher hat er eine ganz schön wilde Klinge geführt. Wie man überall hört.“

„Und gerade deshalb glaube ich, dass für ihn das alles auch sicher längst vergessen ist“, sagte Ama-Ria.

„Wovon redet ihr?“, rief jetzt Arken zu der Gruppe vor ihnen hinüber und bekam dafür eine unduldsame Geste, die ihn zur Ruhe mahnte. „Wieso? Die reden doch auch die ganze Zeit“, flüsterte Arken, während er sich zu Amara und den anderen umblickte.

„Gut“, sagte Buron jetzt lauter, drehte sich aber dabei noch immer nicht zu ihnen um. „Wir nähern uns der Hütte vorsichtig.“

„Aber nicht vorsichtig mit der Hand an der Waffe“, fügte Ama-Ria hinzu und dann an Slagni gewandt, „Vor allem die Hände ganz weit weg von deiner Armbrust, ja? Und ich hoffe, dein Wolf kommt nicht im letzten Moment zu uns zurück. Der könnte manche nämlich nervös machen.“

Daraufhin setzten die Brüder und die Frau sich in Bewegung, scherten leicht aus und drangen zwischen den Bäumen hindurch weiter vor.

„Athranor?“, sagte Arken zu Slagni, die noch kurz zurückgeblieben war. „Hast du den Namen schon mal gehört?“

„Ja, hab ich.“ Slagni klang nachdenklich. „Ich hab sogar einiges von ihm gehört. Und dann plötzlich nichts mehr. Mancher hat sich schon gefragt, wohin er verschwunden ist. Dass man ihn jetzt bei den Bannerfreien findet, darauf wäre ich wahrhaftig nicht gekommen.“ Sie stapfte weiter zusammen mit Dudjim hinter den Brüdern und der Frau her.

„Friedensengel“, sagte Fienna. Ein feines Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als sie Amara im Weitergehen kurz ansah.
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Die Hütte lag in einer Senke, ganz von Wald umgeben. Ein Stück weiter lief ein Bach entlang. Die Behausung war ganz aus Baumstämmen errichtet und wirkte sehr solide, lag jedoch so tief in den Wäldern, dass man sie ohne Führer kaum gefunden hätte.

Ganz langsam, die Hände zu den Seiten ausgestreckt, gingen ihnen Buron, Hurn und Ama-Ria voran auf die Hütte zu. Amara folgte ihnen zusammen mit den anderen in einigem Abstand. Nicht nur sie warf dabei immer wieder wachsame Blicke in die Umgebung, spähte zwischen den Stämmen der dichtstehenden Bäume hindurch. Sie konnte dabei jedoch keine Spur von irgendwas erkennen.

Die drei vor ihnen schienen mit einem Mal ihren Schritt noch weiter zu verlangsamen, hielten dann schließlich ganz. Sie sahen einander an. Amara glaubte, zu erkennen, dass ihre Mienen Unruhe ausstrahlten.

Was war da los? Für sie sah die Hütte ruhig aus … Oh, Inaim, verflucht!

Die drei setzten sich wieder in Bewegung, diesmal schneller, diesmal, als hätte sie alle Vorsicht in den Wind geschlagen.

Sie hörte Slagni fluchen. Die kam dann auch aus ihrer Starre, lief den dreien hinterher. Amara folgte ihr fast gleichzeitig mit Arken, verfiel zusammen mit ihm in einen Laufschritt.

Die drei und Slagni hatten die Tür der Hütte offen gelassen. Amara stolperte ins Innere, Arken rannte beinah in sie hinein.

Buron, Hurn, Ama-Ria und Slagni standen reglos in der Hütte. Sonst niemand. Außer einem grob gezimmerten Tisch und ein paar Schemeln befand sich kaum etwas im Innern. Ein paar Haken an der Wand, zwei Truhen. Die Einrichtung erinnerte Amara erstaunlich an das, was Slagni immer ihre luftige Klause genannt hatte, ihre Unterkunft in der Nebelfeste. Offenbar waren sich Leute, die meist in der Wildnis lebten, in ihren Gewohnheiten ähnlich. Amara sah zwischen den erstarrten Gestalten hindurch auf einen Kamin. Die Feuerstelle darin sah ziemlich kalt und grau aus, nichts, was vor Kurzem benutzt worden wäre.

Hinter ihr polterte auch der Rest von ihnen in die Hütte. Dudjim kam als Letzter, eher gemächlichen Schritts.

„Weg von der Tür“, herrschte Buron sie an. Alle gehorchten sie seinem Befehl und wichen tiefer ins Innere der Hütte zurück, in Richtung des kalten Kamins.

„Was ist?“, hörte sie Arken angespannt fragen.

Die drei, Brüder und Frau fingen an zu reden, jedoch nicht zu ihnen, miteinander.

„Sie haben’s schon ausgegraben. Hab die Spuren draußen gesehen.“

„Der Schnee kam früh in diesem Jahr.“

„Sind alle mit dem letzten Wild zurück in die Zuflucht gegangen.“

„Und was heißt das jetzt?“, fragte Slagni atemlos.

„Oh nein“, stieß Fienna hervor.

„Sie sind weg“, gab Buron Slagni zurück.

„Und was ist jetzt –“ Slagni verstummte jäh, als Buron den Finger zu den Lippen hob. Amara wich mit den anderen noch eine Spur weiter von der Tür zurück.

Dann, in einer Bewegung, glitt Burons Hand weiter, zum Gehänge seiner Axt.

Ein Schatten fiel von draußen ins Hausinnere. Wer oder was ihn warf, war nicht erkennbar – das Türblatt war im Weg.

Die Axt lag in Burons Hand. In der Hand seines Bruders sah Amara ebenfalls dessen Waffe. Amara wich noch ein Stück weiter zurück, stieß dabei gegen jemanden.

„Die Waffen runter!“ Der Ruf ließ Amara erstarren.
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Stille trat ein. Es war Slagni, die den Befehl ausgestoßen hatte.

Amara hielt den Blick noch immer wie gebannt auf die Tür gerichtet. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Slagni zu Buron getreten war und die Hand auf den Schaft von dessen Axt legte und sie nach unten drückte.

Dann trat die Waldläuferin an Amara vorbei, direkt vor die offene Tür.

Die Schnauze eines Wolfs kam hinter dem Türblatt in Sicht und Winter tappte langsam über die Schwelle auf Slagni zu, nicht ohne vorher kurz die Zähne in Richtung der beiden Brüder zu blecken.

Erleichtert ließ Amara den Atem entweichen.

„Keine Aufregung“, sagte Slagni, „es ist nur mein Wolf.“ Dann mit einem wachsamen Blick an Amara vorbei zu den Brüdern. „Wen habt ihr denn erwartet?“

Amara wandte sich zu den Brüdern und Ama-Ria um und sah, wie die beiden Blicke tauschten. Irgendetwas stimmt hier nicht. Wir sollten die Kerle besser im Auge behalten.

„Heißt das, wir haben gerade unsere Chance verpasst, einen Führer zu den Bannerfreien zu finden?“ Fienna fragte das, während sie sich im Kreis umsah.

„Ja?“, fragte Slagni in Richtung der drei. „Ist das so?“

Ama-Ria schürzte die Lippen und die beiden Brüder sahen einander erneut an.

„Mir fällt da was auf“, fuhr Slagni fort. „Wenn ihr doch mal zu den Bannerfreien gehört habt …“ Sie zog stirnrunzelnd eine Grimasse. „… warum konnten wir dann nicht direkt zu deren Zuflucht gehen? Wozu brauchten wir diese Jagdgesellschaft? Oder haben sie, seit ihr weg seid, etwa ihr Versteck gewechselt?“

„Haben sie nicht“, antwortete Buron knapp.

„Aber?“

„Wie gesagt. Es gab da mal Schwierigkeiten. Deshalb mussten wir dort weg.“

„Und jetzt habt ihr Angst, es könnte wieder Schwierigkeiten geben, wenn ihr wieder einfach dort aufkreuzt?“ Slagni sagte das ganz ruhig, doch Amara, die Slagni kannte, konnte den lauernden Zug in ihrem Blick erkennen.

Die beiden Brüder sahen sich an. Und Ama-Ria.

„Ach“, sagte die jetzt, „ich bin sicher, das ist alles längst vergessen.“

„Na, dann gehen wir doch hin“, warf Slagni in die Runde. „Dann können wir ja alles erklären. Warum wir zu ihnen kommen. Dass wir auch verfolgt werden. Warum ihr bei uns seid. Ich könnte ihnen sagen –“

„Es waren schon größere Schwierigkeiten“, sagte Buron jetzt.

Slagni warf ihm einen verwundert wirkenden Blick zu. Amara war sich nicht sicher, ob der echt war. „Habt ihr wen umgebracht?“

„Nein“, gab Hurn zurück. Er schielt zu Ama-Ria hinüber.

Die schüttelte abfällig den Kopf. „Ich bin sicher, da denkt heute keiner mehr dran.“

„Na, dann nichts wie los!“, meinte Slagni mit einem munteren Klang in der Stimme und einem lauernden Glitzern in den Augen. Die Gesichter der anderen wirkten absolut nicht heiter. Slagni schaute von einem zum anderen.

Keiner antwortete Slagni, aber die Brüder und die Frau wechselten ständig Blicke miteinander.

Ein Knurren ertönte von draußen her.

Amara hatte bei dem ganzen Wortwechsel nicht bemerkt, dass der Wolf die Hütte wieder verlassen hatte. Slagni stürzte als Erste hinaus. Als Amara ihr folgte, sah sie Dudjim bereits neben dem Wolf stehen.

Winter hatte die Nase tief am Boden, knurrte jetzt nicht länger, da er jetzt seine Menschengefährtin auf seinen Fund aufmerksam gemacht hatte.

„Sieht aus, als hätten wir Glück im Unglück. Winter hat ihre Witterung aufgenommen.“
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Im schnellen Trab ging es durch Wälder, die der Schneefall noch nicht erreicht hatte. Fienna und Nundrak hatten Mühe mitzuhalten, während die Stämme zu beiden Seiten vorbeiflogen.

Winter lief ihnen voran. Plötzlich jedoch hielt der Wolf an, wandte den Kopf zu den Seiten.

„Witterst du sie?“ Slagni war bei Winter und beruhigte das Tier. „Hoffen wir mal, dass sie das sind.“

Noch immer in raschem Trab, doch jetzt vorsichtiger, rückten sie weiter vor. Slagni war zusammen mit den Brüdern an der Spitze und sie bildeten einen lockeren Keil. Es wirkte jetzt, als bestände zwischen den dreien, die an das Leben in der Wildnis gewöhnt waren, ein stilles Einverständnis.

Der Wolf blieb erneut stehen. Er duckte sich und hielt den Kopf zwischen die Schultern gezogen.

Amara sah, wie Slagni bis auf ein paar Schritte zu Winter aufschloss, sich dann wachsam nach allen Seiten umblickte. Ringsum stieg der Waldgrund hügelig an, zu Buckeln, die von braunen und roten Blättern bedeckt und moosigen Wurzeln durchzogen waren. Unübersichtliches Gelände. Die beiden Brüder zogen jetzt mit der Waldläuferin mit. Es wirkte, als würden sie deren Flanken sichern. Ihr Gesichter wirkten wie versteinert, ihre Blicke gingen ebenfalls in alle Richtungen hin. Kein Laut war zu hören, nur der leise Wind über den Wipfeln.

Um Amara regten sich die anderen unruhig, tappten von einem Fuß auf den anderen, und sie merkte, wie sich ihre Hand unwillkürlich zum Knauf ihrer Waffe schob. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Der Wolf knurrte leise.

Eine Weile schien alles so zu verharren.

„Ihr könnt jetzt rauskommen“, rief Slagni mit einem Mal, sodass sie zusammenzuckte. Der Ruf hallte dumpf zwischen den Bäumen nach. „Wenn das ein Hinterhalt werden soll, dann habt ihr den Vorteil der Überraschung verspielt.“

Amara spähte ringsum im Kreis, dann nach einer Weile trat in einiger Entfernung eine Gestalt hinter einem Baumstamm hervor.

„Ist das dein Wolf?“, tönte eine dunkle, tonlose Stimme.

„Wem gehört schon ein Wolf“, gab Slagni zurück. „Deine Leute?“

Der Mann schwieg. „Hast du ihn unter Kontrolle?“, rief er dann zu ihnen hinüber.

Slagni zuckte die Schultern. „Wenn ihm oder mir keiner was will, greift er keinen Menschen an. Ist genau wie bei Menschen, jedenfalls solchen, denen man trauen kann. Wie sieht’s mit euch aus?“

Slagni verharrte still, wartete. Sie wirkte dabei gleichmütiger als Amaras Gefährten, deren Unruhe sie ringsum deutlich spüren konnte.

„Na gut“, kam es schließlich. Der Mann trat jetzt einen Schritt weit aus seiner Deckung hervor. Er war stämmig wie ein Baumstumpf und trug Pelz und Leder. Die Hände hielt er zu den Seiten, doch Amara sah an seinem Gürtel den Knauf einer Waffe blinken.

Als wäre das ein Zeichen, traten plötzlich hinter weiteren Bäumen der Umgebung Leute vor. Der vorhin noch so stille Wald wirkte plötzlich belebt. Unwillkürlich wich Amara zurück, als auch direkt zu ihrer Seite in einiger Entfernung jemand hinter einem Baum hervortrat. Sie hörte Arken leise fluchen.

Langsam kamen die Leute näher.

„Rüber zu mir“, rief ihnen Slagni zu, doch sie hatten sich längst schon in Bewegung gesetzt. Ganz ruhig! Lauf bloß nicht wie ein kleines Kind, das sich an den Rockschoß einer Erwachsenen flüchtet! Einige aus der fremden Truppe hielten Bogen in den Händen, die Sehnen zwar locker, doch sie traute ihnen ohne Weiteres zu, dass sie die in einem Wimpernzucken vollständig durchgezogen und einen Pfeil auf sie angelegt hatten. Bei ein zwei anderen sah sie Metall blinken.

„Ruhig, Winter“, hörte sie Slagni sagen. „Das sind sie?“, wandte sie sich dann an Buron. Der nickte.

Von überall kamen sie jetzt heran, meist Männer, alle in ähnlicher Kleidung, die Bogen jetzt über die Schulter geschlungen, Köcher auf dem Rücken, aus denen gefiederte Pfeilenden über ihren Schultern hervorsahen. Auf Amara wirkten die recht grimmig und vierschrötig. Offensichtlich auch wehrhaft. Die Hände ruhten in der Nähe der Waffengriffe, manche hatten die Bogen gegen Speere oder Äxte getauscht, ähnlich denen, die auch die Brüder bei sich führten.

Das waren nicht einfach nur Leute wie solche, die sie aus ihrem Leben vor der Nebelfeste kannte. Die hier sahen alle eine ganze Spur härter und abgebrühter aus als alle, die sie aus ihrem alten Dorf her oder als Reisende kennengelernt hatte. Sie glaubte, ein, zwei Frauen darunter zu entdecken, doch die wirkten nicht weniger furchteinflößend als die Männer.

„Das sah ja fast nach einem Hinterhalt aus“, meinte Slagni; es klang beinah leutselig, aber Amara konnte dieser Ton nicht täuschen. „Wem wollt ihr ans Leder?“

„Niemandem. Ihr seid uns gefolgt.“ Der offensichtliche Anführer der Truppe war ebenfalls bärtig, nur war bei ihm Bart und dunkles Haupthaar kürzer gestutzt als bei den beiden Brüdern. Auf dem Kopf trug er eine unförmige Pelzmütze. „Sind unsichere Zeiten.“

„Für euch genauso wie für uns“, gab Slagni zurück.

Die fremde Truppe sammelte sich um sie, jetzt immerhin ein wenig lockerer.

„Das sind ja bekannte Gesichter.“ Der dunkelhaarige Anführer schaute in Richtung der Brüder und Ama-Rias. Seine Miene wurde dabei eine Spur finsterer. Besonders erfreut schien er über das Treffen nicht zu sein.

„Hallo, Varnerd“, sagte Ama-Ria und warf dem Anführer ein Lächeln zu und schwenkte sich dabei eine dichte, blonde Strähne aus den Augen.

Die Miene des Anführers klarte kein bisschen auf. Die anderen der Truppe rückten daraufhin sogar noch ein wenig näher heran; es schien beinah, als wollten sie einen Kreis um die drei schließen.

„Ihr habt Nerven, euch an unsere Fährte zu hängen“, sagte der Anführer der Jagdtruppe, Varnerd, in Burons und Hurns Richtung. „Nach allem, was damals geschehen ist.“ So viel zu Ama-Rias Behauptung, was Zeit und Vergessen betraf.

„Das ist lange her“, hörte sie Ama-Ria sagen. „Menschen ändern sich.“

Sie hatte das noch nicht ausgesprochen, da ging es auch schon los. Wie von einer Sehne geschnellt sprang einer aus der Truppe mit einem Fauchen auf Ama-Ria zu. Die Äxte der Brüder kamen hoch, ein Wirbel von Bewegung ringsum. Der Kerl wurde im letzten Moment von zweien seiner Gefährten von den Seiten her gepackt. Die hielten ihn auch im festen Griff bei den Armen, als der Mann sich noch einmal aufbäumte und versuchte, auf Ama-Ria loszugehen. Die legte als Reaktion jedoch nur wie verwundert den Kopf zurück und blieb sonst ungerührt.

Ein Wolfsknurren! Das jetzt erst hörbar wurde, als dem Ausbruch Stille folgte. Der Säugling in der Schlinge vor Ama-Rias Brust fing an zu weinen.

„Halt das Tier im Zaum!“, kam es vom Anführer der fremden Truppe. „Sonst fängt es sich einen Pfeil.“

„Und du deine Truppe“, gab Slagni zurück. „Da gibt’s anscheinend Nachholbedarf.“ Sie und der Grausling schienen als Einzige bei all dem ihren Gleichmut nicht zu verlieren. Slagni deutete mit eisigem Blick auf einen Mann, der seinen Speer auf den Wolf gerichtet hatte. Der zog sich nach einem Nicken des Anführers zurück und Slagni kniete sich zu Winter.

Amara hörte zwar kein Wort von Slagni, doch ein paar Herzschläge später zog der Wolf sich aus ihrem Kreis zurück, begleitet von argwöhnischen Blicken, und verschwand dann zwischen den Bäumen.

„Ich wünsche mir, dass hier alle mal so viel Besonnenheit an den Tag legen wie dieser Wolf.“ Während Slagni sich wieder erhob, warf sie einen beredten Blick ringsum auf die Männer und die gehobenen Waffen.

Erleichtert beobachtete Amara, wie die Waffen sanken und sich alle einen Schritt voneinander zurückzogen. Sie hörte, wie Slagni der blonden Frau „Sicher längst vergessen?“ zuflüsterte, dann deren schlichte Erwiderung, „Manche sind eben nachtragend“, schulterzuckend.

„Na, können wir jetzt endlich alle vernünftig miteinander reden?“, fragte Slagni daraufhin laut in die Runde.

„An mir soll’s nicht liegen, Slagni“, meinte Varnerd, der Anführer der fremden Truppe. „Du bist doch Slagni, oder?“

„Was hat mich verraten?“

„Hmm, lass mich mal überlegen. War es jetzt der Wolf oder deine bezaubernde Art?“
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EIN ORT JENSEITS DER WIRREN DER WELT


Schließlich hatte man sich geeinigt. „Athranor soll entscheiden“, hatte Varnerd gesagt. „Auch, was die drei betrifft“, hatte er dann mit Blick auf Ama-Ria, Buron und Hurn bemerkt.

„Wer sagt, dass wir mit euch wollen?“, hatte Buron mit regloser Miene gefragt.

„Ich sage das. Und ihr habt es entschieden, in dem Moment, als ihr uns unter die Augen getreten seid.“ Der frostige Blick Varnerds schien keinen Widerspruch zu dulden.

Und so waren sie mit der Truppe von Jägern weitergezogen. Der Weg führte in noch wilderes, schwer übersehbares Gelände, durch Schluchten und zwischen Felsen hindurch, die sich wie Tore zueinander hinneigten oder wie umgestürzte Säulen wild übereinanderlagen.

Amara sah immer wieder zu Ama-Ria hinüber, während ihr alles Mögliche durch den Kopf ging. Wenn die Frau ihren Blick bemerkte, antwortete sie stets mit einem freundlichen Lächeln. Sie war Amara ein Rätsel. Von ihrer freundlichen Miene ermutigt, schloss Amara zu ihr auf. „Warum sind die eigentlich alle so sauer auf euch? Was ist damals passiert?“

Ama-Ria schien ihr die Frage nicht übel zu nehmen. „Ach, Erwachsenenkram“, wiegelte sie ab. „Halt dich nicht dran auf. Und lass dich bloß nicht von ihrem Unsinn einfangen. Du bist jung und kannst deine eigenen Regeln machen.“ Damit schien das Thema für sie erledigt. „Halt dich an Slagni“, sagte sie nur noch hinterher. Sie stieß dabei ein freundliches Brummen aus und schaute zu der Waldläuferin hinüber. „Die scheint ja ihren ganz eigenen Weg zu gehen. Wie lange kennst du sie eigentlich schon?“

Einmal bogen sie auf ihrem Weg um eine Kehre in einer Schlucht und Amara prallte jäh zurück. Ein riesiges Gesicht schien sie anzusehen. Das Große Bildnis hat mich wiedergefunden! – das war ihr erster Gedanke. Es verfolgt mich, weil es noch immer die Saat eines dunklen Paten in mir spürt. Doch dann sah sie, dass es weder dieses belebte Steingesicht war, das bei ihrer Ankunft in der Nebelfeste sein Urteil über sie gesprochen hatte, noch dass es sich wirklich eindeutig um menschenähnliche Züge handelte, denen sie sich hier gegenübersah.

Es war eines dieser eigenartigen Relikte, die sie, auch nachdem sie sich dem Jagdtrupp der Bannerfreien angeschlossen hatten, weiterhin bemerkt hatte. Die Felswand vor ihr war künstlich bearbeitet worden, zu Facetten gemeißelt, die, je nachdem wie man darauf schaute, den Eindruck eines mahnend blickenden Antlitzes ergaben. Genau wie auch die anderen Relikte hatte es keine Ähnlichkeit mit dem Stil, den sie von Kinphaurenwerken kannte.

„Ja, das ist verwirrend.“ Es war Ama-Ria, die sie ansprach und ihr sanft die Hand auf die Schulter legte. „Aber es kann dir nichts anhaben.“

Der Eindruck des Gesichts verflog schnell, schon als sie nur einen Schritt weiter machte. Jedoch nicht die Art, wie dieses steinerne Mal ihre Sinne ansprach, jene schattenhaften Ahnungen knapp unter der Oberfläche der Wahrnehmung.

Der Mittag bescherte ihr eine Wiederkehr dieser merkwürdigen Empfindung, nur stärker und diesmal offenbar nicht für sie allein spürbar.

Auf der Kuppe einer baumlosen, steinigen Erhebung wartete Winter auf sie.

Seit Slagni ihn bei der Begegnung mit dem Jagdtrupp fortgeschickt hatte, hatten sie von dem Wolf keine Spur mehr gesehen.

Der felsige Boden war nur von spärlichem Gras und dürrem Gesträuch bewachsen und im Hintergrund sah man hinter dunklen Hängen die kantigen Massen von Bergriesen aufragen. Der Wolf pirschte dort auf dem Kamm von rechts nach links, als bewachte er eine unsichtbare Barriere.

„Weiter!“, sagte Varnerd. „Das ist die Grenze. Aber wir müssen hinüber. Unsere Zuflucht ist gut geschützt. Das schreckt die meisten ab.“

„Habt ihr das gemacht?“, hörte sie Fienna fragen.

Varnerd lachte. „Kind, wo denkst du hin?“

Als Amara sich zu ihrer Freundin umdrehte, glaubte sie einen Hauch der Enttäuschung auf ihren Zügen zu entdecken. Ach, schau an! Hatte sie doch noch nicht die Hoffnung aufgegeben, irgendwo auf jemanden zu treffen, der außer dem Einen Weg Magie beherrschte.

Sie spürte, als sie sich der Stelle näherte, sofort, was den Wolf abhielt und was Varnerd meinte, als er von einer Grenze gesprochen hatte. Damit war sie offensichtlich nicht allein. Der Widerwille, weiterzugehen, war auf allen Gesichtern abzulesen. Selbst denen des Jagdtrupps, die diese unsichtbare Grenze bereits kennen mussten.

Es war nicht wie bei einem Albenhort, wo einen der Widerwille, weiterzugehen, förmlich wie ein Dämon anfiel, als wollte das Grauen seine Krallen in deinen Geist schlagen. Es war kein namenloser Schrecken, der dich auf der Stelle wie gelähmt festnageln wollte. Es war etwas Feineres, etwas … Beirrenderes. Wie ein kristallfeiner Hauch.

Amara spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken sacht aufstellten.

Hätte sie nicht all ihren Willen aufgebracht, dann wäre sie auf der Stelle umgekehrt. Es fühlte sich nicht richtig an weiterzugehen – als gehörte sie als Mensch einfach nicht hierher. Als würde ihr inneres Wesen dem, was dieser Grenze folgte, nicht zustimmen und würde sie nötigen, auf der Stelle kehrt zu machen.

Dennoch spürte sie auch, wie ihr Herz aufgeregt einen Sprung machte. Das war so etwas wie Magie. Das war das deutlichste Zeichen auf ihrer Reise, dass es etwas wie Magie auch außerhalb der Kreise des Einen Weges und ohne eine Purpurwolke gab.

„Wer hat das geschaffen?“, fragte sie Varnerd. „Wenn nicht einer von euch, dann vielleicht ein anderer Magier?“

„Nein, das war kein Magier. Jedenfalls kein menschlicher“, beantwortete Slagni die Frage an Varnerds Stelle. „So was gibt es an verschiedenen Stellen der Welt und manchmal nennen die Leute es Irrlichtland. Ich habe es euch gesagt, wir gehen tief hinein in Elfenland. Dass es aber so tief hineingeht, hätte ich nicht gedacht.“ Sie und Varnerd tauschten Blicke aus.

„Elfenland. Aber nicht die Kinphauren?“

„Nein.“

„Manche nennen sie die Ninre“, sprach Fienna fast träumerisch. „Irrlichtland.“ Sie streckte im Gehen die Arme leicht vor sich aus, wie eine Wünschelrute, als könnte sie diese Erscheinung so besser erspüren. „Kein Wunder, dass die Leute alle möglichen unheimlichen Geschichten darüber erfinden.“

„Aber wir gehen hier weiter“, sagte Varnerd. „Wir wollen dorthin, wohin sonst keiner geht. Wo jeder andere umkehrt. Mit Pferden kämen wir hier nicht weiter. Und deinen Wolf wirst du wohl auch zurücklassen müssen!“

Slagni sagte nichts darauf, sondern ging zu Winter hinüber und legte ihm sanft die Hand in den Nacken. „Ganz ruhig, Alter! Wir gehen da gemeinsam rüber, ja? Darum hast du hier schließlich auf mich gewartet.“

Und dann stand sie auf und ging ihnen mit dem Wolf an ihrer Seite voran, überschritt mit Winter dicht an ihren Beinen die steinige Kuppe. Dahinter sah man sie anhalten, sich zu ihnen umdrehen.

Sie winkte ihnen, mit einem Lächeln, das von ihren Augen Lügen gestraft wurde. „Er schafft das“, warf sie Varnerd zu. „Wir beide sind es gewohnt, dorthin zu gehen, wo sonst niemand hingeht.“

Varnerd brummte kurz auf. „Pferde nicht. Oder sie sind danach zu nichts mehr zu gebrauchen.“

Mit Varnerd an der Spitze setzte sich jetzt auch der Rest des Zuges in Bewegung zur unsichtbaren Grenzlinie hin. Amara und ihre Freunde sahen einander betreten an, reihten sich dann aber in die Kette ein.

Für Amara fühlte sich das kurze Stück Weg hinüber an, als würde sich ihr Geist auflösen, als würde sie selbst zu einem Geist. Sie hatte das Gefühl, sähe sie an sich herab auf ihre Arme, dann wären die plötzlich substanzlos, durchscheinend. Sie tat es dennoch gegen den Widerstand, brachte den Mut in sich auf, und ihre Augen sagten ihr, dass noch alles genauso war wie vorher. Nur ihr Geist sagte ihr das Gegenteil.

Es erinnerte sie an jene Empfindungen, als sie von Iridial zum ersten Mal unvorbereitet mit den Geisterräumen konfrontiert worden war. Nur war das hier kein tobendes Chaos, sondern ihm war eine befremdliche, kristallbleiche Klarheit zu eigen. Sie war froh, als sie endlich über diesen Grenzbereich hinaus war.

[image: ]


Ein weiteres, letztes Mal sah sie sich auf ihrem Weg mit ähnlichen Empfindungen konfrontiert.

Ein plötzlicher Ausblick öffnete sich zwischen einem Hang und aufragenden Felsen und da lag plötzlich dieses steinerne Gebilde, das sie Tage vorher von Weitem gesehen hatte, ganz nah vor ihr. Es war ganz klar eine Täuschung der Sinne, doch sie hatte den Eindruck, als läge diese befremdliche Steinformation ganz nah vor ihr, dass sie sie beinah mit den Händen berühren könnte.

Glatte, senkrecht ansteigende Mauern, wie schroffe Bastionen, Türmen gleich. Wie etwas aus der Natur, aber dennoch unwirklich. Noch immer war es weit weg, doch es schien förmlich auf sie zuzufliegen.

„Komm, schnell weiter!“, drängte Slagni sie.
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„Ab hier müssen wir euch die Augen verbinden“, sagte Varnerd, als sie an einen Punkt kamen, an dem das Gelände vor ihnen steil abfiel, sodass alles jenseits des Kammes ihrem Blick verborgen blieb. „Unsere Zuflucht ist geheim, das soll sie auch bleiben.“

Slagni trat demonstrativ als Erste vor, wandte Varnerd den Rücken zu, während im Jagdtrupp eingesammelte Tücher an ihn weitergereicht wurden.

„Und von deinem Wolf wirst du dich jetzt endgültig trennen müssen“, sagte Varnerd.

„Was?“ Amara sah, wie die Waldläuferin sich schroff zu Varnerd umwandte und ihm ins Gesicht starrte.

„Jetzt beruhige dich, Slagni“, bedachte der sie. „Ihm geschieht nichts, er kann nur nicht mit uns kommen. Schließlich können wir ihm nicht die Augen verbinden, oder?“

„Wo ich hingehe, da geht auch Winter mit!“

Wieder der gleiche Wirbel, den es auch vorher gegeben hatte. Bedrohliches Gehabe, Füßescharren, Hände in Richtung der Waffen. Amara seufzte. Dabei schien sich die Situation zwischen ihnen doch inzwischen entspannt zu haben. Bis auf die argwöhnischen Blicke, die man zwischendurch immer wieder Ama-Ria und den Brüdern zuwarf.

„Wo ich hingehe, da geht auch Winter hin!“, wiederholte Slagni auf Varnerds unbeirrt nüchternes Kopfschütteln hin.

„So geht es los“, bemerkte Ama-Ria trocken, wandte dabei betont den Kopf zur Seite, als würde sie nur zu sich selbst reden.

„Auf keinen Fall wird der Wolf mit uns in die Zuflucht gehen. Damit er später jemanden dorthin führen kann?“

„Ein Wolf?“ Slagni lachte höhnisch auf. „Sicher, gibt ja genug Leute, die sich einen Wolf als Führer heuern.“

„Dich kann er führen. Das reicht ja schon. Ich habe zwar deinen Namen schon vorher gehört, aber dass wir dir trauen, das musst du dir erst verdienen. Genauso wie deine Schützlinge.“ Varnerd bedachte Amara und ihre Freunde nacheinander mit einem harten Blick. „Außerdem muss Athranor das entscheiden.“

Slagni und Varnerd standen sich einen Augenblick gegenüber.

„Also gut“, sagte Slagni schließlich.

„Du schickst ihn fort?“

„Ich schicke ihn fort. Vorerst. Wenn ihr uns dann endlich traut, auch dein großer Athranor, dann sehen wir weiter.“

„Dann sehen wir weiter“, gab Varnerd zurück.

Es gab noch einen kurzen Aufstand, als man Buron und Hurn Augenbinden anlegen wollte. „Ich war schon mal da, schon vergessen? Bei solchen Zicken weiß ich nicht, ob ich überhaupt mitkommen will“, sagte Buron.

„Ihr seid bis hierhin gekommen, ihr kommt weiter mit.“ Varnerds Worte schienen keinen Widerspruch zu dulden. Burons Hand tanzte schon wieder nervös übers Gehänge seiner Axt.

„Buron.“ Es war Ama-Ria, die ihn besänftigend ansprach. „Athranor, wie?“, meinte sie zu Varnerd. „Na, komm, jetzt bind mir schon diesen Fetzen um.

Aber passt besser gut auf mich auf“, fügte sie hinzu, als man ihr das Tuch vor die Augen legte. „Seid sanft! Schließlich halte ich hier ein Kind im Arm.“
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Mit verbundenen Augen war die Weiterreise streckenweise beschwerlich. Bei offensichtlich unwegsamem Gelände ging es nur langsam voran. Nicht nur auf Ama-Ria mit ihrem Kind musste man achtgeben, dass sie nicht stürzte. Immer wieder war es auch für Amara schwierig, die Füße richtig zu setzen, um nicht zu straucheln. Zwischendurch hatte sie durch die Art, wie der Tritt ihrer Füße widerhallte, den Eindruck, eng von Felsen umgeben zu sein.

Endlich wurden ihnen die Augenbinden abgenommen. Amara musste ein paar Mal blinzeln, bevor sie ihre Umgebung wieder klar wahrnehmen konnte.

Zumindest jetzt befanden sie sich in einer Schlucht, einer Art tief eingekerbtem Hohlweg, der von versetzten, kantigen und bemoosten Blöcken eingerahmt war. Der Boden war uneben und stark abschüssig.

„Nicht zurückblicken!“ Der barsche Befehl ließ sie mitten in der Bewegung innehalten, als sie ihren Kopf wenden wollte, um sich zu orientieren.

„Die Zuflucht soll schließlich geheim bleiben“, mahnte sie einer aus dem Jagdtrupp.

„He, ganz ruhig!“ Arkens Stimme war es anzuhören, wie sehr ihm dieser schroffe Ton gegen den Strich ging. Offenbar hatte die Mahnung nicht nur ihr allein gegolten.

„Die sind aber ganz schön nervös hier“, meinte Nundrak.

„Ihr kommt her, weil ihr Sicherheit sucht“, sagte Varnerd. „Ihr seid nicht allein darin. Es gab schon viele vor euch und für die soll es auch so sicher bleiben.“

Amara sah zu Slagni hinüber, die ihren Blick auffing und die Achseln zuckte. Nun, zumindest schien Slagni darin bei ihrem Vorschlag recht gehabt zu haben. Darauf, dass man hier in Sicherheit leben konnte, schienen die Bannerfreien äußersten Wert zu legen.
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Die Schlucht öffnete sich, das Gelände fiel weiter steil ab. Die bemoosten Felsblöcke traten zu den Seiten weg, stattdessen säumten Baumgruppen und dichter Wald den steil abwärts führenden Einschnitt. Weiterhin mit verbundenen Augen wäre dieser Wegteil nur unter großen Schwierigkeiten zu bewältigen gewesen. Über den Baumwipfeln sah Amara steil aufsteigende Felshänge, die schroff und offenbar weglos einen engen Talkessel begrenzten.

„Dann haben wir jetzt also eure Zuflucht erreicht?“, fragte Amara an Varnerd gewandt.

„Und wir können uns endlich wieder normal umschauen?“, setzte Arken bissig hinterher.

Als sie ein Stück weiter den Hang hinabgewandert waren, lichtete sich die Bewaldung, sodass ein wenig mehr der Umgebung sichtbar wurde. Unterhalb der umgebenden Felswände liefen Hänge als braun und rot belaubte Flächen talabwärts, von dunkleren Nadelwaldkeilen durchbrochen. Zu den Seiten waren zwischen den Bäumen erste Hütten auszumachen. Dünne Rauchfahnen verrieten vorher schon ihre Lage zwischen den Bäumen.

Vor Amara blieb Fienna stehen, Nundrak neben ihr und ließ seinen Blick dem ihren folgend über das Tal schweifen.

„Schön ist es hier“, sprach Fienna in einem träumerischen Ton, als hätte sie beinah vergessen, dass andere um sie waren. Sie wandte sich zu Varnerd. „Hat dieses Tal auch einen Namen?“ Ein Hauch von Leichtigkeit lag auf ihren Zügen. Erst jetzt, da Amara ihn bemerkte, wurde ihr klar, seit wie langer Zeit sie ihn dort vermisst hatte.

„Wir nennen es Sirinsgrund“, gab Varnerd zur Antwort, und zum ersten Mal, seit sie ihm begegnet waren, sah Amara ihn lächeln.

Auch sie spürte, während sie zwischen den Angehörigen der Jagdgesellschaft den Weg bergab fortsetzten, wie ihre Schritte lockerer und federnder wurden. Das Schweigen, das die meiste Zeit des Weges zwischen den Jägern geherrscht hatte, war gebrochen und Amara hörte, wie zwanglose Bemerkungen hin und her flogen.

Von der Stimmung um sie angesteckt, fühlte auch sie sich beinah beschwingt, während sie zwischen all den heimkehrenden Menschen den Hang hinabschritt, auf zwei zueinanderstrebende Tannenwaldungen zu, die wie eine letzte zu durchschreitende Pforte vor dem eigentlichen Talgrund wirkten. Einmal dort hindurch würden sie gewiss das Tal von Sirinsgrund vor sich sehen können; hinter diesem Schirm musste es ausgebreitet vor ihrer aller Augen liegen.

Vielleicht hatten Slagni und die anderen ja doch recht gehabt! Und sie war nur rettungslos getrieben und blind.

Eine Zeit der Ruhe und des Friedens. Sie hatten es sich verdient. Alles andere würde ihnen nicht weglaufen. Die Welt und ihre Verheißungen, das, was sie als ihren Schicksalsruf spürte, das Feuer der Magie, würde dort draußen noch immer auf sie warten. Sie war dreizehn Jahre alt, die Welt lag vor ihr, nichts drängte sie.

Plötzlich stockte sie. Die Bewegungen um sie waren ebenfalls jäh zum Erliegen gekommen. Alle hatten sie abgestoppt. Beinah wäre sie, so ganz verloren in ihren Gedanken, in Fienna und Nundrak hineingestolpert.

Sie stutzte, sah sich um, suchte nach dem Grund für diesen plötzlichen Halt.

Sie befanden sich jetzt in der schmalen Schneise, die lang zwischen den beiden Hälften dunklen Nadelwalds hindurchführte. Und alle Blicke waren zur linken Seite hin gerichtet.

Der Grund allerdings war nicht direkt sichtbar, dafür musste sie schon genauer hinsehen. Dann aber erkannte sie, dass das, was sie zuerst für einen weiteren Baumstamm unter lauter dunklen Nadelbäumen gehalten hatte, sich auf den zweiten Blick als etwas anderes entpuppte.

Jemand stand dort.

Stumm und starr und etwas weiter zurück im Schatten der vordersten Tannen, sodass sie es zuerst nicht bemerkt hatte. Doch das war eindeutig eine menschliche Gestalt. Sie trug so etwas wie einen unauffälligen, dunklen Umhang und eine Kapuze verhüllte den Blick auf das Gesicht.

Sie stand einfach nur reglos da, doch die Wirkung auf Amaras Begleitung war verblüffend. Nachdem die vermummte Gestalt zunächst alle schon zu einem abrupten Anhalten gebracht hatten, brach jetzt heftiger Tumult aus.

Hände fuhren zu den Waffen, Bogen wurden von der Schulter geschwungen, Blicke gingen wild umher.

„Wo kommt die her?“

„Wie kommt sie hierher?“

„Unmöglich! Niemand kommt …“

„Uns muss wer gefolgt sein.“

„Kann nicht sein! Wir waren …“

„Still! Vorsicht! Und haltet die Augen offen!“

Die Rufe klangen hektisch und alarmiert.

„Wir sind verraten“, hörte Amara jetzt sogar verhalten jemanden sagen.

Sofort richteten sich die Angehörigen des Jagdtrupps neu aus. Ein Riegel wurde nach hinten und zu den Seiten gebildet. Was ging hier vor? Amara sah ihre eigene Verwirrung über diesen Vorgang in Bewegung und Mienen ihrer Gefährten gespiegelt. Nur das Trio aus Ama-Ria samt Kind, Buron und Hurn stand reglos und ungerührt wie Felsen in der Brandung einer geheimnisvollen, hochlodernden Spannung.

„Immer mit der Ruhe.“ Varnerds Stimme klang kühl und besonnen wie stets, während er einen Schritt vorwärtsmachte und leise seine Anweisungen gab.

„Was ist los?“, fragte Amara Slagni, doch die winkte nur ab, den Blick starr auf das Geschehen gerichtet.

Unruhig beobachtete Amara, wie Varnerd auf die stumme Gestalt zwischen den Bäumen zuging, gefolgt von einem Teil seiner Männer. Die Jäger scherten zu den Seiten aus, die Hände an den Waffen, so, als wollten sie ihren Anführer sichern. Vor einer einzigen Person?

Wer, um Krakums willen, war das, dass er solch einen Aufstand hervorrief? Die Neugier in ihr war stärker als alles andere und sie merkte, wie sie beinah ohne ihren Willen Varnerds Schritten folgte. Niemand schien sie zu hindern, sie bemerkte sogar, wie sich Slagni, Dudjim und das Trio aus Brüdern und Frau ihr anschlossen. Die Angehörigen der Jagdgesellschaft schienen nicht auf sie, sondern allein auf die weitere Umgebung konzentriert, so als würden sie einen Angriff von außen fürchten.

Ein Eindringling? In deren so sorgsam geheim gehaltenen und gehüteten Zuflucht? Klar, das musste sie beunruhigen.

Slagni streckte jetzt mahnend die Hand zur Seite weg. „Vorsicht!“

„Elitetruppe“, klang Arkens Stimme hinter ihr und brachte Amara trotz der angespannten Situation kurz zum Schmunzeln.

„Ist das die Kutte?“, hörte sie Nundrak fragen. „Sind die uns etwa bis hierher gefolgt?“

„Nein.“ Sie sprach es fast, ohne nachzudenken, obwohl die Verbindung nicht von der Hand zu weisen war. Auch die schwarzen Reiter hatten immerhin Umhänge und verhüllende Kapuzen getragen. „Nein, das ist nicht die Kutte.“

Sie hatte jetzt aus dieser Entfernung einen deutlicheren Blick auf die Gestalt. Trotz des Umhangs erhielt sie den Eindruck, dass es sich um eine Frau handelte. Etwas im Gesichtsschnitt verstärkte für sie diese vage Anmutung. Auch wenn von den Zügen wenig zu erkennen war. Schon vom Schatten der Kapuze verborgen, waren die Züge zusätzlich anscheinend noch schwarz bemalt. Schwarze verschmierte Schatten, wie von Kohle, zogen sich um die Augen zu den Seiten hin, die Mundpartie war durch einen von den Lippen abwärts laufenden Rußstreifen unkenntlich, ebenso die Form der Wangen. Mit sehr einfachen Mitteln, doch äußerst geschickt, war hier durch den Kontrast von schwarzer Farbe und Haut der Eindruck einer Maske geschaffen worden, die etwas von einem Mummenschanz aus dem Grab aufgestiegener Toten hatte.

Nein, das war niemand von der Kutte. Die Form der Kapuze war nicht ausladend und weit wie bei ihnen, sondern eher wie ein über den Kopf gezogenes Leichentuch. Keine uniformhafte Kluft, sondern eher eine Vermummung.

„Varnerd?“, hörte sie Slagni fragen. „Wer ist das?“

„Eine Schattenhexe. Weiß Burug, wie die hierherkommt.“ Varnerd mahnte Slagni mit einer Handbewegung zum Schweigen, wandte sich ringsum an seine Leute. „Haltet die Umgebung im Auge!“

Amara wandte sich Hilfe suchend um, erblickte hinter sich Ama-Ria, die sich offenbar durch ihr Kind nicht von ihrer Neugier abhalten ließ. „Schattenhexe?“, fragte Amara sie.

Ama-Ria schüttelte nur verhalten den Kopf und meinte, „Wir sind schon etwas länger von hier fort. Das ist neu für mich.“

„Slagni?“

„Hab das Wort mal gehört.“

Varnerd ging jetzt vorsichtig auf die Gestalt zu, die sich immer noch nicht rührte. Seine Begleiter folgten ihm, sicherten ihn zu den Flanken hin und ließen stetig wachsame Blicke ringsum gehen.

Amara schüttelte ungläubig den Kopf. Das war nur eine einzelne Person, offenbar eine Frau und, so weit erkennbar, auch nicht bewaffnet. Sicher, sie tauchte unvermittelt in deren geheimer Zuflucht auf, aber diese ganze Aufregung und Vorsicht ihr gegenüber …

Jetzt schließlich, da Varnerd auf zwei Schritt an sie herangetreten war, rührte sich die Frau endlich. Sie sagte offensichtlich etwas, doch so leise, dass Amara es auf die Entfernung nicht verstehen konnte. Dann traten auch noch zu allem Überfluss Varnerds Begleiter vor und versperrten ihr die Sicht.

Die Worte konnte sie zwar nicht erfassen, doch immerhin konnte sie die Stimmen gut genug hören, um mitzubekommen, dass es zu einem Gespräch zwischen Varnerd und der vermummten Frau kam. Es brauchte nicht lange und rasch flogen Erwiderungen hin und her, die Stimme der Vermummten blieb dabei jedoch ruhig. Der Austausch wurde noch erregter, Varnerds Eskorte zappelte herum vor lauter getriebener Unruhe.

„Was reden die?“ Fienna stand neben ihr.

„Wenn ich das nur wüsste. Ich würd was dafür geben …“

Plötzlich schienen sich da vorn am Waldsaum die Ereignisse zu überstürzen. Ein Ausruf. Ein heftiger Wortwechsel. Plötzlich ein hochstiebender Wirbel von Bewegung.

„Was ist …?“

„Sie flieht!“

Alle dort vorn stürzten zwischen die Bäume, hinein ins Tannendunkel.

„Was geht da vor?“ Amara war schon hinterhergerannt, stand, bevor sie noch darüber nachdenken konnte, am Saum des Waldes. Slagnis Hand legte sich auf ihre Schulter, wollte sie zurückhalten. Brauchte sie nicht. Die waren alle irgendwo verschwunden, huschten ziellos herum, Rufe jagten sich von hier nach da. Sinnlos, denen folgen zu wollen.

„Was war das denn?“

Der Rest der Jagdgesellschaft sammelte sich um sie, offenbar hin- und hergerissen zwischen dem Drang, sich an der Verfolgung zu beteiligen und der Mischung aus Besorgnis und Pflichtbewusstsein, ein wachsames Auge darauf zu halten, was sonst noch ringsum geschehen mochte.

Unruhig und ins Schattendunkle spähend trat Amara auf der Stelle hin und her. Es dauerte eine Weile, doch dann kamen die Verfolger mit hängenden Schultern unverrichteter Dinge wieder aus dem Wald zurück.

„Ihr habt sie nicht gekriegt“, meinte Slagni.

Sie rief damit einen Wutausbruch bei einigen der Männer hervor.

„Verdammt, sie war doch genau vor uns!“

„Wie, bei Burug, konnte sie uns nur durchs Netz schlüpfen?“

„Wie ein verdammter Schatten! Verdammtes Hexenvolk!“

„Ruhig“, mahnte sie Varnerd. „Das nützt jetzt auch nichts mehr.“

„Was ist eine Schattenhexe?“ Amara nutzte die entstehende Pause für die Frage, die ihr die ganze Zeit auf der Zunge brannte.

„Verdammtes, übles Volk, das sind sie!“, schnauzte Varnerd. Volk, das ihn ganz offensichtlich aus seiner Seelenruhe brachte. Er schien sich über seinen eigenen Ausbruch zu ärgern, sprach dann bemüht ruhiger, „Wenn ich das nur wüsste. Ich weiß nur, dass die nie was Gutes bedeuten. Die scheinen seit einiger Zeit überall und nirgends zu sein. Vor allem südlich von hier. Eben wie die Schatten. Genau wie die Kutte. Ich weiß nicht, wie die das machen. Die könnten glatt neben dir stehen und du merkst es nicht. Was weiß ich, was für einen geheimen Plan die haben.“ Seine Stimme war wieder ärgerlich geworden und er sprach mit gesenktem Blick wie zu sich selbst. Er schien es zu bemerken, nahm sich erneut zusammen und sah sie an.

„Und was wollte sie, diese Schattenhexe?“, fragte Arken.

Varnerd blickte geradeaus, ohne Amara und ihre Freunde direkt anzusehen, bevor er schließlich antwortete. „So wie es aussah, wollte die uns wohl drohen.“

„Drohen? Womit?“

Irritiert starrte Varnerd Slagni ins Gesicht. „Wirres Zeug. Dass wir uns bloß in Acht nehmen sollen. Hat gesagt, sie warnt uns, dass es uns bald, verdammt noch mal, an den Kragen geht. Verfluchtes Volk! Wo die Schattenhexen auftauchen, gibt’s Ärger.“

Er drängte sich an Slagni vorbei. „Soll sich Athranor darüber den Kopf zerbrechen. Gehen wir zu ihm! Er wird wissen, was zu tun ist. Das weiß er immer.“
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DIE LEGENDE


Nachdem die pfortengleiche Schneise zwischen den beiden Tannenwaldungen durchschritten war, erlebten sie eine Überraschung. Der scheinbar enge Talkessel weitete sich; die Felswände zu den Seiten traten zurück und der Ausblick über das Tal von Sirinsgrund lag frei und offen vor ihnen. Dies hatte Amara zwar erwartet, aber nicht, wie groß und weit das Tal eigentlich war.

Unwillkürlich hielt sie an, atmete tief und gemächlich durch.

Schon vorhin, als sie aus der Schlucht heraustraten, war Amara aufgefallen, dass die Witterung milder geworden war. Kein eisiger Wind trug mehr die Drohung des Winterfrosts zu ihnen, kein Biss der Kälte kündete von den harten Monaten, die da kommen sollten. Die Hänge und die Felswände boten Schutz zu den Seiten hin. Oberhalb ihres Randes ragten fern schnee- und eisbedeckte Gipfel der Bergriesen ins Blau.

Als Amara so zum ersten Mal über das Tal hinwegschaute, hatte sie den Eindruck, sie sei in eine andere Welt eingetreten.

„Burugsklaue!“, hörte sie Slagni sagen.

Unterhalb der Steilwände fielen sanft die Hänge ab. Ein Teppich verschiedener Flächen schloss sich darunter an, nur durchbrochen von gelegentlichen Felsformationen, die das Land gliederten. Braun war die Erde auf den Äckern, wie frisch umgebrochen; auf einigen sah sie in der Entfernung kleine Gestalten die Furchen abschreiten. Andere Flächen lagen brach und abgeerntet dort. Sie sah Haine von Obstbäumen, die verglichen mit der Umgegend noch erstaunlich viel Laub aufwiesen. Hinter deren Schirm erblickte sie sogar einen kleinen See. Ungefähr auf dessen Höhe ragte vom Steilwall her ein felsiger Anstieg mit scharfen Graten tief ins Tal hinein. Das große Tal öffnete sich an manchen Stellen zu kleineren Untertälern, ebenfalls durch hohe und steile Felswände gesäumt, welche die Winde abhielten und hier im Tal eine Glocke wärmeren Klimas schufen. Häuser, Scheune und Ställe lagen ringsum verstreut, Kühe sprenkelten die Weiden. Eine wahre Idylle.

„Ja, es wird Zeit für die Wintersaat.“ Varnerd war unbemerkt zwischen sie getreten. Amara glaubte, in seiner Stimme ein leises Schwingen zu bemerken, wie von gezügeltem Stolz, und tatsächlich umspielte, als sie sich zu ihm hinwandte, die feine Spur eines Lächelns seine Lippen. „Es ist jetzt nicht nur Zeit für Wild und Jagd. Die Tiere werden gemästet, das Obst geerntet, die Trauben gekeltert. Es gibt lauter frisches Gemüse, das jetzt geerntet werden kann.“

„Trauben? Keltern?“ Staunen klang in Arkens Stimme an. „So weit nördlich gibt es Weintrauben?“

„Südländer mögen über diesen Tropfen vielleicht die Nase rümpfen, aber wir schätzen durchaus unseren trockenen, herben Wein. Und manche Frucht kann sogar zweimal im Jahr geerntet werden.“

„Na, wenn man so was einmal gefunden hat, dann schützt man es. Und hängt dafür vielleicht auch sein Schwert an den Haken.“

Sie sah, wie Varnerd sich zu Slagni umwandte. „Willst du damit sagen, Athranor ist eingerostet?“

„Ihr habt da was von einem Friedensengel erzählt. Bei dem Namen Athranor erinnere ich mich an was anderes.“

„Ach ja?“, meinte Varnerd nur und grinste. „Dann komm, lass uns weitergehen!“

Varnerd schritt aus und Slagni folgte ihm zusammen mit dem Grausling.

Amara wollte ihnen schon hinterher, doch sie spürte, dass Fienna mit Nundrak an ihrer Seite noch immer wie angewachsen an der Stelle verharrte; ihr Gesichtsausdruck verriet Staunen und eine stille Freude.

„Was für ein Paradies!“, sagte sie. „Wer hätte gedacht, so etwas hier zu finden?“

„Anscheinend auch Slagni selbst nicht.“

Fienna schaute Nundrak an, Amara sah sie lächeln und sich dann wieder ihr zuwenden. „Siehst du, Amara! Das, was wir suchen, gibt es doch. Ich glaube, wir haben ein großes Glück gehabt.“

„Wir haben es uns verdient“, sagte Nundrak.

„Und du auch“, sagte Fienna und sah Amara lächelnd die Augen.

Ja, vielleicht war es das. Vielleicht war es das, was sie sich verdient hatte. Aber dennoch war da diese Unrast, die sie einfach nicht loslassen wollte, dieses Gefühl, dass ihr wahres Schicksal noch auf sie wartete.

Staunend gingen sie den Weg vom Taleingang herab zwischen den Feldern hindurch. Menschen waren überall. Die Leute, die sie von Weitem gesehen hatte, säten den Winterweizen aus, an den Obstbäumen lehnten Leitern und es herrschte bei der Arbeit ein fröhliches Treiben. Auf einem Feld sahen sie eine Gruppe von wohl fünf Dutzend Leuten, die unter lauten gleichzeitigen Rufen im perfekten Einklang Schwertpositionen durchgingen.

Als sie näher zu den Häusern kamen, hörten sie in den Koben die Schweine grunzen und auf den Vorplätzen der Häuser die Hühner gackern. Leute arbeiteten in ihren Gärten, Karren füllten sich mit Kohlköpfen, Möhren und Kartoffeln.

„Hmmm“, machte Nundrak sinnend. „Der Herbst ist Grünkohlzeit.“ Seine Miene verzog sich selig. „Und Pilze, Rüben und Schwarzwurzeln.“

„Esst ihr Kinphauren so was?“, fragte Arken verwundert.

„Was denkst du denn? Ich komme aus Kvay-Nan. Denkst du, wir essen da nur Pastete aus dem Blut unserer Feinde?“ Er verfiel ins Nachsinnen. „Obwohl es bestimmt das eine oder andere kvay-naunische Gericht gibt, in dem Blut …“

„Danke!“, unterbrach ihn Fienna mit erhobener Hand. „Das geht mir dann doch etwas zu sehr in kulinarische Einzelheiten, die ich lieber nicht hören möchte. Ich habe sowieso schon genug Schwierigkeiten damit, das Bild von den blutlüsternen Kinphauren mit dem der hehren Elfen übereinzubringen, das sie uns die ganzen Jahre über vorgegaukelt haben.“

„Und dabei hast du aus nächster Nähe erlebt, wie Ilvir Iridial seine Maske fallen ließ und in was für ein Monster er sich danach verwandelt hat“, sagte Arken.

„Erinnere mich nicht daran!“ Wieder hob sie abwehrend die Hand, doch ihr Gesicht war jetzt ernst. „Das war schrecklich und ich hoffe doch, dass wir so was endlich hinter uns gelassen haben und nie mehr erleben müssen.“

Ein dumpfes Räuspern ließ sie sich umblicken. Die Nachzügler des Jagdtrupps warteten offenbar ungeduldig darauf, dass sie weitergingen.

„Was ist?“, fragte Arken ungehalten. „Habt ihr Angst, dass sie uns abhängen und wir uns verlaufen? Na, wo sind sie denn nur hin?“ Mit großer Gebärde schaute er den Vorausgegangenen hinterher, unter denen sich auch Slagni befand. Der Weg lag deutlich und nur in leichten Windungen vor ihnen, obwohl sich zahlreiche Nebenpfade in die Felder verzweigten und auch Felsgruppen und Waldungen durch die Landschaft verstreut lagen.

Schmunzelnd gingen sie weiter, während Amara zusah, wie die Riegel der letzten Jäger auch Ama-Ria und die beiden Brüder vorwärtsdrängte, die offensichtlich beim Wiedersehen mit Sirinsgrund weniger von idyllischen Gefühlen erfüllt waren.
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Der Ort, zu dem ihre Begleiter sie brachten, wirkte wie ein Talende. Dennoch war es nicht am Abschluss des Sirinsgrunds gelegen und sie mussten ihn, um hinzugelangen, nicht in der ganzen Länge durchqueren. Er lag eingebettet in einer Abzweigung der Hauptsenke, durch die sich ein Bach zog, der in den See auslief – vielleicht der Eingang zu einer Klamm, ein Ort, wo sich das Gelände in Trümmergrund und undurchdringlichem Gestrüpp verlor, bis es dann endgültig wieder von schroff ansteigenden Felswänden begrenzt wurde.

Dort fand sich das Langhaus.

Schon im Vorfeld waren hinter einer leichten Kammschwelle die Behausungen zahlreicher geworden und drängten sich zu kleinen Gruppen und Weilern zusammen. Kurz darauf hatte man den Eindruck, die eigentliche Siedlung erreicht zu haben, mit Straßen, abzweigenden Wegen und Gässchen und freien Flecken, doch dann öffnete sich die Bebauung, die Häuser traten zurück, bildeten grob ein Halbrund um einen Platz, auf dem man den Markt einer kleinen Stadt hätte aufschlagen können. Mehr Raum, so schätzte Amara, als man hier in Sirinsgrund brauchte, um Waren auszutauschen. Vielmehr schienen die Häuser vor jenem letzten zurückzuweichen, das ihnen auf der anderen Seite des Platzes zwischen Bäumen und vereinzelten Felsen die Stirnseite zuwandte.

Es schien lang zu sein und groß; diesen Eindruck erweckte es, als sie sich ihm über die leere, staubige Fläche des Platzes näherten – darum hatte sie es im Geiste ein Langhaus genannt. Und es mochte auch Platz für eine große Halle bieten, wie man es von den Festhäusern der Thans im Land der Valgaren hörte, doch damit erschöpften sich auch vermutlich die Ähnlichkeiten.

Dieses Haus hatte nicht das wilde, barbarische Gepräge, das sie bei den Behausungen der Landsleute ihres Fechtlehrers Rottval Eichenschild vermutet hätte. Es strahlte wenig Kriegerisches aus. Statt roher, mächtiger Stämme, geschnitzter Tierköpfe und Dämonenfratzen beschränkte sich das Holz auf Dachstuhl, Gebälk und die Tragepfosten des Vorbaus, die Außenwände jedoch waren verputzt und weiß gekalkt.

Stufen führten hoch zu einer vom Vorbau überdachten Terrasse.

Das Haus strahlte keine bedrohliche, Ehrfurcht gebietende Macht und Angriffslust aus, sondern Ruhe und Sicherheit.

Das musste der Ort sein, wo Athranor offenbar Hof hielt und sie auf ihn treffen sollten.

Amara sah sich um. Leute streiften zwischen den Häusern umher, die den Platz umgaben, und sie sah auch einige um das Langhaus mit irgendwelchen Dingen beschäftigt. Aber sie hätte so was wie eine Leibgarde erwartet, die zu beiden Seiten der Tür mit Speer bei Fuß Aufstellung genommen hatte oder so etwas Ähnliches. Die Andeutungen über Athranor, den großen Anführer dieser Gemeinde und Richter über alles, was hier geschah, hatten dieses Bild in ihr anklingen lassen. Nichts davon sah sie hier. Ein wenig wirkte es wie der an schlichten Werktagen verlassen dastehende Inaimsschrein eines verschlafenen Nests. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn man Hühner von der Veranda hätte vertreiben müssen.

Slagnis Miene, auf die sie durch deren Brummen aufmerksam wurde, schien ebenfalls einen Anklang ihrer Gedanken zu spiegeln. „Athranor scheint sich wirklich verändert zu haben“, sagte die Waldläuferin mit immer noch gerunzelter Stirn.

„Gehen wir doch hin und finden’s raus“, meinte Varnerd und schritt voran auf das Haus zu. Amara wunderte sich ein wenig: Irgendwie schien der abgebrühte Jäger mit seinem offen zur Schau gestellten Gleichmut an diesem Spiel seinen Spaß zu haben.

Sie sah Slagni verlegen zögern. Als hätte sie Angst, beim nächsten Schritt über ihre eigenen Füße zu stolpern. Wie sie sich dann umschaute zu ihren Zöglingen.

Sie sah den Blick der Waldläuferin über sich hinweggleiten, dann neben ihr an Fienna und Nundrak hängen bleiben. Ihre Brauen zogen sich ärgerlich zusammen.

„Könntet ihr beide, verdammt noch mal, aufhören, Händchen zu halten! Wir treten gleich vor eine Legende. Wie sieht das denn dann aus?“

Fienna und Nundrak schauten betreten drein.

„Ach, lass sie doch. Ich find sie süß“, sagte Ama-Ria lächelnd. Trat dann vor. „Na, kommt! Treten wir vor den großen Mann!“

Ein halbes Dutzend Schritte vor den Stufen hielt Varnerd an und wandte sich um. Offenbar war sein Blick auf ein paar der Leute gefallen, die um das Haus herum beschäftigt waren, jetzt in ihrem Tun innehielten, sich aufrichteten und zu ihnen hinschauten.

„Ihr werdet wohl zuerst kurz hier draußen warten müssen, während ich …“

Offenbar bemerkte auch er die Bewegung beim Langhaus, denn er hielt inne und drehte sich wieder um, gerade rechtzeitig, bevor der groß gewachsene Mann ganz aus der Tür heraus in den Schatten des von Pfeilern getragenen Vordachs getreten war.

Amara wusste sofort, das musste Athranor sein.

Der Mann war groß, auffallend breitschultrig, – Schultern, so ausladend und kräftig, dass sie beinah wirkten, als würde er ein Joch tragen. Ein echter Hüne. Und er hatte die Haltung eines Mannes, der es gewohnt war, Menschen zu führen.

Er hatte schulterlanges, dunkelblondes Haar, eine echte Mähne, die von goldenen Strähnen durchzogen war, jedoch auch an manchen Stellen das Grau der reiferen Jahre erkennen ließ. Er trug schlichte Wildlederkleidung, aber es kam Amara vor, als gehörte über diese breiten Schultern einfach ein Kettenhemd gestreift und vor die Brust quer der Riemen eines Langschwerts gespannt, dessen mächtiger Griff über der Schulter aufragen müsste. Stattdessen hielt er nur locker einen Stab in seiner Hand.

Der Mann war schön, bemerkte sie erstaunt. Nicht auf die Art hübsch, wie solche Jünglinge, von denen kleine Mädchen schwärmten – etwa ihre früheren Mitschülerinnen, Roisne, Fanwa und Valmida. Nicht einmal gutaussehend war ein Wort, das den meisten für ihn eingefallen wäre. Er war schön auf eine raue, harte und klare Art. Verstärkt wurde dies durch den Eindruck, den seine Person ausstrahlte: Er würde niemals zulassen, dass auch nur irgendetwas an ihm anders wäre.

Der Mann, Athranor, maß die sich dem Haus nähernde Gesellschaft mit einem Blick, der an Varnerd hängen blieb. „Ihr bringt Gäste?“, fragte er den Anführer der Jagdtruppe.

„Oder auch Gefangene?“ Ein Hauch von Spott lag in Slagnis Stimme, vielleicht um die Mauer der Scheu zu überwinden, die Amara vorher an der Waldläuferin wahrgenommen hatte. Sie winkte zu Varnerd hin. „So wie er das klingen lässt, muss sich das erst noch herausstellen.“

Jetzt trat Athranor weiter vor, überquerte die Veranda und schritt zu ihnen herab bis neben Varnerd und legte ihm an sie gewandt die Hand auf die Schulter.

„Nein, Gefangene gibt es nicht in Sirinsgrund. Solche Menschen, die wir in Gewahrsam nehmen müssten, kommen gar nicht erst hierher. Hier gibt es nur Gäste.“

„Und offenbar eine Schattenhexe.“

Varnerds Worte ließen das Lächeln auf Athranors Gesicht erstarren. Ernst sah er ihn an. „Was heißt das?“

„Dass eine bei den zwei dunklen Schwestern auf uns gewartet und uns angesprochen hat.“

„Bei den Tannenwäldern am Taleingang? Direkt hier im Sirinsgrund?“

„Ja, sie hat uns beim Waldsaum erwartet und –“

„Nicht hier“, unterbrach ihn Athranor. „Es scheint, als kommt ihr gerade recht. Wir halten gerade dort drinnen eine Versammlung ab und ich bin eben herausgetreten, um für einen Augenblick Luft zu schöpfen.“ Ein Lächeln breitete sich erneut auf seinen Zügen aus. „Ich kann noch immer nicht in mein Hirn hineinbekommen, was es mit den Mysterien der Wechselwirtschaft, von Brache und welchen Pflanzen dazwischen auch immer auf sich hat. Nicht genug jedenfalls, um einen Disput zu schlichten, bei dem alle für mich gute Argumente zu haben scheinen. Ich hoffe, wenn ich wieder reingehe, haben die das selbst unter sich ausgemacht.“ Er zog auf eine Art die Augenbraue hoch, die zugleich resigniert und schalkhaft wirkte.

Athranors Blick ging an Slagni vorbei zu Dudjim, musterte dann nacheinander bedächtig die anderen. Als sein Blick an ihr hängen blieb, merkte Amara, wie ihr Herz aufgeregt schneller klopfte, ärgerte sich darüber, biss sich auf die Lippen. Was war es wichtig, was er über sie dachte? Er würde sie schon nicht wegschicken, weil ihm ihre Nase nicht passte. Und wenn schon!

„Viele junge Leute“, sagte Athranor sinnend. Immerhin, der Erste, der sie nicht Kinder nannte. „Einer zumindest kommt von ziemlich weit her.“ Sein Blick ging zu Khuzum. „Ich bin gespannt darauf, die Geschichte dahinter zu hören. Kommt!“

Er sah, wie der Trupp der Jäger auf den Eingang zuschreiten wollte, doch er gebot ihnen Einhalt. „Nein. Varnerd wird genügen. Ihr kümmert euch um eure Familien und eure Aufgaben. Und später feiern wir gemeinsam den Wildvorrat für den Winter.“

Amara sah die Männer bei seinen ersten Worten noch enttäuscht zögern; offenbar hatten sie nach der Reise gehofft, bei der anschließenden Unterredung dabei zu sein. Doch seine weiteren Worte verfehlten ihre Wirkung nicht: Während er noch sprach, schien sich ihre Stimmung zu verändern. Offenbar war er einer jener Menschen, die so etwas vermochten. Verwundert sah Amara ihn an und merkte dabei auch, wie sie selbst auf den Ton seiner Stimme ansprach. Nur Arken schien skeptisch die Stirn in Falten zu ziehen.

Bis auf Varnerd zogen die Angehörigen des Jagdtrupps ab. Zurück blieben Amaras Gefährten und die Gruppe der drei, die sie in dem überfallenen Dorf aufgelesen hatten.

„Nun kommt schon ins Haus.“ Athranor winkte sie vorwärts. „Dann muss ich mich vielleicht nicht länger um Felderwirtschaft, Parzellen und Bepflanzung kümmern.“ Kurz vor dem Hauseingang hielt er an, deutete auf den Boden, wo einige Messer lagen und eine säuberlich aufgereihte Zahl von Schwertern. „Nur die Waffen werdet ihr draußen zurücklassen müssen“, sagte er.

Amara bemerkte, dass einige der Leute, die offenbar mit irgendeiner Arbeit rund ums Haus beschäftigt gewesen waren, plötzlich ihre Tätigkeit vergaßen, stattdessen um die Ecke schauten und sie eindringlich musterten.

Slagni tat sich offenbar etwas schwer mit dieser Aufforderung. Amara erinnerte sich daran, dass die Waldläuferin nicht einmal in der Nebelfeste ihre Waffen hatte ablegen müssen. Wahrscheinlich waren sie durch ihre Art des Lebens ein Teil von ihr geworden, sodass es ihr unnatürlich schien, sich von ihnen zu trennen. Schließlich aber sagte sie, „Komm, Dudjim, leg deine Klingen ab“ und ging dann ihrem Begleiter mit gutem Beispiel voran.

Amara und ihre Freunde taten es ihnen gleich.

„Und du?“, hörte sie hinter sich.

„Ich kann mich nicht erinnern, diese Waffe außerhalb meiner eigenen vier Wände abgelegt zu haben.“

Athranor stand vor Buron, zu dem selbst er ein wenig aufblicken musste. Buron hielt seine Axt wie unentschlossen in der Hand.

Sie hörte, wie Arken neben ihr die Luft einsog. Ja, auch sie kam zu Arkens Einschätzung.

Hinter Buron stand sein Bruder Hurn, ein wahrer Berg von einem Mann und seine Augen blickten so kalt und tot, dass man unmöglich sagen konnte, was dahinter vorging. Seine Axt steckte noch im Gehänge. Doch was bedeutete das schon?

Sie sah jetzt, dass Athranor an Buron vorbei Ama-Ria ansah. „Ich erinnere mich gut, dass ihr Grund haben solltet, eure Waffen hier abzulegen.“

Burons Bewegung war beinah unmerklich, Amara sah sie kaum, sah sie am ehesten noch in seiner Miene gespiegelt. Konnte sie aber so schnell nicht entziffern. Athranor war jedoch schneller, seine Bewegungen ausgreifender – ein Schritt zurück und ein Schwenk seiner Arme –, dennoch hätte sie nicht sagen können, was da genau vor sich ging. Der Stab, den Athranor so locker gehalten hatte, dass man ihn beinah vergessen konnte, kam hoch. Eine blitzschnelle Bewegung, eine Drehung. Burons Axt polterte zu Boden, Athranor stand jetzt seitlich von ihm, in einem eleganten, knappen Ausfallschritt. Buron rieb sich den Unterarm, das Ende von Athranors Stab ruhte auf der Brust seines Bruders.

Kinderweinen gellte hoch.

Darüber deutlich, aber ruhig Ama-Rias Stimme, „Er wollte nicht –“

Athranor fiel ihr ins Wort, während er dabei noch immer den Blick auf Hurn geheftet hielt. „Er hat die Axt gehoben. Ich kann mir keinen Zweifel leisten. Nicht, wenn ich für mehr als nur mich und mein Leben Verantwortung trage. Ihr legt die Waffen ab!“

Ama-Ria nickte, während sie ihren Säugling auf und ab wiegte. Hurn nickte ebenfalls.

Während sie Athranors Aufforderung nachkamen, zeigte der auf eine Waffe in der Reihe der Schwerter, ein eindrucksvolles Langschwert. „Übrigens … das dort ist meine Klinge. Ihr seht, auch ich komme der Sitte nach.“

Danach konnte es endlich in die Halle gehen.

Düsternis umfing Amara im Vergleich zum Vorplatz, als sie hinter Dudjim durch die Pforte trat. Licht fiel in blassen Bahnen aus schmalen Fenstern hoch in den Seitenwänden in den Mittelteil ein. Zu den Seiten hin brannten jeweils zwei Feuerschalen, um die Schatten in den Ecken zu verdrängen.

Fortgesetztes Gemurmel brandete bei ihrem Eintreten über sie hinweg und setzte aus, als die an den beiden Tischreihen Versammelten ihrer ansichtig wurden, und man hörte Laute der Verwunderung, dass ihr Anführer nach seinem kurzen Ausflug zum Luftschnappen in Begleitung zurückkehrte.

Irgendwie hatte Amara wohl unbewusst einen Thron oder zumindest einen hervorgehobenen Lehnsessel auf einer Empore am Kopfende erwartet – den jedoch gab es nicht und auch nichts in der Art. Es war nur die Halle, die beiden Tischreihen und die Feuer.

„Wir haben Gäste“, verkündete Athranor das Offensichtliche. Das leicht ironische Lächeln, mit dem er auf die Aufregung reagierte, während er mit ihnen an den Bankreihen vorbeiging, nahm Amara ausdrücklich für ihn ein.

Sie musterte währenddessen im Abschreiten die Versammelten. Sie hatte nach dem, was Athranor gesagt hatte, eine Zusammenkunft der Vertreter aller Stände und Interessen hier erwartet – hauptsächlich Bauern, Handwerker. Die Erscheinung von vielen hier passte auch dazu, wenngleich sie alle rauer wirkten als die Leute, die sie aus ihrem alten Dorf kannte – etwa in der Art, wie das auch bei den Angehörigen des Jagdtrupps der Fall gewesen war.

Aber einige der Leute hier drinnen waren ganz eindeutig keine Bauern. Inzwischen war sie einigen solcher Leute begegnet und hatte gelernt, die Eigentümlichkeiten, die sie verband, zu erkennen. Sie hatte sich schon gewundert, warum draußen, an einem offenbar so sicheren Ort, bei einer friedlichen Gemeinschaft, so viele Schwerter herumgelegen hatten. Offenbar war Athranor nicht der Einzige hier, der vorher ein anderes Leben geführt hatte. Offenbar hatten in Sirinsgrund viele nach einem rauen Leben harter Kämpfe eine Zuflucht und ein anderes Leben gefunden. Dazu wollte jetzt auch die Versammlung auf dem Feld passen, welche diszipliniert Schwertübungen durchgegangen war. Eine solch wertvolle Zuflucht, ein solcher Schatz in dieser Welt und Zeit, musste im Notfall auch verteidigt werden und hier saßen die Leute, die sich auf so etwas verstanden.

Es dauerte ein wenig, bis man schließlich für sie aufgerückt war und sie danach in der Nähe Athranors Platz gefunden hatten. Amara war dabei neben Slagni zu sitzen gekommen. Die ganze Zeit über waren sie neugierig beäugt worden und Amara tat es jetzt den Angehörigen dieses Rats ausgiebig gleich. Wenn die glotzen konnten, konnte sie das auch! Es änderte sich jedoch wenig an ihrem Bild harter, kampferprobt wirkender Männer und Frauen. Alle Gespräche, die man vorher geführt hatte, waren verstummt.

„Jetzt starrt sie doch nicht alle an!“, sagte Athranor. „Auch ich bin neugierig, wer sie sind, aber zuerst sollen sie einmal hier ankommen. Und wahrscheinlich sind sie auch vollkommen ausgehungert von ihrer Reise.“

Ein wohlwollendes Grummeln lief durch die Reihen, nur fiel Amara dabei mancher Blick auf, der sich düster in Ama-Ria und ihre beiden Begleiter bohrte.

Amara musste bei dem beinah kindlichen Gesichtsausdruck grinsen, mit dem Nundrak die auf den Tischen aufgereihten, dampfenden Schüsseln betrachtete, doch auch sie spürte, wie ihr Magen knurrte, als die Düfte einen Weg zu ihrer Nase fanden. Ein paar auf den Bänken standen auf und sorgten dafür, dass sie Tonteller und Besteck erhielten und von den letzten Schüsseln wurden jetzt die Deckel gehoben, sodass noch mehr Essensdüfte in die Luft stiegen. Nundrak fand unter Würsten, Zwiebeln, Kartoffeln und anderen Gemüsen der Jahreszeit auch sein begehrtes Kohlgericht und schaufelte sich davon eine gute Portion mitsamt einer geräucherten Wurst auf den Teller. Fienna sah ihm dabei wohlwollend schmunzelnd von der Seite her zu. Wenn sie sich an den Nundrak aus der Nebelfeste erinnerte, dann sah er nach ihrer Zeit in der Wildnis jetzt so aus, als könnte er auch wieder was auf den Rippen gebrauchen, um auf sein altes Format zu kommen.

Amara war sich sicher, dass sie unter den neugierigen Augen der Anwesenden nicht gerade die besten Tischsitten an den Tag legten und sie die Löffel eher wie Schippen verwendeten, doch fühlte sie sich bei all den guten und schlichten Köstlichkeiten plötzlich derart ausgehungert – nicht nur nach reiner Nahrung, sondern auch nach dem Genuss echten Essens –, dass es ihr schlichtweg egal war. Sie gab sich ganz ihrer Mahlzeit hin. Sie war sich sicher, die meisten wussten, wie sehr man nach einer langen, harten Reise nach Essen gierte.

„Endlich was anderes als Dörrfleisch und Hartfladen“, frohlockte auch Arken mit vollem Mund zwischen zwei Bissen. Nicht nur Nundrak genoss die Freuden des Gaumens. Endlich, seit dem letzten Gehöft vor langen Wochen, gab es mal wieder was Anständiges.

Als sie dann den ersten Hunger gestillt hatten und zu Gesprächen wieder in der Lage waren, legte ein schmunzelnder Athranor vor sich auf dem Tisch seine beiden Hände zu einem Dach zusammen und fragte Slagni schließlich, wer sie seien und warum sie Zuflucht in Sirinsgrund suchten. Während sie vorgab, weiter mit gleicher Hingabe den Speisen zu frönen, spitzte Amara doch aufmerksam die Ohren und gelegentliche Seitenblicke zeigten ihr, dass es zumindest Arken genauso hielt.

Slagni lieferte eine ausführlichere Abwandlung der Erklärung, die sie schon gegenüber Varnerd gegeben hatte. Sie schmückte dies etwas aus, wofür ihr vor allem Amaras Hintergrund als Ketzerkind Stoff bot, vermied aber alles, was auf die Nebelfeste oder auf besondere Befähigungen und Anlagen hätte hindeuten können, und erst recht, dass sie fünf allgemein Schüler dort gewesen waren. Amara bemühte sich währenddessen, Slagni möglichst unschuldig von der Seite anzusehen und bloß nicht irgendwie deren Erzählung durch auffälliges Verhalten zu untergraben.

Athranor hörte sich das alles mit zunehmend öfter schräg gelegtem Kopf an, seine Stirn krauste sich und seine Brauen zogen sich zusammen. Auch er musste spüren, dass es mehr als ein Zufall sein musste, der eine solche Gruppe von Halbwüchsigen wie die ihre zusammengeführt hatte, von denen die meisten nicht gerade wie Kinder aus dem armen Volk wirkten. Auch wenn sie derzeit mit ihren Tischmanieren ihr Bestes gaben, das Gegenteil zu beweisen.

Slagni hatte geendet, Varnerd hatte dies durch eine kurze Erläuterung, wie er auf sie getroffen war, ergänzt, und Athranor sah nun nachdenklich ihre Reihen entlang. „Dann können diese jungen Menschen ja von Glück sagen“, begann er schließlich, „dass sie auf dich gestoßen sind, Slagni, bevor sie unter die Diebe gefallen sind oder in andere Tätigkeiten abrutschten, zu denen Elternlose ihres Alters, Halbwüchsige und Kinder in diesen Zeiten gezwungen werden.“

Slagni merkte bei der Nennung ihres Namens auf.

„Ja, ich kenne dich“, fuhr Athranor fort. „Eine Waldläuferin und ihr stiller Begleiter. Wobei ich mich frage, wo dein Wolf ist.“

„Frag ihn!“ Slagni winkte mit dem Kopf zu Varnerd hin, der finster zurückblickte. „Er kommt wohl nicht so gut mit Tieren klar, wenn er sie gerade nicht töten darf.“

„Ich verstehe, dass ihr hier Zuflucht sucht. Denn sonst hätte Varnerd euch nicht hierhergebracht. Vieles an eurem Hintergrund und eurer Geschichte verstehe ich jedoch nicht, doch das werden wir heute nicht an diesem Tisch klären können. Dazu werden wir uns morgen sehen, wenn ihr geruht habt und frisch seid.“

Klar, Athranor war nicht dumm: Er spürte, dass hinter ihnen und ihrem Schicksal mehr steckte. Und sicher würde er ihnen am nächsten Tag mit vielen scharfsinnigen Fragen aufwarten. Amara musterte ihn und fragte sich, ob dies ein Mann sei, dem sie ihre wahre Geschichte anvertrauen konnten. Sicher, er hatte einiges an sich, was sie für ihn einnahm, und er schien auch einen ziemlich guten Ruf zu besitzen – so gut, dass er sogar Slagni einschüchtern konnte. Slagni hatte ihn sogar eine Legende genannt.

Aber konnten sie ihm wirklich trauen?

Sie hatten schon einige Menschen getroffen, die ähnlich ehrbar und einnehmend wirkten. Und sie hatte sich in ihnen geirrt. Sie war von ihnen betrogen und benutzt worden. In vorderster Front Malamnor und Iridial, die ihr eine perfekte Fassade, ein perfektes Trugbild vorgespielt hatten und denen sie vertraut hatte.

„Aber“, fuhr Athranor in diesem Moment fort und unterbrach damit ihre Gedanken, „ich will euch zunächst einmal schildern, was für eine Art von Ort dies ist und was für eine Art von Gemeinschaft wir darstellen.“

Jetzt ließ auch Nundrak vorläufig sein Besteck sinken.

„Sirinsgrund ist eine Zuflucht für Verfolgte aller Art, das ist klar“, fuhr Athranor fort. „Deshalb habt ihr danach gesucht. Wir sind eine Gemeinschaft, die einander Schutz bietet. Wir haben uns aus den verschiedensten Gründen aus der Welt zurückgezogen und es gibt für jeden Einzelnen von uns die unterschiedlichsten Ursachen, warum sie als unschuldige Menschen …“ Athranor hielt inne, sah sich schmunzelnd um. „Na, wenn ich mich so umschaue, darf man das mit dem unschuldig nicht so ganz genau nehmen.“ Dies führte auf den Bänken zu einigen Lachern und dazu, dass sich einige der Versammelten gegenseitig feixend musterten, als würden sie das Gesicht des jeweils anderen mit einem Fahndungsaushang vergleichen. „Es gibt also die unterschiedlichsten Gründe, warum sie vor jenen fliehen mussten, die heute in diesen Ländern die Macht ausüben. Sei es, weil sie der falschen Glaubensrichtung angehören, sei es, weil sie in der falschen Armee und sonst einem heute unliebsamen Herrn gedient haben.“

Athranor hielt inne, schien sich zu strecken, aufzurichten und Haltung anzunehmen. Auf eine Art, dass es Amara schien, jeder andere müsste sich, um dieselbe Wirkung zu erreichen, von seinem Platz erheben. Mit einer gewissen Feierlichkeit und Autorität blickte Athranor über die Versammlung hinweg und schien dabei doch mehr zu meinen als die Anwesenden: Etwas nicht mit Händen Fassbares, was sich über den engen Kreis dieser Mauern hinaus erstreckte. Es gelang ihm dabei, jedes letzte Murmeln ersterben zu lassen und alle Blicke mit ernster Aufmerksamkeit und Entschlossenheit auf sich zu ziehen. Amara entging nicht, dass dies auch den Kreis ihrer Gefährten einschloss.

„Wir nennen uns die Bannerfreien“, sprach Athranor mit würdevoller Entschiedenheit und ließ ringsum den Blick schweifen. „Weil wir mehr sind als nur ein zusammengewürfelter Haufen von Gehetzten und Verfolgten.“ Nicken ringsum, raue Laute der Zustimmung. „Uns verbindet etwas Höheres. Uns eint eine Gesinnung, ein Ziel: so zu leben, wie es unserer höchsteigenen Anschauung entspricht, nach unseren eigenen Regeln, nach unserer Überzeugung.

Wir verschreiben uns dem Frieden und der Toleranz. Wir leben gemeinsam, wir arbeiten gemeinsam und jeder kriegt das, was er zum Leben und Gedeihen braucht.“ Zustimmende Rufe im Kreis. Die Anwesenden schlugen mit ihren Holzkrügen auf die Tischplatte. „Wir nennen uns die Bannerfreien, denn wir beugen uns keinem Joch, keinem Herrn noch deren Willkürgesetzen, die doch nur auf Macht und Unterdrückung zielen. Königreiche, Fürstentümer, Baronate? Heiliges Ostnaugarisches Reich? Keines ihrer Reiche, keine ihrer Domänen oder Bastionen ist heilig noch gerecht. Durch nichts als Diebstahl und Mord wurden sie errichtet und dann durch Gesetze befestigt, die doch nur ein einziges Fundament kennen: die Macht des Stärkeren.“

Das Hämmern der Krüge und der Zustimmungsrufe fand sich jetzt zu einem einheitlichen Rhythmus.

„Keine Macht wollen wir ausüben, niemandes Knecht wollen wir sein. Wir alle sind frei, wir alle sind gleich. Wir graben, wir pflanzen, wir ernten gemeinsam. Jeder soll seinen Gaben und Talenten folgen. Und wenn es, bei Krakum, die Hexerei ist! Wir ehren den Frieden, doch keine Grenzen. Unterdrücker erkennt man daran, dass sie die Erde unterteilen wollen. Hier in diesem Tal ist alles eins, gehört alles allen gemeinsam, ein Sirinsgrund, eine Schatzkammer für alle. Wie die ganze Erde es sein sollte.“

Amara bemerkte jetzt erst, dass Athranor inzwischen dennoch aufgestanden war. Seine Faust pochte auf das Holz der Tischplatte, seine Augen glühten, seine Stimme grollte. „Glaube? Ja, aber der rechte muss es sein! Närrisch machen wollen sie uns mit dem Geklingel ihrer himmlischen Verheißungen. Und mit der Verdammnis ihrer Hölle prügeln sie uns in die Unterwerfung.

Dem Gott, dem sie dienen“, donnerte er mit harter Stimme, „dem huldigen wir nicht.

Ihr Gott heißt nicht Inaim. Ihr Gott ist einer, der die Herren mästet, während Arme darben und sterben, im Dienst der Mächtigen bluten und zerbrochen werden.“

„Kauen. Du musst kauen.“ Diese Bemerkung tönte in die Pause, mit der Athranor jetzt seine Worte verklingen ließ. Sie sah zu Nundrak hinüber und bemerkte, wie der Fienna anstieß, die aus großen Augen und mit glühenden Wangen auf Athranor blickte. Schlaff hielt sie ihren Löffel in der Hand. Ihr Gesicht färbte sich auf Nundraks Bemerkung hin nur noch stärker rot und sie senkte kurz den Blick; der kehrte jedoch beinah augenblicklich unfehlbar wieder zu Athranor zurück.

„Und so wie wir nicht den Herren dienen“, fuhr der jetzt fort, „sind wir auch kein Teil ihrer Kriege und Zwiste. Doch wir greifen zum Schwert, um sie aufzuhalten und niederzuwerfen, sollten sie ihre gierigen Finger nach uns ausstrecken.

Sirinsgrund ist unsere Zuflucht, doch er ist nicht unser Gefängnis.“ Athranors Blick fuhr jetzt die Reihen ab und Amara, die ihm folgte, sah, wie er an den beiden Brüdern und Ama-Ria hängen blieb. „Immer wieder gehen welche von uns raus in die Welt, in dem Wissen, dass sie hier eine sichere Zuflucht haben. Und immer wieder kehren sie zurück. Keiner von ihnen würde jemals das Geheimnis von Sirinsgrund verraten. Weil es mehr ist als sie. Weil es mehr ist als wir alle.“

Athranors Blick ruhte noch immer finster auf den beiden Brüdern und der Frau mit Kind. Er schwieg. Amara bemerkte jetzt erst, dass es vorher schon düsterer in der Halle geworden war. Keine Helligkeit fiel mehr aus den schmalen Fenstern hoch oben herein. Es schien, als hätte sich draußen eine frühe Dämmerung über das Tal gelegt.

„Über euer Schicksal werden wir nicht heute mehr entscheiden“, sagte Athranor dann abschließend.

„Wir haben das Geheimnis bewahrt“, sagte Ama-Ria, „und würden nie etwas anderes tun.“ Ihr Blick war gerade und ohne Wanken auf Athranor gerichtet, so wie auch die Blicke von Buron und seines Bruders.

Ein Grollen ging durch die Halle. Amara schaute auf zur Saaldecke. Sie spürte, wie das Holz der Tischplatte unter ihren Händen und der irdene Teller vor ihr vibrierten.

„Das ist nicht mein Zorn, der euch treffen wird“, hörte sie Athranor in Richtung der drei heiter sagen. „Also fürchtet euch nicht.“

Mit Bestürzung schaute Amara zu ihm auf und sah ihn lachen.

„Eben noch, als wir hierhergekommen sind, war das Wetter klar und schön.“ Nundrak reckte den Hals und drehte sich zu den Fenstern hin. „Wie hat sich das so schnell ändern können?“

Doch Amara spürte es tiefer beben als nur im Holz der Tischplatte. Etwas schien grollend gegeneinander zu mahlen, in Untergründen und nicht in bloßen Wolkenmassen. Die Leute in Skarvanien sagten, dass es Krakum sei, der den Donner schuf. Glaubte man das, dann musste sein Schmiedehammer genauso auf den Amboss der Welt einwirken, wie sie es jetzt fühlte. So, dass es hinter den Dingen alles zum Zittern und Beben brachte. Dass die Untiefen gärten und schwelten und im Trotz rumorten.

Amara sah sich unruhig um. Slagni neben ihr schien gespannt, was sich noch zwischen Athranor und den dreien entwickelte, und achtete nicht auf sie oder etwas anderes.

Amara stieß sie mit dem Ellenbogen an. „Wir müssen hier raus“, sagte sie.

Slagni sah sie verständnislos an.

„Was?“ Es war Athranor, der das fragte und sie dabei verdutzt anschaute.

Amara stand auf, wurde dabei von Bank und Tisch behindert, zwischen denen sie eingeklemmt war, zwängte sich jedoch so voll getriebener Hast raus, dass sie beinah über die Bank gestolpert und lang auf den Boden geknallt wäre. Ein Gefühl glühender Dringlichkeit erfüllte sie.

„Wir müssen hier raus!“, sagte sie, diesmal lauter und in so scharfem Ton, dass sie das Gefühl hatte, jeder im Raum sähe sie an, wie sie da mit zitternden Säbelbeinen und geballten Fäusten dastand. Als hätte sie den Verstand verloren.

Mit Verstand hatte das alles jedoch wenig zu tun.

Eher mit einer Klarheit jenseits von jedem sinnfälligen Begreifen.
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Zusammen mit Slagni und Athranor war sie als eine der Ersten auf den Vorplatz des Langhauses hinausgestürzt. Innerhalb von Sekunden fühlte sie sich vom Niederschlag roh, geschunden und durchnässt und das Prasseln klang in ihren Ohren.

Ungläubig fädelten sich die Ratsmitglieder eines nach dem anderen durch die Pforte und verteilten sich auf dem Freiraum. Sie hörte es an ihrem Gebrumme, ihrem Stiefeltrampeln und dann ihren bestürzten Ausrufen.

Athranor hatte sich – genau wie sie – direkt im Rausrennen sein Schwert gegriffen, Slagni ebenfalls aus Instinkt. Der Anblick, der sie dort draußen erwartete, löste jedoch eine weitere Woge aus – diesmal wieder zurück auf die Terrasse, diesmal voll überstürzter Hetze. Zu den Waffen!

Hagel peitschte aus schwefelgelb glühendem Himmel auf sie herab. Das Tageslicht war beinah ausgelöscht, bis auf das Licht, das aus einem Wolkenspalt fiel und die Zacken der aus dem Außenwall vorspringenden Felsformation nah des Sees umso schärfer und härter hervortreten ließ.

Aber noch erschreckender war der Himmel im Norden, zum Taleingang hin. Der war schwarz wie Tinte. Nicht einfach wie die Nacht, wo es gar kein Licht und keine Farben gibt. Im unheimlichen, gelblich glosenden Zwielicht sah man ihn als eine wogende, wallende tiefe Schwarzfläche, von driftenden, glühend blauen Wirbeln und Schlieren durchzogen.

In seinem schweren Schatten zog sich das Schwarz bis hinab in die Kerbe des Taleingangs und wurde dort eins mit dem dunklen Schwamm der Nadelwälder. Sie dünsteten förmlich die Dunkelheit zurück in die Luft und schickten sie wie Wogen talabwärts. Grelle Finger tasteten dort umher, blendend hell ließen sie in der Tintendrift vereinzelt die Konturen der Landschaft hervortreten.

Schreie gellten durch die Luft. Warnschreie aus näherer Distanz, die zwischen und hinter den Häusern wie eine Kette von hierhin nach dorthin übersprangen, hektisch wie aufgescheuchte Grashüpfer. Dagegen ein dumpfer, brodelnder Lärm aus der Ferne. Durchsetzt von einem typischen Klirren, das jeder wiedererkannte, der es einmal gehört hatte.

„Wir werden angegriffen!“

„Zu den Waffen! Zu den Waffen!“

„Jeder zu seiner Abteilung! Sammelt alle Waffenkräfte!“

„Ich hab’s ja gesagt, wo Schattenhexen auftauchen, ist Gefahr nicht fern“, hörte sie Varnerd unter Fluchen hervorstoßen.

Und sie hat sie vorher noch gewarnt, dass es ihnen bald allen an den Kragen gehen würde.

Amara spürte die Hagelkörner auf sich einpeitschen, dass augenblicklich ihr Schädel in der Kälte schmerzte, sah das fahle Licht und das Geknister am Horizont und eine Erinnerung schlug augenblicklich in ihrem Geist eine Brücke.

Sie erinnerte sich an ihre Semesterprüfung in der Nebelfeste. Und ähnliche Gelegenheiten. Blitzgeflacker vor den Bergen, als die Meisterriege ihre Kräfte erprobte. Mit einem einzigen Blitz hatte sie selbst einen Hunderte von Schritten entfernten Baum zerteilt. Ein kalter Guss war Sekunden später auf die Freifläche, auf der sie mit Lehrern und Schülern versammelt stand, niedergegangen.

Hier war Magie am Werk. Wer immer sie da auch angriff, in ihren Reihen befand sich ein Magier.

Flackernd sprangen Rufe rings um sie her, während sie noch immer gebannt auf das Schauspiel starrte und Mühe hatte, ihre eigene Folgerung wirklich zu begreifen und anzunehmen.

„Die müssen euch gefolgt sein.“

„Wir haben niemanden gesehen. Und wir waren vorsichtig wie immer. Du kennst mich ja.“ Das war Varnerds Stimme.

„Du siehst eine Schattenhexe nicht, wenn sie nicht gesehen werden will.“

„Ja, genau! Diese Schattenhexe muss euch gefolgt sein. Du hast sie ja gesehen, sie hat euch angesprochen. Und dann hat sie die anderen reingeführt!“

„Wen denn? Wer sind die Angreifer?“ Sie erkannte Slagni am Tonfall.

„Zum Verheerer! Woher sollen wir das wissen? Die Nachthexen?“

„Na toll“, hörte sie Slagni murren. „Keine Ahnung von nichts, aber spielen die Klugscheißer und werfen mit Vorwürfen rum.“

„Reiß euch zusammen! Wir werden angegriffen! Formiert euch gegen den Feind! Wir haben solche Situationen hinlänglich eingeübt. Ihr wisst, was zu tun ist. Zu euren Abteilungen! Sammelt eure Waffenkräfte! Wir rücken gegen den Feind vor. Wer immer er ist.“ Das war natürlich Athranor und seine Worte rissen Amara endlich auch aus ihrer Verzweiflungsstarre.

„Wäre Winter auf dem Weg ins Tal dabei gewesen“, hörte sie noch Slagni grollen, „der hätte Verfolger aufgespürt.“

Während die Ersten an ihr vorbeistürmten, sah sich Amara nach ihren Gefährten um.

„Und gerade sah alles so gut aus.“

Arken starrte Fienna an. „Hast du gedacht, so etwas geht ohne Kampf? Sieht aus, als müssten wir uns das hier erst verdienen.“

Amara hätte ihn auf der Stelle in den Arm nehmen können. Nicht nur hatte er das gesagt, was auch ihr auf der Zunge lag – mit dem letzten Satz hatte er auch wieder die warme Flamme der Hoffnung in ihrem Herzen angefacht.

„Ja“, sagte sie, „sie haben uns ausgebildet, weil sie uns benutzen wollten. Aber jetzt setzen wir das, was sie uns beigebracht haben, ein, um für unsere Freiheit zu kämpfen.“ Sie spürte, wie Athranors Worte in der Halle noch in ihrem Innern nachglühten.

„Spezialisten“, hörte sie Nundrak sagen. Mit einem Lächeln blinzelte er zu Arken herüber, mit einer Hand tätschelte er aufmunternd Fiennas Schulter.

„Bloß keine Heldenposen!“, mahnte Slagni sie barsch, doch sie war es, die sie anführte, Athranor und den anderen Bannerfreien hinterher. „Los, Dudjim!“

Sie stürmten in einer geschlossenen Gruppe mit der Waldläuferin und ihrem Gefährten an der Spitze durch das Dorf. Überall strömten Bewaffnete zwischen den Häusern hervor, die sich in ihrer Hast teilweise noch Gurte und Gehänge überzogen oder Schilde auf den Rücken schwangen. Sie fädelten sich in Schnüren durch die Straßen, sammelten sich in Gruppen. Unter denjenigen, die sie dort unter Befehlsrufen zur Räson brachten, erkannte Amara meist jene, die vorher mit ihnen in der Halle um die Tische versammelt gewesen waren. Über keinem dieser kleinen Kader wehte eine Fahne, die ihnen den Weg wies, nur in den Boden gestampfte Pfähle kennzeichneten die Sammlungspunkte. Insofern machte diese Gemeinschaft ihrem Namen der Bannerfreien schon einmal in dieser Hinsicht Ehre.

Ein Krachen und Klirren wogte erneut vom Taleingang zu ihnen herüber. Das Geschrei vieler Stimmen. Gleich mussten sie zwischen den letzten Häusern hindurch sein und dann konnten sie endlich erkennen, was in der Weite des Tals und dort oben vor sich ging.

Ihr Blick wanderte zu Athranor, der selbst in diesem Durcheinander wie ein Magnetstein den Blick auf sich zog. Mit ausgreifenden Schritten hielt er mit zwei weiteren Gewappneten an seiner Seite, einem Mann und einer Frau, auf den Ausgang der Siedlung zu.

Jemand kam den dreien entgegen, Athranor packte ihn bei der Schulter. „Wo ist Sjegna? Hat jemand sie gesehen?“ Der Mann schüttelte den Kopf, lief weiter und Athranor und seine beiden Begleiter fuhren fort, sich miteinander zu besprechen.

„Kec hat den ersten Entsatzdienst für den Taleingang“, fing sie von ihnen her auf. „Er hat seine Kolonne schon mobilisiert und müsste schon da oben sein.“

„Ihm folgen wir.“ Sie war ganz überrascht, nach so langem Schweigen von seiner Seite plötzlich Khuzums dunkle Stimme neben sich zu hören. Er zeigte auf Athranor.

„Ja“, stimmte Slagni zu, „ihm hinterher. Bei ihm sind wir wohl am sichersten.“

„Bei einer Legende“, schickte Arken an Amaras Seite hinterher. Ihre Blicke trafen sich wie zufällig zu einem herben Grinsen.

Im Gefolge des von Athranor geführten Trios kamen sie zwischen den Häusern hervor.

Sie sah Athranor in die Ferne deuten. „Und da folgt Grindberg mit dem zweiten Entsatz.“ Athranor musste scharfe Augen haben oder es gab unter den Bewohnern des Sirinsgrunds ein so engmaschiges Protokoll, dass Athranor aus den Menschenbewegungen zielgenau auf das Richtige schließen konnte – Amara hätte jedenfalls nicht in dem in weiter Ferne rennenden Ameisenhaufen, noch hinter See und Felsauskragungen, irgendjemanden erkannt. Auszumachen war für sie lediglich, dass dort ein kriegerischer Haufen auf die Dunkelheit der Nadelwälder am Taleingang zustrebte.

Genauso war es mit allem, was in dem vor ihnen liegenden Talgrund vor sich ging. Es blieb nur undurchschaubares Gewimmel. Bloße Menschenhaufen, klein in der Entfernung, wirbelnde Mengen, die alle über Felder und Wege in eine grobe Richtung strebten. Zum Taleingang, zum Areal, das in den Sirinsgrund hineinführte. Was dort vor sich ging, war kaum festzustellen. Alles lag in schwer dünstendem Schwarz und Nebel, nur manchmal sah man ein Menschengewoge daraus hervorquellen und die Schreie, die, durch die Entfernung gedämpft, dorther klangen, erschreckten sie.

Einzig eine Bewegung in diesem Bild zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Wegen der Geschwindigkeit und weil sie sich in die entgegengesetzte Richtung zu allem anderen bewegte: Ein Reiter hielt in gestrecktem Galopp auf der Straße direkt auf sie zu. Er näherte sich rasch, lenkte sein Pferd gezielt auf Athranor zu, zügelte es dort scharf und ließ sich erschöpft vom schäumenden Ross fallen.

„Was ist passiert?“, sprach Athranor den keuchenden Mann an.

„Wir haben sie nicht gesehen …“ Ein Strom aus Unzusammenhängendem entfuhr dem um Atem ringenden Mann. Sein Gesicht war dreckig, Schrecken hatte sich in seine Züge gebrannt. Athranor fragte ihn gezielt und allmählich nahm der Bote sich zusammen.

„Den Taleingang haben sie genommen. Die zwei dunklen Schwestern haben wir hart verteidigt. Aber sie haben sie genommen und sind dann weiter vorgerückt.“

„Wer?“

„Sie tragen Leder und rote Mäntel. Soldaten und Ordenskrieger des Einen Weges.“

„Wie konnten sie euch besiegen? Wie konntet ihr sie so weit ins Tal eindringen lassen?“

„Wir haben erst gar nicht bemerkt, wie sie gekommen sind. Da war Nebel. Dichter Nebel ist aufgezogen. In dessen Schutz müssen sie vorgerückt sein. Plötzlich kamen sie aus den Nebelschwaden und waren überall.“

„Sie müssen vorher die Wachen entlang des Schluchtwegs und des Eingangspfades ausgeschaltet haben. Wie konnte ihnen das gelingen?“

Mehr als hängende Schultern und ein hilfloses Kopfschütteln brachte der Bote als Antwort nicht zustande.

Doch Amara wusste, sie hatten den Nebel nicht ausgenutzt, sie hatten ihn geschaffen. Der jähe Hagel, der genauso plötzlich aufhörte, eng begrenzte Wettererscheinungen … das waren alles Zeichen von Magie, ihre Auswirkungen.

„Nebel und Blitze. Diese Angreifer scheinen mehr als nur Stahl und Klingen auf ihrer Seite zu haben.“ Athranor wusste offenbar genug über Zauberei, dass er zum selben Schluss kam wie sie – viel musste man, bei dem, was hier geschah, auch nicht darüber wissen. Wild sah Amara sich um. Warum stand das nicht jedem, den sie sah, ins Gesicht geschrieben. Zauberei! Magie! Wir werden von einem Feind angegriffen, der einen Magier in seinen Reihen hat.

Zumindest in den Zügen ihrer Freunde fand sie diese Erkenntnis gespiegelt, als sie diese mit ihrem Blick abfuhr.

„Sind die uns gefolgt? Sind die hinter uns her?“, fragte Nundrak.

„Was denkt ihr denn?“, kam es aus ihrem Mund. Und sie spürte dabei noch immer das Feuer, das ihr im Angesicht dieser Lage beinah unnatürlich vorkam. „Das hier, Sirinsgrund, ist das, was ihr wolltet! Und noch viel mehr. Denkt ihr nicht, so was müsse man sich erkämpfen? Glaubt ihr etwa, so etwas bekommt man als Geschenk Inaims einfach so in den Schoß geworfen?“

Etwas flammte in den Mienen auf, selbst in dem der friedfertigen Fienna, deren Wangen ohnehin schon glutrote Sonnen waren und deren Haare wie Lohe ihr Gesicht umrahmten.

„Ich hatte vor Tagen den Eindruck, wir werden verfolgt“, hörte sie Slagni brummen. „Aber dann war nichts mehr davon zu entdecken. Ich bin auf Kundschaftergang gegangen. Wie konnte ich …? Habe ich etwa …?“ Sie verstummte brütend. Dann schaute die Waldläuferin auf, sah ihre Schützlinge an. „Wir sitzen hier in der Falle. Verdammt, ich hab euch in eine Falle geführt.“ Mit einer solch jämmerlichen Miene hatte Amara Slagni noch nie gesehen.

Eine entschlossene Bewegung zog jedoch in diesem Moment ihre Aufmerksamkeit von Slagni ab. Der Auslöser stellte neben Athranor, in all dem Chaos, den durcheinanderströmenden Menschen und Gruppen, eine weitere Insel hartnäckiger Entschiedenheit dar.

Buron, den ihn überragenden Hurn an seiner Seite, kam auf sie zugeschritten. Hinter ihnen reihte sich selbstverständlich Ama-Ria ein. Das Kind wie immer in der Schlinge vor der Brust.

Wollte die tatsächlich das Kind in Richtung der Kämpfe tragen? Amara starrte auf das Bündel, das, ungeachtet all des Aufstands um es herum, ruhig zu schlafen schien.

Ama-Ria fing ihren Blick auf und quittierte ihn lediglich mit einem Lächeln. Das ihr absurd unbekümmert vorkam.

Slagni herrschte die drei an. „Sind das da hinten die Freitempler aus dem Dorf? Waren die etwa hinter euch her?“

Hatte Slagni es noch nicht begriffen? Der Grund war egal. Dies war der Zeitpunkt, für ihre Freiheit zu kämpfen.

Buron blieb vor der Waldläuferin stehen, seine Begleiter mit ihm. „Nein“, sagte er, „das im Dorf war eine ganz normale Ketzerfahndung …“ – „Wie man sie von den Freitemplern kennt“, warf Ama-Ria ein. – „Hätten die Freitempler uns gesucht, dann hatte das alles ganz anders ausgesehen.“

Die Vernunft dieser Aussage schien Slagni aufzurütteln. „Das ist wohl wahr. Wo wollt ihr hin?“

„Dahin.“ Buron zeigte in Richtung Taleingang, woher die Schlachtgeräusche kamen. „Wo was abgeht. Immer dahin.“

„Immer dahin“, stimmte sein schweigsamer Riese von Bruder ihm zu.

„Aber das Kind!“ Fienna sprach aus, was auch Amara durch den Kopf ging.

„Und wir“, erwiderte Ama-Ria mit einem harten Grinsen um die Lippen. „Und alle anderen. Und überhaupt.“ Sie lachte schnaufend auf. Ein breites Lächeln der Zuversicht lag auf ihrem Gesicht. „Jemand wie wir geht nicht unter“, sagte sie. „Und Kinder …“ Sie warf den Kopf, dass ihre Mähne sich ringelte. „Kinder werden beschützt. Auch wenn Burug entscheiden würde, solche wie mich dennoch untergehen zu lassen und in den tiefsten Schlund seiner Hölle zu zerren. Was sagt ihr, Männer?“ Sie sah sich nach ihren Begleitern um.

„Wo was abgeht“, sagte Buron. „Burug steig ich auf sein eisernes Dach.“

Ama-Ria nickte zustimmend und schon stapften die drei weiter. Amara sah ihnen staunend hinterher. Auch Slagni konnte offensichtlich ebenfalls nicht davon ablassen, ihnen hinterherzustarren. Schließlich schien die Waldläuferin zur Besinnung zu kommen, wandte sich um, schüttelte heftig den Kopf, richtete dann wieder ihren Blick auf Amara und ihre Gefährten. Etwas schien ihr durch den Kopf zu gehen.

Dann hatte sie offenbar einen Entschluss gefasst, schaute suchend ringsum und stapfte dann auf einen Trupp Bewaffneter zu, packte deren Anführer beim Arm.

„Gibt es einen anderen Weg aus dem Tal?“

„Was?“

„Gibt es noch einen anderen Weg aus dem Tal als nur da oben durch die Schlucht?“ Sie deutete wild auf die Dunkelheit und die kaum durchschaubaren Kämpfe.

Noch immer schaute der Anführer des Trupps Slagni entgeistert an, war schon fast dabei, sich loszureißen, weil hinter ihm seine – wie nannte man die hier? –, seine Waffenkräfte ungeduldig wurden. Doch dann verzog sich seine Miene von Verwunderung zur Wut.

„Du willst dich aus dem Staub machen?“, herrschte er Slagni an. „Wir kämpfen um unser Leben und dieses Tal und du willst verschwinden?“ Seine Hand ging hüftwärts zum Schwertgriff und der Stahl kam eine Handbreit zum Vorschein.

„Nein, nein“, beeilte sich Slagni dagegenzuhalten. „Es könnten weitere Angreifer von dort kommen, uns in den Rücken fallen.“

„Und die willst du dann aufhalten?“, sagte er und maß Slagni von oben bis unten. Bevor die etwas erwidern konnte, fuhr der Mann fort. „Mach dir über was anderes Sorgen! Oder was auch immer. Es gibt keinen anderen Weg aus dem Sirinsgrund.“

Mit einem letzten abschätzigen Blick auf die Waldläuferin führte er seine Waffenkräfte weiter.

Slagni schaute mit stumpfem Blick geradeaus. „Dann müssen wir uns irgendwie den Weg durch den normalen Eingang freimachen“, sagte sie schließlich.

„Den bewachen sie“, sagte Amara zu ihr. „Der ist umkämpft. Man kriegt nichts geschenkt, Slagni.“

„Immer wo was abgeht“, sagte Khuzum hinter ihr.

Noch immer ganz in Gedanken sprach Slagni weiter. „Wir werden schon etwas finden, wie wir da durchkommen. Und wenn …“ Sie stutzte, sah Amara und die anderen an. „Ihr wollt doch nicht etwa wirklich mit denen zusammen kämpfen?“

Ein wenig fühlte Amara sich unter Slagnis Blick wie kalt erwischt, mit ihrem glimmenden Gefühl von irgendwoher, aber genau das war es, was sie wollte.

Es musste ihr ins Gesicht geschrieben stehen. „Nein, nein, nein …“, begann Slagni kopfschüttelnd.

„Slagni, Amara hat recht“, sagte Nundrak. „Wenn uns so was wie das hier geschenkt wird, dann ist das hier vielleicht ein Zeichen. Dann heißt das vielleicht, wir müssen drum kämpfen.“

„In der Nebelfeste war es auch schon beinah zu spät, als wir gesehen haben, dass wir etwas tun müssen“, sprang Arken ihm bei. „Dass wir um unsere Freiheit kämpfen müssen.“

Slagni sah nur verständnislos vom einen zum anderen. „Haben euch die drei Brüder und ihre Schlampe ins Hirn geschissen?“

Nein, nicht die, sagte eine böse zischelnde Stimme in ihr. Die verdammte dunkle Saat, die noch immer in ihr nistete.

„Wir werden zusammen mit Athranor und den Verteidigern des Sirinsgrunds kämpfen“, sagte Arken entschlossen.

„Dir ist wohl zu Kopf gestiegen, was ich über eure Ausbildung gesagt habe. Du wirst –“

„Wir werden, wie alle anderen, an unserem Platz stehen und für das eintreten, an was wir glauben. Und was uns die ganze Welt offenbar nehmen will.“ Entschlossen stand Fienna an Nundraks Seite.

Slagni schnaufte erbittert. „Wie, du auch noch?“

Du auch noch, Fienna!, klang es auch in Amaras Gedanken wider.

„Wir kämpfen für Athranor. Und etwas, das größer ist als er. Und größer als wir.“ Fienna wankte nicht, sie wirkte nur umso entschlossener.

Jetzt du auch noch? Jetzt bist auch du entschlossen, mit dem Schwert in der Hand für etwas zu kämpfen? Athranor musste sie mächtig beeindruckt haben. Besser war, es war das, was er gesagt hatte. Was wahrhaftig ein ungekanntes Feuer entfachen konnte. Oder Fiennas Wangen zum Blühen brachte.

Slagni schnaufte. „Der Mann ist zwar eine verdammte Legende, aber ich will uns hier lebend rausbringen. Der Sirinsgrund ist als Versteck nicht mehr sicher.“

„Du stimmst uns nicht um“, sagte Fienna stur.

Slagni blickte hilflos umher, fand den Grausling. „Dudjim, Alter, jetzt sag doch auch mal was!“

„Ich gehe hin, wo ihr hingeht“, sagte der Grausling. Und brachte damit alle für ein halbes Dutzend Herzschläge zum Staunen und Verstummen.

„Ja, gut“, sagte Slagni schließlich. Es klang weder überzeugend noch wie ein Eingeständnis. „Wir werden schon …“ Sie verstummte und ihr Blick irrte umher.

„Dann hinterher!“, schrie Arken.

Denn Athranor, seine beiden Begleiter und ein ganzer Schweif von Menschen, der sich um ihn gebildet hatte, waren inzwischen vorgerückt und sie standen allein am Rand eines verwaisten Dorfes und zertrampelter Felder, während vor ihnen Kolonnen von Kriegern nach vorn zu einer unbekannten Front zogen, in eine Schlacht, über deren Stand wenig bekannt war.

„Ihr seid nicht zu retten“, brummte eine ungewohnt zögerliche Slagni hinter ihnen her.
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SCHLACHT UM SIRINSGRUND


Sie fanden vor sich ein unbeschreibliches geordnetes Chaos und mussten sich durch zu ihren Aufstellungsorten hastenden Abteilungen durcharbeiten, Gruppen grimmiger, entschlossener Krieger, die sie beinah umrannten. Auf der zertrampelten Weide mussten sie blitzschnell ausweichen, damit die Bewaffneten nur knapp an ihnen vorbeirannten.

Die sahen inzwischen schon anders aus als die verwirrten, planlosen Leute, die halb angezogen und halb gewappnet aus ihren Häusern gestolpert waren. Jetzt trugen sie ihr Rüstzeug und ihre Panzerung vollständig und wo manche vorher nur eine Waffenkappe halbgeschnürt über den Kopf gezogen hatten, dass es wie eine Nachtmütze aussah, trugen jetzt viele Eisenkappen oder Spangenhelme. In Sirinsgrund musste es einige fähige Schmiede geben. Das zeigten auch die Schilde, mit denen ganze Abteilungen ausgerüstet waren, die nach vorn strömten, um dort Aufstellung zu nehmen.

„Immer denen mit den Schilden nach!“, schrie auch Slagni, die inzwischen jeden Widerstand gegen ihr Vorgehen aufgegeben hatte.

Einige trugen statt abgekochten Lederlagen als Rüstung sogar Kettenhemden; dies waren meist die Anführer der Kader, die offenbar diese Ausrüstungen als Erbe ihrer rauen Vergangenheit nach Sirinsgrund mitgebracht hatten.

So wie ihre Erfahrung im Kriegshandwerk, dachte Amara. Einen Haufen von Leuten, die sich eine verborgene Ecke der Welt gesucht hatten, um dort ein friedliches Leben zu führen, konnte man sich auch planloser und verängstigter vorstellen. Die alten Kämpen hatten gute Arbeit geleistet.

Diejenigen, die wie geköpfte Hühner herumliefen, waren deutlich in der Unterzahl und wurden von ihren Anführern und Mitstreitern meist schnell zur Räson gebracht und eingegliedert.

Endlich kämpften sie sich durch den zertrampelten Matsch zwischen zwei Abteilungen einen Weg nach vorn zur Front der Gerüsteten und sahen dort Athranor wieder.

Der hatte genug zu tun, die Teile seiner Armee einzuschleifen, brüllte hierhin und dorthin und schien durch ihr Auftauchen nur verwirrt und gestört.

„Was sucht ihr denn hier? Verschwindet!“

„Wir werden mit euch kämpfen“, sagte Arken. „Wo sollen wir uns eingliedern?“

„Wir stehen an eurer Seite. Für Sirinsgrund. Wir suchen eine Zuflucht, wir kämpfen dafür.“ Das sagte Nundrak, dessen Mantel jetzt offen stand, sodass man seine Kinphaurentracht erkennen konnte; auch der Griff seiner Kinphaurenklinge ragte, nachdem er den Gurt gerichtet hatte, gut sichtbar über seiner Schulter auf. Fienna an seiner Seite nickte dazu mit hochrotem Kopf und zusammengekniffenen Lippen.

„Ihr habt in einer Schlacht nichts zu suchen“, entgegnete Athranor. „Auch wenn ihr Waffen tragt.“ Er musterte sie, indem er mit dem Blick von einer ihrer Waffen zur nächsten fuhr. „Ihr seid fast noch Kinder.“ – Da, da fiel endlich doch das böse Wort aus seinem Mund. – „Und alle anderen sind gut trainiert.“

„Wir sind eine Elitetruppe.“ Jeder Spott war aus Arkens zum Schlagwort gewordenen Äußerung verschwunden.

„Ihr? Eine Elitetruppe?“ Athranor stutzte. „Wie soll denn so was zugehen?“ Seine brennende Ungeduld, sich wieder seinem Heer zuzuwenden, hatte offenbar plötzlich einen Dämpfer erhalten. Ohne dazu den Befehl erhalten zu haben, trat einer seiner Unteranführer vor und fuhr fort, die versammelten Krieger einzuweisen.

„Wir waren auf dem Magierkolleg der Nebelfeste“, sagte Arken zu Athranor. „Dort hat man uns dazu gedrillt.“

„Ach was …“, sagte Athranor und stutzte erneut. Ein Glitzern lag in seinen Augen. Amara hatte recht gehabt – natürlich hatte er vorher schon Argwohn gehegt. „Daher weht also der Wind.“

Er legte den Kopf zurück, musterte sie, als wäre es zum ersten Mal. „Ihr seid also Magier.“

„Nein“, entgegnete Nundrak. „Nicht mehr. Lange Geschichte.“

„Für die wir jetzt keine Zeit haben.“ Athranor richtete sich auf, suchte mit seinem Blick die Reihen und Blöcke seiner Kriegsmacht ab. „Ihr geht ins rechte Treffen. Ihr gliedert euch dort in die Reihen ein. Man wird euch anweisen.“

Damit wandte er sich auch schon von ihnen ab und dem Unteranführer zu, der kurzfristig seine Rolle übernommen hatte. „Hat, verdammt noch mal, irgendjemand Sjegna gesehen?“ Es war das erste Mal, dass Amara mitbekam, dass Athranor seine entschlossene Souveränität verlor.

So schnell sie konnten, rannten sie an den Reihen vorbei in Richtung der Einheit, an die Athranor sie verwiesen hatte, während Slagni „Ich glaub das einfach nicht“ vor sich hin brummte.

„Er schickt uns an die Flanke“, schnauzte Nundrak.

„Na, Krakum sei Dank“, knurrte Slagni.

„Die Flanke ist wichtig“, rief Arken. „Durch die Flanke wird oft die Schlacht gewonnen.“

„Und danach kommt dann die Zeit für die lange Geschichte“, antwortete Nundrak.

„Ich wäre da noch vorsichtig“, kam es von Slagni.

Sie waren angekommen und der Befehlshaber dieser Abteilung wies sie nach erster Verwirrung schroff ein.

„Doch nicht an der Flanke“, meinte Nundrak, als man sie in die Reihen schob. „Wir sind mittendrin.“

„Wir sind die Flanke“, beruhigte Arken ihn. „Was, Amara?“

Amara schreckte auf. Sie spürte jetzt erst die erstickende Stille, die über sie gekommen war. Ihr Schweigen musste alle irritiert haben.

„Ja, wir stecken mittendrin“, erwiderte sie und raffte sich zu einem Lächeln auf, das ihr, wie sie spürte, ziemlich dünnlippig geriet. Angesichts ihrer Situation konnte niemand daran Anstoß nehmen.

Als sie die Reihen entlanggelaufen waren, hatte Amara bemerkt, dass das Chaos sie getäuscht hatte: Mehr als ein paar hundert Verteidiger, vielleicht etwas mehr als zweihundert, konnte Athranor nicht aufbringen.

Na ja, beruhigte sich Amara, da sind ja schon mehr nach dort oben in den Kampf geschickt worden. Wir sind nur so was wie die Verstärkung. Wir schaffen das! Sie nickte ihren Freunden zu ihrer beider Seiten entschlossen und ermutigend zu.

Von den Brüdern und Ama-Ria war nichts mehr zu entdecken gewesen.

Unbehaglich sah sie sich nach den Seiten um, sah gewappnete Männer und Frauen, die in die gleiche Richtung starrten wie sie. Als seien sie zu einem Teil eines großen Tiers geworden.

So rückten sie mit den Verteidigungstruppen vor.

Amara war mit den anderen Waffenkräften des Sirinsgrund in die Reihen eingezwängt, hörte ihr Schnaufen und Stöhnen. So ist das also, in einer Armee zu sein und zur Schlacht vorzurücken. Dass die Verteidiger von Sirinsgrund kein zusammengewürfelter Haufen waren, der einfach nur panisch vorstürmte, war schon ein Trost und gab ihr Zuversicht. Trotzdem war ihr mulmig. Ein komisches Gefühl schwelte übel in ihrer Magengrube.

„Bin ich eigentlich die Einzige, der das falsch vorkommt.“ Slagni sprach es aus. Der sonst unabhängigen Waldläuferin war nur zu deutlich anzusehen, wie unwohl sie sich in diesen gestaffelten Schlachtreihen fühlte.

„Pssst“, zischte Nundrak.

„Spezialisten, wie? Ihr seid für den Einzelkampf ausgebildet, mit Raum um euch herum, nicht, um eingezwängt in einer Hammelherde zu hauen und zu stechen. Wozu ihr ausgebildet wurdet? Hier seid ihr davon gar nichts mehr.“

„Jetzt halt das Maul oder du bist das erste Opfer in unserem Trupp. Und zwar von meiner Hand“, grollte der vor ihnen und wandte sich im Marschieren mit wütender Miene über die Schulter.

Slagni hatte recht. Als eine einzelne Einheit taugten sie zu was. Als Einzelkämpfer, die sich ergänzten. So hatten sich Fienna und die anderen in ihrer Kampfeslust wohl auch gesehen. So waren aber nicht Athranors Pläne für sie. Wie denn auch? Er kannte sie nicht.

Amara schielte zu den Seiten. Fienna war die Bedrückung ebenfalls ins Gesicht geschrieben. Von ihrem kämpferischen Überschwang war kaum noch etwas zu spüren. So hatte sie sich das offenbar auch nicht vorgestellt.

„Sobald es abgeht, sind wir aus den Reihen raus“, zischte Slagni zwischen den Zähnen hindurch.

„’n Scheiß wirst du machen!“ Offenbar hatte der vor ihnen das Flüstern gehört. „Oder ich schlag dir den Schädel ein.“

Amara bezweifelte, dass der Kerl fähig wäre, diese Drohung gegenüber Slagni wahrzumachen, doch der Schlag hinter diesen Worten saß. Stumm marschierten sie in der Meute weiter.

„Siehst du was?“, zischte ihr Arken zu, doch ein „Still“ aus der Vorderreihe warf sie wieder in ersticktes Schweigen zurück.

Es war tatsächlich schwer, etwas zu erkennen; man musste zwischen den Vordermännern irgendwie hindurchschielen und nur manchmal ergab es sich mit dem Gelände, dass sie einen besseren Ausblick erhielten.

Aber natürlich sah sie was. Der Himmel brodelte immer noch schwarz, wie von einem unbeschreiblichen Unwetter, von dem man nur in den Sagen und Annalen hörte. Das sah sie auch über Köpfe und Schultern der vor ihr Marschierenden hinweg. Und der See, wenn sie Ausblicke auf ihn erhaschte, warf den Himmel in einem Gewoge aus Grau und unheimlichem Fahlgelb zurück, als wollte etwas Verfluchtes und Vergessenes von irgendwo durch diese brodelnde Spiegelfläche hervorsteigen.

Und sie sah die Blitze und hörte das Heulen, bei dem sie förmlich vor sich sah, wie sich dort oben am Taleingang Wuchtstöße entluden.

Irgendwo in der Dunkelheit, zwischen Schatten und Tannen hervorflackernd, erhaschte sie ein violettes Glühen. Dieser Magier hielt es offenbar nicht einmal für nötig, die Emanation seiner Purpurwolke zu verbergen.

Ein Riss tat sich im Himmel auf und Flammen loderten daraus herab. Schreie stiegen vom Grund her empor, markerschütternd, selbst noch in der Entfernung, wie das irre Plärren und Wimmern Hunderter Dudelsäcke, denen der Fuß eines Riesen gleichzeitig die Luft aus den Bälgen presste. Amara lief es eiskalt den Rücken herab.

Ein Netz aus blau knisterndem Zucken tanzte in der Ferne über den Köpfen ihrer Vordermänner. Wieder folgte ein Chor grässlicher Schreie.

Die größte Herausforderung für einen Magier war es, die entfesselten Kräfte präzise zu lenken, je größer die Kraft, umso schwieriger, sie zu bündeln und zu zügeln. Doch wenn so viele Menschen zusammenkamen, sich in Schlachtreihen ballten, dann war das genaue Zielen plötzlich gar nicht mehr so wichtig.

Eine weitere Entladung. „Das war Blauer Fraß“, zischte Nundrak entsetzt. Unglaublich, dass sie selbst einmal in der Lage gewesen waren, solche Kräfte zu entfesseln.

Amara suchte in Gedanken nach etwas, das ihnen Mut machen konnte. Merkwürdigerweise fiel ihr nur etwas von einem Mann ein, der sich als ihr Feind herausgestellt hatte, der sie ebenfalls verraten und sogar die ihnen wohlgesonnene Bhuruk-Maj getötet hatte. „Die größte Schwäche eines Magiers ist, dass er ein Mensch ist und deshalb auch verwundbar wie einer“, wiederholte sie den alten Spruch Rottval Eichenspalters. „Wenn man den Mistkerl mit einem Pfeil oder mit kaltem Stahl erwischt, dann ist es aus mit der Zauberschleuderei!“

„Man muss nur nah genug herankommen“, zischte Nundrak.

Als sie ihn aus den Augenwinkeln musterte, sah sie an ihm vorbei, dass Fienna wahrhaftig überhaupt nicht mehr so lebhaft aussah wie vorher. Sie war bleich, ihr Gesicht eine Maske, sodass ihre Sommersprossen wie Wolken blutig dunkler Nadelstiche hervortraten.

Dann trat eine Stille am Himmel ein, durch die der hergebrachte Schlachtenlärm sich scharf und grausig in den Vordergrund drängte. Sie spürte, wie ihre Härchen sich mit einem kalt brennenden Kribbeln aufrichteten und der Schreck ihr in den Nacken fuhr, als hätte eine Eisklaue sie dort gepackt und sich durch ihre Haut gebohrt. Ein schreckliches Scheppern und Schreien erklang. Es kam auf sie zu, wälzte sich vom Ausgang des Tals und von den dunklen Wäldern wie eine Woge immer näher heran.

Direkt hinter dem See zog sich eine Bodenschwelle quer durch das Tal und hinter ihrem Kamm ging es für sie hangabwärts. Als sie in klirrenden Reihen das Gefälle hinabpolterten, bekam sie endlich einen genauen Blick auf das, was da vorn vor sich ging.

Sie sah, wie ein Heer Bewaffneter zurück auf sie zu getrieben wurde, wie feindliche Truppen von den Bergen her wie Keile in ihre versprengten Reihen hineinfuhren, wie der Tod die Fliehenden größtenteils von hinten ereilte. Wie die ersten, vordersten Verteidigungsstellungen von Sirinsgrund zerstreut, zerschlagen und vernichtet wurden. Und zum ersten Mal bekam sie auch die Angreifer zu Gesicht. Klein zwar wie Puppen oder eher noch Schaben in der Ferne, aber doch erkennbar an den Merkmalen ihrer Tracht.

Dunkles Leder, darunter welche mit granatroten Mänteln, vereinzelt Federkämme auf Helmen. Die Truppen des Einen Weges!

Keine roten Roben darunter. Auch keine weißen. Also nur Ordenskrieger und Soldaten. Keine Ordensleute.

Ihre Erkenntnis brach sich in einem Ausruf Bahn. „Das sind nicht die Freitempler aus dem Dorf!“

Erneute Schreie, Zeugen des Sterbens und Mordens verschluckten jede Reaktion ihrer Gefährten.

„Da! Was ist das?“ Über dem grollenden Getöse ihres raschen Vorrückens setzte sich dennoch, dumpf zwar, eine einzelne Stimme durch. Die sie als die Athranors erkannte.

„Die rücken vor! Schnell! Reiter!“ Eine andere Stimme, wahrscheinlich die eines Unterkommandanten.

„Jemand muss ihnen den Weg abschneiden! Wollen die zum Bocksgrat?“

„Rudeck ist da! Der kümmert sich drum!“

„Dann lass Signal geben. Und Lundas Gratschützen sollen sie von hinten her jagen!“

„Wenn es sie noch gibt. Sonst eben irgendwer.“

Augenblicke später erklangen die Hornstöße, knapp und scharf durchschnitten sie den Lärmteppich.

Es dauerte nicht lange und Amara hörte, wie eine Woge auf sie zurollte. Ein undefinierbarer Lärm, ein konfuses Gemenge, das zu einem einzigen durchdringenden, rasselnden Rauschen verschwamm.

„Was ist das?“

Ihr wurde heiß und kalt. Sie hatte genug zersplitterte Eindrücke erhascht, dass sich das Bild in ihr formen konnte. Musste ausgerechnet sie die Überbringerin der schlechten Nachricht sein. „Das ist der Widerstand, der auseinanderbricht und in heilloser Flucht auf uns zurennt.“ Sie hätte es auch zartfühlender ausdrücken können. Verflucht sei Navander, der ihre Sprache von der eines Bauernmädchens so weit geschliffen hatte, dass sie solche Eindrücke in scharf umrissene Bilder formen konnte.

Nein, nicht verflucht! Navander war schon tot und sein Teil war getan. Vielmehr mochte Inaim seiner Seele gnädig sein!

„Auseinander! Die Abteilungen auseinander! Damit sie hindurch können!“

Befehlsrufe schallten, die Blöcke kamen zum Halten. Die Reihen, in denen Amara und ihre Gefährten eingekeilt waren, wurden chaotisch durcheinandergedrängt. Sie wurden mitgerissen, kämpften um Halt und darum, nicht umgerissen und untergetrampelt zu werden.

„Das darf nicht wahr sein! Was für ein Desaster!“ Arken brüllte es, eingekeilt und sich aus der Bedrängnis zwängend.

Dann kamen schon die Fliehenden. Amara sah sie durch die anderen Waffenkräfte, wie zwischen den Stämmen eines dichten Walds hindurch. Ein schattenhaft dunkler Aufruhr, der zwischen den Blöcken hindurchflutete.

Wieder Hörnergellen!

„Wir halten hier stand und lassen sie sich hinter uns in Sicherheit bringen!“

In all den Lärm, mischte sich auch ein Scheppern, das plötzlich aussetzte, wie eine Woge, deren Rauschen urplötzlich abgeschnitten wurde.

„Erste Reihe Schilde hoch! Speere vor!“

Eine Welle, ein Ruck ging durch den Pulk.

„Was geht da vor?“

Ein anderer Hörnerklang. Von fern voraus. Ein Ton, der sich von ihren eigenen Signalen unterschied. Heller, sengender. Keine dumpfen Jagdhörner wie die ihren.

„Die halten auch an. Die stoppen ab.“

Slagni kämpfte sich zwischen Schultern durch, versuchte, in dem Getümmel bei ihnen zu bleiben. Ihre Größe verschaffte ihr dabei einen Vorteil. „Verdammte Scheiße! Als hätte ich es nicht gesagt.“

„Verfluchte Unke!“, hielt ihr Arken entgegen. „Noch ist nichts verloren!“

„Ja, klar. Euer feiner Athranor wird seine Kräfte sammeln und zusammenziehen. Aber was machen wir dabei.“

„Unser feiner Athranor?“ Arken hatte in dem ganzen Durcheinander noch die Kraft, empört zu klingen.

Jetzt waren es nur noch letzte Versprengte, die zwischen den Blöcken von Athranors Truppe hindurchrannten. Zwischen Körpern hindurch erhielt Amara den Eindruck einer waffenstarrenden Wand in schwarzem Leder ein ganzes Stück vor ihnen.

„Rückzug!“, kam endlich der Befehl. Amara glaubte, Athranors Stimme zu erkennen. „Erste Reihen halten die Front! Der Rest weicht!“

„Na los!“ Eine harte Frauenstimme. „Wir haben das alles schließlich bis zum Abkotzen geübt. Also los, los, los!“

„Zurückfallen auf die Bocksgrenze! Dort sammeln!“

„Treibt den Rest zusammen!“

„Gebt das Signal!“

Die chaotische Menge um sie geriet in Bewegung, sie wurden mitgedrängt.

Ein erneuter Hörnerruf.

Egal wie lange sie das geübt hatten, in der Hitze des Augenblicks war offensichtlich einiges davon vergessen. Die Pulks zerrissen, trieben auseinander, Reihen lichteten sich, sodass sich zur Rechten für Amara die Fläche des Sees samt dem Baumbestand um ihn herum und auf der linken Seite die scharfkantigen Umrisse der aus dem Talrand vorspringenden Felsformation abzeichnete – das, was Athranor den Bocksgrat genannt hatte.

„Wenn jemals Gelegenheit zum Absetzen war …“, keuchte Slagni. Keiner hörte auf sie.

[image: ]


Es dauerte, bis aus den wirren Knäueln unter Gebrüll, Signalen, wirrem Hin- und Herströmen von Menschengruppen und Lärmen wieder zusammenhängende wehrhafte Einheiten gezimmert waren.

In Slagnis Sinne wäre es zweifellos gewesen, sich ganz aus dem Heer der Verteidiger von Sirinsgrund zu lösen. Dem war keiner nachgekommen. Doch immerhin war der Eindruck, zwischen Soldatenreihen eingeklemmt zu sein, nachdrücklich genug gewesen: Amara musste wenig Anstoß geben, dass sie aus der ihnen von Athranor zugewiesenen Formation ausscherten. Niemand achtete auf ihre Gruppe. Die Blöcke bildeten sich neu. Befehlshaber schrien durcheinander oder rannten zwischen den Lücken hindurch, um sich einen weiteren ungeordneten Haufen stramm zu machen.

Amaras Gefährten bildeten mit Slagni und Dudjim ihre eigene Einheit, die irgendwo dazwischen herumstand und um die sich zum Glück niemand kümmerte, weil sie nicht in den Verteidigungsplänen vorgesehen war.

Der Feind schien noch nicht wieder gnadenlos vorzurücken. Vielleicht brauchte auch er eine Atempause, um seine Kräfte zu sammeln. Sie nutzte die Gelegenheit, sich umzusehen.

„Das macht euer Athranor schon nicht schlecht“, sagte Slagni, die ihren Blick bemerkt hatte, mit fachmännischer Miene. „Auf eine günstige Position zurückfallen, um von da aus geordnet dem Feind standzuhalten.“

Arken warf ihr einen scheelen Blick zu.

„Was?“, schnauzte sie ihn daraufhin an. „Steht auf meiner Stirn verdrehte, eigenbrötlerische alte Schachtel von Waldläuferin geschrieben? Ich habe oft genug Truppen begleitet, um reichlich von dem Zeug aufzuschnappen … du Spezialist!“

Sie richtete sich auf, sah rechts und links. „Genau zwischen dem See und diesen Felsen. An der einen Seite wird unsere Flanke durchs Wasser geschützt, auf der anderen durch diesen Felsrücken. Ich würd’ tun, als würde ich mir hier meine Stellung wählen, dann zurückfallen. Sie in Sicherheit wiegen, damit sie hirnlos nachströmen. Wenn sie über die Schwelle von See und Felsen vorrücken, werden sie dann von den Seiten eingekesselt.“ Sie warf Arken einen weiteren verächtlichen Blick zu, meinte dann, „Ja, genau so würde ich’s machen.“

„Dann hoffe ich mal, dass deine Legende auch dein militärisches Genie besitzt“, schoss Arken zurück.
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DIE ZEIT DER LEGENDE


Sie warteten in der Ferne, die Truppen in schwarzem Leder und in Granatrot. Ordensritter und Soldaten des Einen Weges.

Amara hatte gedacht, wenn man sie verfolgte, dann wäre mindestens einer der Kinphauren unter den Jägern. Einer, der über die wahren Verhältnisse um die Magier des Einen Weges im Bilde war und wusste, was es mit den von ihnen Verfolgten auf sich hatte. Aber bisher hatte Amara keinen Hinweis auf Kinphauren entdeckt. Keine bleiche Haut, die sich aus der Masse hervorhob, keine fremdartige Rüstung oder Tracht.

Vielleicht ging es ja doch nur darum, die lang gesuchte Zuflucht der Bannerfreien auszuheben. Jedenfalls schien es, als würde das Feindesheer auf etwas warten, auf ein Zeichen vielleicht.

Arken bemerkte ihren Blick. „Vielleicht sind sie ja auch auf den schlauen Trick unserer waldlaufenden Feldherrin gekommen. Und jetzt warten sie, dass wir angreifen und unseren Vorteil aufgeben.“

„Werden sie welche vorschicken, um uns zum Angriff zu reizen?“

„Gibt viele Möglichkeiten“, mischte sich jetzt Slagni ein. „Direkten Feindkontakt suchen oder einfach nur von Weitem …“

„Still! Da ist Athranor! Sieht aus, als wollte er was sagen.“

Tatsächlich war jetzt Athranor vor die aufgestellten Abteilungen seiner Armee getreten. Er wandte dem feindlichen Heer den Rücken zu, woraufhin aus dessen Reihen abgehacktes Rufen aufstieg, hart gebelltes Hetzgeschrei. Einige schlugen wohl auch auf ihre Schilde.

Athranor wandte sich kurz den Feindeslinien zu und die goldenen Strähnen in seinen Haaren flogen dabei umher und schimmerten im bleichen Sonnenlicht.

Das gärende Schwarz am Taleingang hatte sich mittlerweile verzogen, so wie offenbar auch die Umtriebe des feindlichen Magiers versiegt waren. Es hatte sich einfach wieder in die allgemeine Atmosphäre der Umgebung verflüchtigt, über den steilen Rand des Talkessels hinweg, und mit dem Auflösen der Begleiterscheinungen magischer Tätigkeiten war auch neues Licht in das Tal eingeströmt.

Amara sah sich um: Beinah hätte das ein letzter verspäteter Tag eines verträumten Altweibersommers sein können. Wenn nicht die beiden Heere gewesen wären.

Ihr Sinnen wurde jäh unterbrochen, als Athranor das Wort ergriff.

„Da steht der Feind!“, rief er, den Arm ausgestreckt in Richtung des wartenden feindlichen Heeres. Das jetzt Amara plötzlich gar nicht mehr so unübersehbar groß vorkam. Tatsächlich schien das nur ein kleiner, geballter Haufen, der im Angesicht eines überraschten, ja vollkommen überrumpelten Feindes, von einem knallhart entschlossenen Vorgehen und der Macht eines Magiers in seinen Reihen profitiert hatte.

Gegen die mussten sie doch eine Chance haben!

Und wenn der Magier sich zeigte … Nun, wie hatte Rottval Eichenspalter doch immer gesagt? Gratschützen hörte sich an, als wäre man auf so was nicht ganz unvorbereitet.

„Sie haben uns hier in unserer Zuflucht angegriffen!“ Athranors laut hallende Stimme riss sie aus ihren Überlegungen. Die anderen um sie richteten nun auch ganz ihre Aufmerksamkeit in seine Richtung.

„Damit haben sie mehr bedroht als nur uns“, fuhr Athranor in seiner Ansprache fort. „Sie haben damit unsere Art des friedlichen Lebens attackiert. Unser Recht, ein Leben ganz nach unserem freien Willen und unseren Vorstellungen zu führen.“ Er setzte eine Pause.

„Sie sind hier eingedrungen, aber sie wissen nicht, worauf sie sich damit eingelassen haben.“ Seine Stimme bekam etwas tief Grollendes. „Die Lage von Sirinsgrund muss ein Geheimnis bleiben. Um uns, unsere Art, zu leben, zu beschützen und zu bewahren. Und als ein Zeichen für das Recht jedes Menschen, frei über sein Leben zu bestimmen.“ Beim letzten Satz war seine Stimme zu einem Donnern angeschwollen und so ließ er ihn auch in einem Widerhall von den Felszähnen her verklingen.

„Ich bin ein Mann des Friedens“, hob er erneut an, „aber jetzt sage ich euch …“ Mit einem strengen, harten Blick fuhr er die Reihen seiner Truppen ab. Amara folgte ihm, sah eine Wand mit Schilden Bewaffneter in erster Reihe, eine geschlossene, starke und gut ausgebildete Heerschar. „Jeder von ihnen muss sterben!“ Hart hallten Athranors Worte von den Felsgraten wider und trafen auch Amara und fanden Widerklang. „Jeder, der hier eingedrungen ist und unser Geheimnis weiter verraten kann, muss an diesem Tag den Tod finden. Von unseren Klingen. Für unser Leben und unseren Frieden und unseren Weg.“

Athranor griff über die Schulter, zog das Schwert aus seiner Scheide, eine Länge schimmernden Stahls, welche die Luft über seinem Haupt zerteilte. „Wer folgt mir?“

Ein einziges donnerndes Grollen aus zahllosen Kehlen antwortete ihm, und auch Amara hörte sich brüllen, eins mit den entschlossenen Rufen ihrer Kameraden.

Über Athranors Züge strahlte ein grimmiges Lächeln. „Tod allen Feinden!“, rief er und wandte sich um, zu den Reihen ihrer Feinde hin, unter dem grimmen Jubel seiner Bannerfreien.

Er reckte sein Schwert in die Luft, erstarrte einen Moment in dieser Pose.

Und kippte seitwärts um. Klatschte wie ein gefällter Baum auf den durchweichten Boden, dass der Matsch hochspritzte.

Amaras Herz setzte einen Schlag aus. Ein Speer aus Eis fuhr ihr durch die Brust.

Der Jubel erstarb mit einem Schlag. Nur ein leises Aufseufzen spülte noch an den Strand der einsetzenden Stille.

Um sie herum waren alle erstarrt.

Bar jeden Begreifens starrte Amara auf den reglos hingestreckten Körper, der vor den Reihen seiner Armee lag. Sie sah jetzt, dass ein kurzer Schaft aus der Seite seines Schädels ragte, so als wäre ein pfeilgerader Ast seinem Ohr entsprossen.

Andersrum, sagte der verdreht kalte Teil in ihr. Ein Pfeil hat ihn genau ins Ohr getroffen.

Er war tot! Athranor war tot! Sie stand da und fühlte ihre Beine schwanken. Aber wie war das geschehen?

„Runter, verdammt! Runter, runter, runter!“

Es war Slagnis Stimme, die sie zur Besinnung brachte. Oder dazu, was dem in dieser Situation am nächsten kam. Augenblicke später schon fühlte sie sich gepackt, in einem Griff, der sie zu Boden riss.

Ein Schwirren, ein Pfeifen erfüllte die Luft, während sie noch fiel. Sie kam im Matsch auf und das rätselhaft verwirrende Geräusch wurde abgelöst durch einen Hagel von Klackern, durchschossen von einem dumpfen Wummern oder Klatschen. Dann Schreie. Gellend. Wie am Spieß. Panisch und sinnentleert.

Sie hob den Kopf, sah einen Wald an Körpern stürzen, wanken. Wie eine Kaskade fallender Kenan-Steine. Vor denen einige wie durch eine große Wucht zur Seite geschleudert wurden. Nein, nicht durch Wucht von außen. Aus eigener Kraft. Sie flohen. Wer noch konnte, der floh! Stürzte aus dem Gefahrenbereich. Heraus aus einem erneut einsetzenden Pfeilregen, der wie in einem sich krümmenden Band den Himmel verdunkelte. Wie ein von Burug ins Üble verkehrter Regenbogen, der statt schillernder Farben Schatten und Tod brachte.

Weitere Körper stürzten. Schäfte klatschten hinter den Gefallenen in den Boden. Ein Pfeil schlug surrend direkt vor Amara ein, blieb stecken und sie blickte ungläubig auf den großen, harten, jählings dort eingepflanzten Halm. Der ihr Leben hätte beenden können. Darf ich wohl einen Augenblick dein Ohr haben? Darf ich dir den Tod bringen?

Panische Schreie jetzt direkt um sie. Wie von einem Stachel angetrieben, krabbelte sie rückwärts. Inmitten ihrer schreienden Gefährten.

„Die Schilde hoch!“ Scharf schnitt eine Stimme durch das Chaos. „Schilde hoch! Zum Wall! Nicht nach vorn!“

Verwundert erstarrte sie in ihrer panischen Bewegung. War Athranor doch nicht tot? War er nicht tödlich getroffen worden, sondern wieder aufgestanden?

„Richtet euch zur Seite aus! Linke Flanke decken!“

Nein, das war nicht Athranor. Das war die Stimme einer Frau.

Durch den Lärm hindurch, hörte sie einen Chor weiterer Stimmen. Die sich, wirr noch, zu einem Ruf erhoben. „Sjegna ist da! Sjegna ist bei uns!“

Nicht nur die Stimmen erhoben sich. Sich auf ihre Unterarme aufstützend, sah Amara, dass auch Schilde sich hoben, Menschen sich aufrichteten. Eine Reihe bildeten, die Menschen zu einer Linie, die Schilde zu einem Wall. Der zum Felsgrat zu ihrer linken Flanke hin ausgerichtet war.

Der Beschuss hatte einen Moment ausgesetzt. Wahrscheinlich mussten die meisten ihre Armbrüste oder Flachbogen laden und wenn dort Bogenschützen waren, dann warteten sie mit ihnen.

Dort lagen sie in Stellung. So musste es sein. Zwischen den Felsen des Bocksgrats. Dorthin hatten sie sich vorgekämpft. Dort hatten sie sich festgesetzt. Von dort hatte ein Scharfschütze unter ihnen Athranor ins Visier genommen. Von der Seite her, nicht frontal, wo die Masse ihrer Feinde sie erwartete.

Sie sah jetzt eine schlanke, hochgewachsene Frau vor den sich erneut formierenden Reihen der Bannerfreien einherschreiten, ein Schwert an ihrer Seite gegürtet. Furchtlos ging sie dort entlang, am Ende stoppte sie und ihr Blick ging zu der gerade ausgestreckten Leiche Athranors hin. Kurz sah Amara ihre Schultern herabsinken und ein Beben durchlief sie. Es schien, als verlöre ihr Körper für einen Moment jede Straffheit.

Doch dann richtete sie sich wieder zu voller Größe auf, wandte sich den Kämpfern zu und sprach mit einer Stimme, die fest klang, starr und hart wie die Klinge eines Dolches, „Ja, ich bin Sjegna.“ Eine kurze Pause, wie um sich zu sammeln. „Aber ich bin auch Athranor.“

Sjegna, er hatte nach ihr gefragt. Das musste seine Frau sein. Oder seine Gefährtin.

„Ich bin nicht gefallen, niemals“, sprach jetzt die Frau weiter und das leise Beben in ihrer Stimme mochte auch nur Amaras Einbildung entspringen. „Ich, Athranor, stehe hier bei euch. Und ich sage euch, kämpft mit mir! Kämpft mit Athranor für den Sirinsgrund!“

Als hätte man sie auf der anderen Seite gehört und wollte ihr antworten, brach dort plötzlich ein Gebrüll aus. Kriegsgeschrei! Der Feind griff an! Seine Reihen stürmten über zertrampeltes Gras und Krume vor. Ihre Stiefel zerstampften matschigen Grund nur noch weiter, ihre Klingen waren ein bleiches Gestrüpp, das nach Leben gierte.

Die Frau stand da, schrie, „Bildet eine Front! Haltet ihnen stand! Schenkt ihnen keine Gnade!“

Wie unter einem Bann konnte Amara nichts weiter tun, als sie anstarren.

„Weg hier, weg hier, weg hier!“, erscholl scharf und hart Slagnis Stimme. „Sie ist bereits tot. Jeder, der bleibt, ist so gut wie tot.“

Wieder fühlte sie sich gepackt, diesmal am Kleiderstoff ihrer Schulter, und herumgerissen. Die Gruppe ihrer Gefährten bot ein Bild der Verwirrung. Halb rafften sie sich hoch, halb wandten sie sich schon zur Flucht, doch die Blicke gingen alle noch zu der Frau und zu den sich neu um sie bildenden Reihen der Verteidiger.

Die Frau erhob die Stimme, doch was sie sagen wollte, wurde übertönt vom Lärm der Angreifer.

„Jetzt lauft schon, lauft!“

Im letzten Blick über die Schulter nahm Amara in den Spalten des Bocksgrats wahr, wie ein violetter Baldachin zwischen den schroff aufragenden Felsen hochflammte. Im nächsten Moment schwirrten erneut Pfeile durch die Luft.

Sie rannte inmitten der wilden, kopflosen Flucht ihrer Gefährten. Grelles Licht flammte über ihr auf und ließ ihren Blick nach oben fahren.

Über ihnen riss der Himmel auf und sengende Pfeile schossen wie in einer Garbe daraus hervor. Rasten mit einem Geräusch, als würde jäh Seide zerrissen, nur unendlich lauter, zur Erde nieder.

Da war er wieder, der Magier, und entfesselte seine vernichtende Macht.

„Lauft, lauft, lauft!“

Ein Fauchen und Prasseln fraß sich vor ihnen über den Boden, wie monströse, wild umherspringende Hagelkörner aus reinem, tödlichem Licht. Vor ihnen, wo doch gar keine Verteidiger waren, wo es doch nichts zu vernichten gab außer der Erde selbst, wo sich doch kein lohnendes Ziel für diese aus den Untiefen hervorbrechende Kraft bot.

„Magier zielen schlecht“, schrie Arken über das peitschende Wimmern hinweg. „Je größer die Energie …“

„Jetzt klugscheißen, Querkopf?“

Schlecht gezielt oder nicht – Tatsache war, der Weg war ihnen abgeschnitten. Das Blitzgeprassel wütete grell vor ihnen und es sah nicht aus, als würden die herbeigerufenen Kräfte so schnell wieder versiegen. Wie konnte ein einzelner Magier nur so schnell hintereinander so viele machtvolle Zauber entfesseln?

„Wohin jetzt?“

Panisch sah Amara sich inmitten ihrer durcheinanderstürzenden Gefährten um.

„Das Lichterprasseln kommt auf uns zu!“

Ein irres Kampfgewühl vollzog sich vor ihr. Aufeinander einhackende, sich mordende Menschen. Es war mehr, als sie ertragen konnte. Sie alle, die Kämpfenden, wurden vor ihren Augen grau wie der Matsch, in dem sie auf den Tod miteinander rangen.

„Oh, Inaim, gütige Mutter, hilf! Nie mehr, nie mehr wollte ich …“, hörte sie Fienna stammeln.

Vor ihnen lag jetzt hingestreckt ein Feld von Leichen, von Pfeilen durchbohrt und gespickt, teilweise übereinander hingestürzt, dort hinten eine verrückt gewordene Welt aus Menschen, die sich ebenfalls zu Leichen verarbeiten wollten. Und der Baldachin violetten Glühens schritt die Hänge des Bocksgrats hinab auf sie zu. Näherte sich dem Wahnsinn der Schlacht.

Schreiend lief ein Pulk von Bannerfreien direkt vor ihnen vorbei, wollte sich in das Gefecht stürzen. Sie sah, wie eine weitere Salve von Schüssen in ihre Flanke einschlug, sah sie fallen wie vom Wind umwehte Reisigbündel, die schreien konnten.

„Die machen keine Gefangenen!“ Es sah aus, als würde die Flanke der Verteidiger förmlich niedergemäht.

„Das Blitzgestrüpp kommt näher!“ Amara sah es allein schon aus dem Rand ihres Sichtfelds, so hoch wölbte es sich über ihnen auf, wie ein hungriges Monster.

„Die nächste Pfeilsalve wird uns treffen!“

Direkt vor ihnen brach mitten aus dem freien Raum eine Feuerblume auf und lodernde Geschosse prasselten heraus. Eines zischte dicht über Amaras Kopf hinweg. Die Hitze war so sengend grell, dass sie schon glaubte, ihr Haar würde brennen.

Mit einem widerlich feuchten Getrommel schlug eine Pfeilgarbe in die bereits Toten ein, dass die Pfeile in den federnden Leichen wippten.

„Wir müssen aus dem Pfeilhagel raus!“, schrie Slagni.

„Und von dem Blitzgestocher hinter uns weg!“ Gefolgt von einem schrillen Aufkreischen.

„Da drunter!“

Einen Moment lang wusste sie nicht, was Slagni meinte, obwohl sie sie doch wie wild mit dem Arm fuchteln sah. Nicht ihr Ernst, das konnte nicht …

„Na, los! Macht schon! Kriecht unter die Leichen!“

„Was? Waaaaas?“

„Macht schon? Wollt ihr leben?“ Und hob dabei schon eine der Leichen an, als wollte sie ihnen einfach anbieten, unter eine warme Decke zu kriechen.

„Niemals. Auf keinen Fall werde ich …“

Erneutes Prasseln um sie her.

„Aaaaaaaaah!“ Ein greller Schrei. Amara sah einen Pfeil in Fiennas Oberarm stecken. Rund um sie steckten weitere Geschosse im Boden. Eins hatte entweder Arkens Stiefelrand durchbohrt oder ihn knapp verfehlt.

„Los, runter! Jetzt mach schon! Tu, was Slagni sagt!“

Nundrak zerrte, schob, die noch entsetzt den Pfeil Anstarrende auf die Leichen und Slagni zu, warf sie beinah zu Boden, wühlte an den Leichen und schob das rotblonde, willenlose Mädchen darunter.

„Slagni hat recht!“, schrie Arken, als schon Blitze stocherten, dass sie ihm nur so über die Schulter hinweg zuckten. Sie schienen nach seinem Haar zu greifen und seinen Nacken zu versengen.

Amaras Geist setzte aus. Fast wie jemand anderer fühlte sie sich von einem Moment auf den andern wild wuchten und hebeln, spürte, wie sich ihre Knie und Ellbogen dabei in den nassen Boden furchten. Um sie, in ihrem feuchten, weichen Zelt herrschte ein durchdringender, pestilenzartiger Geruch. Es stank unaussprechlich in allen Ausprägungen nach Scheiße und anderen menschlichen Ausscheidungen. Wie von Sinnen grub sie sich zwischen den Matsch und Dinge, über die sie nicht nachdenken wollte, als wollte sie Burug in der Grube der Welt gnadenlos auf den Pelz rücken. Etwas riss sie brutal aus ihrem Wahn, als in das schwere Dach, unter das sie sich gegraben hatte, etwas einschlug wie Hammerschläge in eine Wanne voll geronnenem Fett.

Es wabbelte und bebte und sie schrie auf und konnte nicht mehr aufhören und nur noch das knisternde Fauchen drang hindurch, das ebenfalls über sie hinwegwanderte, grellen Distelfraß und einen widerlich süßlichen Geruch von Fäulnis und verbranntem Fleisch und Haar durch die Ritzen dringen ließ, feine, sich ringelnde Fangarme beißenden Rauchs.

Sie verlor das Gefühl für Zeit und wann ihr Schrei abgerissen war.

Dumpf, als befände sie sich tief versunken unter Wassermassen, drang die Stimme an ihr Ohr. „Komm raus! Scheint für den Moment sicher. Besser wird’s jedenfalls nicht. Wir müssen weg!“ Es war Slagnis Stimme und Slagnis Gesicht starrte auf sie herab, als diese einen Moment später die schwere Masse, die einen Teil ihres Dachs ausmachte, von ihr herunterzerrte.

Halb wurde sie hochgezogen, halb rappelte sie sich selbst hoch. Ein seltsames irritierendes Geheul drang an ihr Ohr. Es brauchte einen Moment, bis sie Fienna als dessen Quelle ausmachte, beinah verschwand sie in Nundraks schützenden Armen und seinen tief um sie gezogenen Schultern wie in einem Mantel. Sie schluchzte und weinte haltlos. Es brauchte sogar noch etwas länger, bis sie begriff, dass das schwere, rhythmische Keuchen ihr eigener Atem war.

„Ja, ja, es ist vorbei. Aber jetzt bloß weg hier!“

Sie versuchte, den Sinn hinter Slagnis Worten zu ergründen, und als es ihr gelang, sah sie sich wild um, folgte dann beinah schlaff Slagnis sie drängendem Griff. Aus dem Chaos hinter ihr ließ sich kaum noch Sinn pressen. Außer, dass sie laufen mussten, wollten sie leben.

Das Lichtgeprassel war erstorben oder über sie hinweggewandert, als sie unter den Leichen gelegen hatten – jedenfalls war jetzt der Weg vor ihnen frei. Hinter Bäumen und Gebüsch blinkte die Wasserfläche des Sees.

Sie rannten und rannten kopflos weiter, packten sich im Laufen bei der Schulter, drängten sich vorwärts. Einzig Slagni, der Grausling und … ja, Khuzum schienen einen klaren Kopf zu bewahren und die Richtung nicht aus den Augen zu verlieren. Halb aus den Augenwinkeln sah sie noch immer verstreute Abteilungen, die abseits der Hauptmacht vordrangen. Denen mussten sie aus dem Weg …

Über ihrem eigenen gehetzten Atem und dem Lärmbranden hinter ihr drang plötzlich erschreckend scharf und klar eine Stimme an ihr Ohr wie Donner.

„Beschuss einstellen!“

So laut? Das musste Magie sein!

Wie unter einem Zwang schaute sie sich über die Schulter um, verlangsamte dabei unwillkürlich ihre Schritte. Sie sah in der Ferne eine Masse von Soldaten in schwarzem Leder, ihre Masse vom Granatrot vereinzelter Mäntel durchschossen, alles andere um sie herum nur wirre Knäuel. Der Keil der Verteidiger war offenbar durchschlagen worden. Die Soldaten des Einen Weges rückten vor, die Bannerfreien flohen. Wo sie es nicht taten, schienen die Angreifer sie einfach zu ignorieren und nur so stark wie eben nötig zurückzuschlagen. Dann … zwischen den Soldaten … Für einen Augenblick wurde der Blick frei auf eine Gestalt.

„Das ist er. Der Magier.“ Arkens Stimme, er hatte wohl mit ihr in seiner Flucht für einen Moment innegehalten.

Sie erhaschte kurz den Eindruck einer merkwürdig dürren, knochigen Gestalt, dann rückten wieder andere Körper davor.

„Seid ihr wahnsinnig? Jetzt lauft schon!“ Slagni, ihre ewige Antreiberin. Die recht hatte. Unbezweifelbar. Im Umwenden fasste sie Arken, der über ihre Schulter hinwegblickte, am Arm, der sich daraufhin ebenfalls wieder zur Flucht wandte. Sie selbst warf noch einen letzten Blick zurück, erhaschte erneut einen Bildfetzen zwischen Soldaten in Leder … eine Knochengestalt. Dann bildeten die Soldaten eine feste Front vor ihm, wie ein Schutzkeil, und Amara rannte.

„Da hinten!“

Wieder hallte der Ruf unnatürlich laut hinter ihr her.

Gleich kommt der Beschuss! Gleich fliegen uns wieder die Pfeile um die Ohren!

„Da runter! Schnell!“

Der See lag vor ihnen, halb verdeckt von einer Böschung und Bäumen. Sie sah, wie Slagni und Khuzum sich vorwärtswarfen, dann hinter dem Böschungskamm verschwunden waren. Amara stürzte ihnen, mit Arken an ihrer Seite, hinterher, warf sich entschlossen über den Kamm hinweg, sah im Flug kurz noch die ganze Fläche des Sees, jetzt unverdeckt, vor sich.

Dann kam sie auf, rollte und kullerte einen Hang hinab, kopfüber, hatte das Gefühl, endlos zu fallen, kam unten im Knäuel ihrer sich hochrappelnden Gefährten auf.

„Da haben wir mehr Glück als Verstand gehabt.“

„Hätte ich diesen Abhang gekannt, hätte ich mich nicht so einfach runtergestürzt.“ Slagni blickte gehetzt das Steilgefälle empor.

„Unsere Verfolger dürften sich das überlegen.“

Ihr Herzschlag pochte in ihren Ohren, dazu Rascheln und ferne Rufe. Doch etwas fehlte. Das Sirren und Klackern. Kein Pfeilhagel hatte sie verfolgt. „Die haben nicht auf uns geschossen.“

„Noch nicht. Lauft! Da lang, am Ufer vorbei zu den Bäumen!“

Da hinten!, hatte es laut und scharf geklungen. Woher hatte sie gewusst, dass der knöcherne Magier damit sie gemeint hatte?

„Das war da eben der Magier! Ist das ein Birgenvetter? So knochig …“

„Mund halten! Laufen!“

In ihr stieg das Bild einer Knochenkappe auf, die das Gesicht beinah ganz verhüllte und die Erinnerung an das Geräusch, wenn sie sich bewegten: so als würden Knochen in ihren Nähten aneinanderscharren. Ja, das konnte einer ihrer Elfenmagier sein. Da war er, der Kinphaure, den man ihren Jägern mitgegeben hatte. Der sie führte und wusste, was hinter allem steckte. Und damit wurde es wahrscheinlicher, dass man hinter ihnen … Da hinten! – Beschuss einstellen!

„Slagni, die sind hinter uns her?“

„Was?“

„Dieser Knochenmann, das war ein Birgenvetter.“ Wieder Arken.

„Spart euch das für später auf. Wir müssen hier weg!“

„Wie denn? Wohin denn? Die halten den Eingang, und das Tal ist von steilen Felswänden umgeben. Wenn wir nicht klettern können wie eine Bergziege, sitzen wir in der Falle.“

Sie brachen durch Ginstergestrüpp und waren zwischen Bäumen, im Farndunkel, durch das schon wieder das Licht der anderen Seite der Waldung drang. Durchschossen von einem schwachen Flackern.

„Wohin dann? Wo sollen wir hin?“

Aus dem Waldrand hasteten sie ins Freie. Das Schattenflackern wurde entzifferbar. Etwa zwei Dutzend Schritt vor ihnen entspann sich ein wildes Getümmel. Zwei Menschengruppen, die durcheinanderrannten, in der Mitte zu Kämpfen hochflammend. Rufe und Waffenklirren, Bannerfreie, die hierhin liefen, Soldaten des Einen Weges, die dorthin liefen und sie abfingen, ein wildes Gefecht, wo die Knäuel aufeinandertrafen.

„Verdammt! Sind die überall?“

„Wie kommen wir da durch?“

„Am Rand vorbei! Irgendwie.“

„So wie die durcheinanderlaufen …? Wir müssen irgendwo durchbrechen. An einer schwachen Stelle.“

Sie sah Slagni ihr Schwert ziehen, mit hängenden Schultern kurz die Lage abschätzen.

Wieder kämpfen also, durchbrechen. Alle heil, wenn sie Glück hatten. Und danach?

Wenn da ein Birgenvetter dabei war, wenn die nach ihnen suchten, welche Hoffnung hatten sie dann, sich am Taleingang durchzuschleichen oder durchzukämpfen. Dann hielten sie den besetzt. Und zwar so abgeriegelt und so stark besetzt, dass die, hinter denen sie her waren, auf keinen Fall durchkamen.

Und einen anderen Ausweg aus dem Tal gab es nicht. Das hatte der Mann bestätigt, den Slagni gefragt hatte. Die Hänge waren so steil, dass man da nicht hochkam. Höchstens vielleicht ein Bergsteiger. Und das war keiner von ihnen.

Also wozu das alles?

Sie glaubte, noch immer den widerwärtigen Gestank der Leichen in ihrer Nase zu haben. Der Geruch der Toten hing an ihr. Sie war innerlich roh, getrieben und aufgerieben von dem Schrecken, der sie nicht loslassen wollte, ihr noch immer im Nacken saß. Sie sah Athranor eine flammende Rede halten und dann ansatzlos zu Boden stürzen. Mit einem Pfeil in der Schädelseite. Der Geruch des Todes hing an ihr. Er hatte sich an ihr festgesetzt. Wie Maden fraß er sich durch ihren Geist.

„Da lang! Da kommen wir am besten …“

Wie zum Hohn auf Slagnis Worte stießen sich in diesem Moment zwei der Schwarzgekleideten am Rand des Kampfgetümmels an. Zeigten auf sie. Rufe!

„Jetzt wohl nicht mehr“, kam Slagnis bitterer Kommentar.

Die beiden und ein paar weitere Ordenskrieger kamen auf sie zugerannt.

Amara griff zu ihrem Schwert – diesmal dem herkömmlichen, nicht dem kurzen Schwarzdorn – und zog es blank. Rund um sich nahm sie ähnliche Bewegungen wahr.

Also mal wieder. Athranor tot, diese Hoffnung zerschlagen. Die erhoffte Zuflucht ging ihnen unter den Füßen in Flammen auf. Was blieb? Ihre Freiheit und ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Das war das, was ihnen jetzt noch blieb.

„Dudjim, du kümmerst dich um die links.“

Wieder kämpfen und töten. Und darüber hinaus kein Ziel, keine Hoffnung.

Sie nahm eine Kampfhaltung ein, spürte ringsum ihren Ablauf gespiegelt.

Die Angreifer in schwarzer Lederwappnung kamen waffenschwingend auf sie zugestürmt. Soldaten, sachkundig im Kämpfen und Töten, das war ihnen anzusehen.

Wie als Antwort auf ihre düsteren, verzweifelten Gedanken wehte plötzlich der jämmerliche Schrei einer Katze an ihr Ohr.

Wie ein Omen.
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Amaras Gegner stürzte heran, eine schwarzlederne Masse, das bärtige Gesicht verzerrt, Schwert erhoben. Mit dem Katzengewimmer noch immer in ihrem Ohr korrigierte sie ihren Stand.

Er täuschte rechts an, hieb auf ihre linke Schulter ein. Sie bog sich zurück, dass der Hieb sie verfehlte, wollte zurückstechen, doch der Mann wirbelte mit ihrer Bewegung herum, führte schon den nächsten Schlag, den sie parierte, dass Stahl auf Stahl klirrte. Sprang zurück, um Raum für einen Gegenangriff zu gewinnen.

Den Moment seines Angriffs erkannte sie am Zucken seiner Mundwinkel. Einen Sekundenbruchteil nur. Dann raste etwas von der Seite heran und drosch den Mann um.

Ihr Gegner kippte, etwas Großes über ihm, es riss eine Axt zurück, hielt sie dann bluttriefend in der abgewinkelten Hand. Eine große Axt. Groß wie der Mann, der sie hielt. Ein Riese. Er knurrte.

„Hierher, Beinah-Namensvetterin! Wenn du hier lebend rauswillst.“ Der Schrei gellte über das Waffenklirren zu ihr herüber.

Der bärtige Riese vor ihr, Hurn, brach aus seinem Innehalten wieder in wildes, ungestümes Handeln aus. Das Axtblatt sauste durch die Luft und fuhr mitten hinein in einen Wirbel von Bewegung, den sie vorher nur aus den Augenwinkeln gesehen hatte. Es riss das Kampfknäuel auseinander, ließ Arken zurückspringen und fällte dessen Gegner mit einem mächtigen Schwung, der Übles und Blutiges anrichtete. Und Endgültiges. Arkens Gegner würde nie mehr aufstehen.

„Na, los! Hier rüber!“, erklang die Frauenstimme erneut.

Und mit ihrem Klang löste sich der Schrei der Katze, der ihr wie ein gellendes, übles Omen erschienen war, in das auf, was es in Wirklichkeit darstellte – das Weinen eines Kindes.

Sie suchte nach dem Ursprung der Stimme, fand Ama-Ria, die wie ein Fels in der Brandung etwas abseits der schlimmsten Getümmel dastand, das blonde Haar zurückgeworfen, nicht weit von ihr Buron, der mit ungestümen Axtschlägen ein Trio von Soldaten auseinandertrieb und dann einen nach dem anderen fällte. Jedenfalls bis auf den Letzten, der die Flucht ergriff. Buron strich sich einmal mit der Linken quer über den Bart, bleckte seine Zähne in ihre Richtung zu einem harten Lächeln, während Ama-Ria auf das Kind hinuntersah, dessen Weinen unter ihrem unablässigen Schaukeln schließlich verstummt war.

„Na, so was? Was sagt man dazu, Dudjim, Alter?“

Der Grausling, der sich gerade seines letzten Gegners entledigt hatte, sagte gar nichts, winkte – blutige Klinge in der einen – mit der anderen Hand linkisch zu Ama-Ria hinüber, was Amara ziemlich bizarr vorkam.

Sie bemerkte noch den Schatten einer wilden, hoch aufragenden Bewegung hinter sich, dann rannten sie auch schon in Ama-Rias Richtung, mit dem riesenhaften Schatten, Hurn, in ihrer Mitte.

„Ich denke, ihr seid da oben. Wo es abgeht“, warf ihr Slagni entgegen.

„Nein, meine Hübsche, wir haben dann doch gesehen, das ist nichts, was man gewinnen kann. Und man kann uns vieles nachsagen, aber verrückt waren wir noch nie.“

So durchgedreht wie Amara war, streifte der Gedanke dennoch ihren Geist, dass man das zumindest infrage stellen konnte. Und dass sie noch nie gehört hatte, dass jemand Slagni so genannt hatte.

Ein Blick umher zeigte ihr, dass sich alle aus den Kämpfen hatten lösen können, wenn sie überhaupt erst handgreiflich in ein Gefecht hineingeraten waren.

Arken war direkt bei ihr, Slagni ebenfalls. Dudjim und Khuzum bildeten gemeinsam die Nachhut, die den Rückzug von Fienna und Nundrak abschirmte. Fienna sah furchtbar aus, wie ein gebrochener Geist ihrer selbst – doch da steckte kein Pfeil in ihrem Arm. Nundrak hatte seine Kinphaurenklinge immerhin blank, ob er in einen Kampf verwickelt gewesen war, konnte sie nicht erkennen. Vor See und Bäumen sah sie noch immer einen wilden Tumult.

Ama-Rias Stimme klang an ihr Ohr. „Laufen ist gut. Aber Laufen macht nur Sinn, wenn man dabei nicht unbedingt von hinten niedergestreckt wird. Und wenn ich die da sehe, verkneif ich mir schnell das Weglaufen. Da brat mir doch ’n Hund! Die wollen’s wissen. Die meinen uns.“

Amara wandte sich um, wollte sehen, wovon sie sprach. Sie hatte kaum Gelegenheit, ihren Blick über Ordenskrieger schweifen zu lassen, die geradewegs mit eindeutigen Absichten auf sie zuliefen, da spürte sie auch schon, wie ihr jemand etwas vor die Nase hielt.

„Hier, halt mal!“

Verdutzt konnte sie nur zugreifen, sah über das Bündel hinweg, wie Ama-Ria mit Buron an ihrer Seite einen Schritt zurücktrat. Dann griff sie zu ihrer Hüfte und wieder hoch und ein breites, brutal wirkendes Schwert kam zum Vorschein. Mit ihren Vermutungen anhand der Form seiner Scheide hatte Amara recht gehabt: Es hatte wirklich eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Duergawaffe – und gleichzeitig auch mit den Äxten der beiden Brüder.

„Ihr habt es euch gefragt“, schrie Ama-Ria und warf wild ihr Haar nach hinten. Verwundert sah Amara, wie Buron einen Schritt vortrat, Ama-Ria kurz mit wölfischem Grinsen ansah, sich vorbeugte und plötzlich unvermittelt wild seine Mähne schwenkte und dabei „Kämpf, Kämpferin, kämpf!“ brüllte.

Bevor sie darüber auch nur irgendetwas denken konnte, sah sie die beiden schon auf die herbeirennenden Feinde losstürmen – von Amaras anderer Seite stürzte ein weiterer riesenhafter Schatten in die gleiche Richtung – Hurn.

Sie aber blickte auf das Kind in ihrem Arm herab, ein verschrumpeltes, gnomartiges Etwas, das sie schnell nachfassen musste, weil sie mit der anderen Hand noch immer ihr Schwert hielt. Augenblicklich fing das Kind erneut zu brüllen an.

„Das können wir den dreien nicht allein überlassen“, sagte Arken und sie sah im Augenwinkel ein Schwerterblitzen. Konnten sie nicht. Sie sah auf das schreiende Kind, das Kampfgewühl, in dem die drei und ihre Feinde aufeinanderprallten, schaute verzweifelt suchend umher, fand Fienna. Wenn einer … „Da.“ Sie drückte ihr das Kind in den Arm, sah ihr verwundertes Gesicht. Später.

Jetzt musste sie den dreien beistehen. Sie rannte schon los, Arken hinterher. Sah ihn verwundert abstoppen.

An ihm vorbei erkannte sie ein derart brachiales Kampfgetümmel, wie sie es noch nie gesehen oder sich auch nur ausgemalt hätte. Ama-Ria schlug mit ihrer breiten Klinge wie mit einem Schlachterbeil zu, wütete wie eine Furie, setzte einen hammergleichen Faustschlag mitten in ein Gesicht hinterher, verpasste einem heranstürmenden Gegner unter lautem Schrei einen derart brutalen Tritt in den Bauch, dass der bestimmt nicht mehr hochkam. Buron und sein Bruder tobten ähnlich ungebärdig unter ihren Gegnern, dass der Kampf beinah schon entschieden schien. Es wirkte, als wäre eine Gruppe riesenhafter Graken auf ein paar Menschlein losgelassen worden.

Amara und Arken sahen sich an, suchten nach Slagni, die ebenfalls auf halbem Wege angehalten hatte, und als sie wieder hinsahen, war der Kampf auch schon beendet. Ama-Ria und Buron kamen auf sie zu, von Hurn, der hinter ihnen lief, noch überragt.

Ama-Ria schüttelte mit verzerrter Miene ihre Faust aus. „Das nächste Mal gibst du mir welche von deinen eisernen Knöchelbügeln.“

„Ach, wer hat sich denn letztens über die Dinger lustig gemacht?“

Als sie zu Fienna zurückkehrten, hatte das Kind aufgehört zu weinen. Ama-Ria lächelte Fienna freundlich wie die Sonne an. „Danke schön, meine Liebe, Sanfte. Mit Kindern scheinst du ja ein Händchen zu haben. Oder nur ganz besonders mit meinem kleinen Dugar? Na, Dugar, war das Mädchen mit den Sonnenhaaren lieb zu dir?“

„Ama.“

„Ja, Buron?“

„Weg hier! Unsere neuen Freunde sind ziemlich gefragt.“

Das Kampfgetümmel hatte sich von ihnen entfernt, doch Amaras auf Burons Bemerkung hin umherwandernder Blick fand eine Bewegung hinter einem baumgestanden Hügelkamm und einer Scheune. Schwarze Tracht, ein Federkamm. Ordenskrieger, die sie aber offenbar noch nicht gesehen hatten.

Ama-Ria deutete hinüber. „Buron, Hurn.“ Die beiden nickten stumm. „Ihr mischt die Ledernen auf, ich führ sie.“

„Wohin?“, fragte Slagni argwöhnisch.

„Na, in Sicherheit. Hab ich nicht gesagt, dass ich einen geheimen Weg hier aus diesem Kessel von einem Tal raus kenne?“

„Nein?“

„Dann sag ich’s jetzt.“

Buron und Hurn trabten davon.

„Lasst euch nicht erwischen!“, rief ihnen Ama-Ria hinterher.

Buron machte, ohne sich umzudrehen, nur im Weiterlaufen, eine abschätzige Handbewegung.
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„Bleib verdammt noch mal unten, Waldläuferin! Ich schaff uns hier durch diese Gräben möglichst ungesehen durchs Gelände und du willst wohl noch unbedingt dafür sorgen, dass man uns trotzdem entdeckt?“

Tief hingeduckt sah Amara, wie Ama-Ria Slagni die Hand auf den Kopf legte und ihn sanft, aber bestimmt nach unten drückte.

„Woher kennst du …?“

„… diese Gräben? … das Gelände hier so gut? Na, ich habe schließlich eine Zeit lang hier gelebt. Und sagen wir, ich hab öfter in diesen Gräben gelegen. Außerdem …“ Sie zuckte die Achseln. „Jemand wie ich geht nicht unter. Burug will uns nicht haben in seinem feinen Haus aus Eisen mit den tollen, blankgeputzten Stacheln drauf. Kommt jetzt!“

Sie führte sie weiter durch den Graben, der zu einer Seite auf seiner Krone von einer Baumreihe gesäumt war, bis sie in einer Mulde auskamen, an deren Grund ein halb ausgetrockneter Tümpel lag.

Die Dämmerung setzte allmählich ein. Sie kam in der Tiefe des Sirinsgrunds wohl zeitiger, da die Sonne schon früh nicht mehr über die Kante der umgebenden Steilhänge hinabdringen konnte. Hier unten, im Schutz der Mulde war es allerdings besonders düster.

„Wir warten hier“, sagte Ama-Ria.

„Auf die beiden?“, fragte Slagni nach. „Woher wissen sie …“

„Oh, die beiden wissen, wo wir uns treffen.“ Ein amüsiertes Funkeln lag in Ama-Rias Blick.

Noch immer klang Lärm aus der Ferne. Während der Flucht mit Ama-Ria war wenig Zeit vergangen. Unter ihrer Führung hatten sie sich schnell und zielsicher fortbewegt. Amara wusste nicht, stumpfte man langsam ab oder waren die Geräusche des Grauens wirklich spärlicher geworden. Niemand von ihnen sprach viel, nicht nur, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Jeder schien nach innen gekehrt und auf seine eigene Weise mit den erlebten Schrecken umzugehen.

Amara zuckte zusammen, als plötzlich zwei mächtige Schatten über den Rand der Mulde setzten, erkannte aber schnell Buron und Hurn.

„Wir müssen uns beeilen. Wir haben Glück gehabt. Sieht aus, als hätten sie sich zuerst Zeit genommen, aber jetzt gehen sie gründlich vor.“

„Meinst du, die sind tatsächlich hinter unseren neuen Freunden her?“

„Hinter irgendjemandem sind die her.“

Sie hatte es geahnt. Amara und Slagni wechselten kurze Blicke.

Ama-Ria sah sie an. „Na, da haben sich hier ja anscheinend die Richtigen gefunden.“ Sie gab Slagni einen Klaps auf die Schulter. „Los, sehen wir zu, dass wir den Sirinsgrund hinter uns lassen.“

„Mal wieder“, sagte Buron.
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„Hinter dem Langhaus? Direkt unter ihrer Nase? Und die haben die ganze Zeit nichts davon gewusst? Nicht mal Athranor?“

„Na ja, man muss es auch finden.“

„Aber direkt hinter ihrem Langhaus!“ Slagni war ernsthaft verdattert.

„Und wenn man den Anfang hat, hat man noch lange nicht den ganzen Weg gefunden.“

„Aber wie hast du …?“ Auch Amara fiel es schwer, es zu begreifen.

Ama-Ria sah Amara an. „Liebchen, ich musste einen Weg finden.“ Auf ihrem Gesicht zeichnete sich dabei ein merkwürdig schwermütiges Lächeln ab.

Sie hatten sich diesmal am Rand des Dorfes entlanggeschlichen, dicht zu den Hängen hin, nicht mitten durch die Häuserreihen, wo man sie sofort hätte sehen können.

„Was meinst du, was machen sie mit den anderen?“ Fienna starrte stumpf vor sich hin.

Niemand wusste ihr was zu erwidern.

„Was ist mit deinem Arm? Ich dachte, ein Pfeil hätte dich erwischt.“

„Nur ein Kratzer. Ging größtenteils durch Kleidung.“

„Nicht quatschen“, meinte Buron. „Wir müssen weg.“

Der Lärm, den die Ordenskrieger überall im Tal machten, war noch immer deutlich zu vernehmen. Zum Glück waren kaum noch Laute des Todes darunter. Der Qual vielleicht schon …

Von hier aus, wo sie sich versteckt hatten, konnte sie an der Ecke eines Hauses vorbei den Platz vor sich liegen sehen und das Langhaus dahinter.

„Wir haben unser Gepäck im Langhaus zurückgelassen“, merkte Nundrak an. „Wir könnten es vielleicht –“

„Das vergisst du besser“, sagte Buron.

Amara sah, wie Slagni Ama-Ria auf die Schulter tippte und dann hinter sich zeigte. Vorsichtig folgte Amara der Blickrichtung der beiden und sah im dunstigen Licht der Dämmerung, dass sich ihnen etwas nahte. Bisher noch ein gutes Stück vor dem Dorf. Eine Reihe von Leuten marschierte da auf sie zu. Sie hielten eine leicht auseinandergezogene Kette mit einem klaren Abstand untereinander. Es waren viele. Man sah, wie sie sich als dunkle Umrisse im trüben Licht abzeichneten. Als sie genauer hinsah, entdeckte sie, dass hinter der ersten Kette gestaffelt weitere Gruppen folgten, dichter und geballter.

„Die machen das aber sehr methodisch.“

„Da hat das jemand wohl entschlossener in die Hand genommen.“

„Haltet die Klappe! Wir müssen jetzt da rüber. Sonst ist es zu spät.“ Ama-Ria zeigte quer über den großen Platz zum Langhaus.

„Aber die werden uns sehen.“

„Wir müssen jetzt da rüber“, wiederholte Ama-Ria mit dringlicher Stimme. „Nutzt möglichst den Schatten der Häuser aus, vielleicht sehen sie uns dann nicht, aber wir müssen jetzt über den Platz.“

Amara lugte noch einmal zurück, um einen Blick auf die sich nähernde Kette zu werfen, dann auf den Platz vor ihnen. Die würden sie auf jeden Fall sehen. Irgendeiner von ihnen musste irgendeine Bewegung zwischen den Häusern sehen, so methodisch wie die herankamen. Ama-Ria versuchte wahrscheinlich nur, ihnen Mut zuzusprechen.

„Aber dann sind die uns auf den Fersen, die werden den Geheimweg finden“, warf Arken ein.

„Vielleicht den Anfang, mit Glück. Ja und?“ Ama-Ria schien ungerührt. „Verlasst euch auf mich. Aber wir müssen jetzt rennen, sonst ist es zu spät. Alle bereit?“

Ein letztes Mal sah sie sich nach ihnen um, dann beugte sie sich kurz vor, blickte um die Häuserecke und lief dann los.

Die Brüder klopften Slagni und Arken auf die Schulter, trieben sie an. Amara spürte ebenfalls einen Klaps auf der Schulter, während sie loslief, und befand sich sofort in einem rennenden Pulk. Der Platz schien ihr jetzt in der Dämmerung wie ein windstiller, glatter Schattensee. Und es war ein langer Weg bis zum anderen Ufer.

Rufe stiegen auf. Hinter ihnen.

Oh nein, sie waren noch nicht einmal halb hinüber!

Sie konnte es sich nicht verkneifen, über die Schulter zu sehen, zum Verlauf der Dorfstraße hin. In dem Ausschnitt, der sich ihr bot, war ein Teil der anrückenden Reihe ihrer Verfolger sichtbar, dann im Zwielicht ein violettes Aufflackern. Im Glühen sah man etwas wie eine violette Wolkendecke knapp über den Köpfen der Soldaten und in ihrem Licht darunter eine einzelne Gestalt. Gerade und dürr wie ein Strich. Die Knochengestalt! Der Magier rief seine Purpurwolke.

„Lauft! Schneller! Sie haben uns gesehen! Der Magier …“

Das grelle Licht warnte sie.

Flackernde Bahnen schossen von oben herab, verwandelte ihre laufenden Gefährten im grellen Licht in bloße Umrisse. Es zuckte herab, fraß sich mit wütend malmendem Brummen über den Boden. Ein ganzes Stück von ihnen entfernt. Inaim sei Dank, für die Herausforderung, die es für Magier darstellte, ihre Kräfte genau zu lenken!

„Rennt im Zickzack!“ Eine Stimme im Chaos von Flackern und Wummern.

Ein Blitz schlug knapp neben ihr ein, ließ sie panisch aufschreien. Es stocherte herum, nur im Zickzackkurs kam man dazwischen hindurch.

„Was ist mit dir los? Willst du sterben?“ Der verzweifelte Schrei drang an ihr Ohr, während von den Seiten her blendende Stränge zu ihnen herüberfahndeten.

Zerrissen in all dem sah sie eine Gestalt mit rotblonder Mähne, die einfach nur wie ein aufgezogenes Spielzeug geradeaus lief. Eine weitere Gestalt riss sie zur Seite. Mitten aus der Bahn eines der wandernden Lichtbänder.

„Lauf, verdammt, lauf!“

Sie sah, wie Nundrak Fienna halb zog, halb riss, halb lief sie aus eigenem Antrieb.

Amara wich rechts und links, wie ein gehetzter Hase, rannte durch einen wandernden, irre gewordenen Wald aus flackerndem, umhertanzendem Licht. Durch den sie das Langhaus näher kommen sah. Und die Dunkelheit zu seinen Flanken. Auf die sie zuliefen.

Ein Schrei, ein Blitz, der über die Front des Langhauses peitschte, sodass Rauch vom Balkenwerk aufstieg. Die ersten tauchten in den Spalt aus Schatten und Gestrüpp ein. Sie knapp dahinter. Wurde angerempelt, kam ins Dunkel des Hausumrisses hinein.

Wie getrieben warf sie ein letztes Mal den Kopf herum, schaute über die Schulter. Das gleißende, prasselnde Wandern der Blitzbänder über den Vorplatz, dahinter ein purpurner Schimmer. Dann ganz kurz ein zweites Aufflammen von Lichtern in der Ferne. Unter einem Fächer sich entfaltenden Blitzgeäders sah sie ganz kurz einen Strich, die Gestalt eines Menschen, die einen Wimpernschlag nur davon hervorgehoben wurde.

Ein zweiter Magier?

Blitze und Zwielicht darüber zerrissen zu blauem Flackern, das den Himmel verschlang. Heraus schoss eine Axt aus Licht, eine hämmernde, spaltende Macht, die auf die Erde herabfuhr. Donner dröhnte Amara in den Ohren.

Es warf sie nach vorn. Flammenzungen erfüllten ihren Blickrand wie eine lodernde Aura, während sie vorwärtsstürzte, halb im wirren Gebüsch, halb auf der Erde aufkam, abrollte. Arme packten sie, sie rappelte sich hoch, sah hinter sich Büsche brennen, dahinter den Platz, jetzt im jähen Dunkel. Wie von einem Windstoß getrieben fauchte Feuer hinter ihnen her, über die lohenden Büsche hinweg und leckte in ihre Richtung.

„Weiter, weiter!“

Irritiert spürte sie, wie jemand auf sie einschlug, sah an sich herab, sah ihre Kleidersäume brennen, kleine Feuerzungen, die sich gierig reckten. Es war Khuzum, der ihre Kleider ausklopfte, bis auch das letzte Glimmen erloschen war.

Dankbar sah sie zu ihm auf. Er packte sie, riss sie mit sich in die Tiefe der Schatten und der Wildnis zwischen Haus und Steilhängen hinein.

„Das sind zwei Magier“, stieß sie hervor.

„Wir haben verdammtes Glück gehabt“, kam es von vorn.

Vielleicht waren es zwei Birgenvettern, die hinter ihr her waren. Im Licht der Blitze war ihr die zweite Gestalt auch nur wie ein bloßer Strich erschienen.

Rufe hinter ihnen, jenseits der Masse des Langhauses, vom Dorf hinter dem Platz her. Die Jagd hatte begonnen.

Zwischen den anderen Rennenden erhaschte sie kurz Slagni, die einen bedauernden Blick Richtung Langhauswand sandte. „Mein Topf. Der ist da drin beim Gepäck.“

„Bist nicht die Erste“, kam Ama-Rias Stimme, „die in der Wildnis betrauert, ihren Kessel verloren zu haben.“

Dürre Zweige griffen nach ihnen und zerrten an ihrer Kleidung, als sie sich ihren Weg tiefer hinein in den Spalt bahnten. Sie hörte das erbitterte Keuchen und Fluchen, mit dem sich ihre Gefährten gegen das widerspenstige, knorrige Buschwerk zur Wehr setzten und hindurchbrachen, doch dann waren sie hinter dem Langhaus, wo sie im Schatten der sich verengenden Felswände Dunkelheit erwartete.

„Schnell, schnell! Gleich sind sie auf dem Platz!“

„Wo bist du?“

„Wo ist Ama-Ria hin?“

„Hier rüber“, hörte sie das Brummen eines der Brüder.

Sie konnte kaum etwas erkennen, nur dass sie hier in Enge eingezwängt war. Überall aufragende Felsen, wild überwuchert. Steilhänge zu allen Seiten.

Eine Hand tastete nach ihr, sie ergriff sie, tastete mit ihrer nach hinten, spürte, wie jemand sie packte. Ja, das war klug: eine Kette, um sich nicht zu verlieren. Sie brach halbblind durch Astwerk, das sie überall in die Haut stach, schürfte sich an Felsen, stolperte, wurde aber weitergezogen.

„Hier. Hier rauf!“

Jemand war vor ihr, über ihr. Sie spürte, wie sie von einem festen Griff gepackt und hochgehoben wurde. „Da die Füße drauf“, hörte sie es grollen.

Sie fand Halt, wurde weitergezogen, hoch hinauf, eine Ewigkeit wirren Kraxelns und Kriechens, dann fand sie sich plötzlich mit heftig pochendem Herzen inmitten von hingeduckten Gestalten.

„Hier lang weiter“, zische Ama-Ria und tastete sich gleich voran. Amara sah jetzt wieder deutlicher als in dem ganzen panischen Wirbel und im Dunkel zwischen Felsen, Gebüsch und Haus, raffte sich auf. Wie in einem Absatz des Steilhangs, einer natürlichen Stufe in der Wand, staffelten sich vor ihr Felsen, die Tritt boten, ein waghalsiger Pfad, der am Saum des Felssturzes entlangführte.

„Hier weiter hoch!“

Halb wurde sie geschoben, halb fanden ihre Füße selbst die Trittstellen.

Das Aufflammen eines orangefarbenen Scheins streifte den Rand ihrer Wahrnehmung.

„Die zünden Fackeln an.“

„Dann finden sie …?“

„Nicht zaudern, weiter!“

Einen Augenblick des Verschnaufens gönnten Ama-Ria und die beiden Brüder ihnen erst, als sie so etwas wie einen zwischen Felsblöcken eingekeilten Raum erreichten, in dem sie sich alle hingeduckt aneinanderdrängten. Mit einem „Psssst!“ legte Ama-Ria den Finger über die Lippen.

Über den Rand hinweg konnte man unten in der Tiefe eine Anzahl sich bewegender Brände sehen, Fackeln, die sich zu Gruppen und Schnüren ordneten.

„Wenn die das alles so ausleuchten, dann kann es nicht lange dauern, bis die was finden.“ Selbst im Flüstern klang Arkens Stimme besorgt.

Unten stoben Rufe hoch. Aufgeregt, triumphierend.

„Sie haben’s gefunden.“ Ermattete Enttäuschung lag darin.

„Na und.“ Ama-Ria klang ungerührt. „Vertraut mir. Die finden vielleicht den Anfang meines Wegs, aber dann auch nichts mehr. Vor allem in der Dunkelheit. Da nützen auch keine Fackeln. Außerdem … ich muss ihn nicht erst noch mühsam suchen und deshalb sind wir schneller.“

Dann, während Amara sich vorsichtig über den Rand beugte, sah sie es. Im Licht der Fackeln, ganz klein da unten. Die Knochengestalt, groß und dürr im langen Umhang. Wenn sie nur wüsste, wer das war! Ein Gedanke schoss jäh in ihr hoch. Seine Signatur! Die konnte sie doch sehen, auch ohne Purpurwolke. Etwas, an das sie bisher kaum noch gedacht hatte. Denn was nützte ihr das schon? Jetzt aber, mit der Neugier im Nacken, fasste sie die Knochengestalt dort unten ins Auge, rückte sie in ihren geistigen Brennpunkt, dass alles darum verschwamm. Und da waren sie, die Wirbel und Schlenker, die nur seine Signatur sein konnten. Völlig unverdeckt! Sie war verwirrt. Nicht verhüllt? Wie bei Iridial? Sie fasste sich rasch, spürte die Instinkte wiederkehren und bekam den Faden zu packen. Fieberhaft, unter einem emporkeimenden Hochgefühl, ergriff sie ihn, wühlte sich in die Wirbel, Schlenker, Windungen, Schnörkel, Verästelungen und sah schon, wie die ganze komplexe Form vor ihr Gestalt annahm.

„Na, los, was träumst du da?“ Slagni boxte sie in den Oberarm.

Und weiter ging’s. Sie wurde weitergedrängt, musste alle ihre Geistesgegenwart aufbringen, um nicht fehlzutreten. Aber innerlich jubelte sie. Sie hatte die Signatur gesehen. Am Ende hatte sie es in der Nebelfeste ohne Purpurwolke gekonnt. Weshalb sie auch in der Lage gewesen war, Malamnor zu überlisten und zu besiegen. Und sie konnte es immer noch.

„Wo ist Ama-Ria?“ Verzweifeltes Flüstern.

„Ich seh sie auch nicht.“

„Ohne sie sind wir …“

„Ganz ruhig! Hier bin ich!“ Die Stimme kam von oben. Amara schaute hoch und sah sie, wie sie von oben her zwischen zwei Felsen die Hand herabstreckte. „Deshalb sag ich, den Anfang des Pfades finden, heißt gar …“ Sie brach ab, als Wolfsgeheul erscholl.

„Da wartet oben jemand auf uns“, sagte Slagni.
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Es wurde jetzt schnell sehr dunkel. Auf eine kurze Dämmerung folgte die Nacht. Die Tritte zu finden, wurde immer schwieriger.

Weit unter ihnen sah man noch immer Fackeln.

Ein Schreckensschrei unter ihnen. Sie glaubte ein Rucken bei den Schatten zu erkennen.

„Ist da jemand abgestürzt?“

„Wetten, die geben auf!“

„Fienna! Pass auf deine Füße auf! Reiß dich zusammen. Hier hast du meine Hand!“

Das Knirschen von Stiefeln auf Fels.

„Lass es nicht in dein Herz“, hörte sie leise Ama-Ria sagen. „Viele sind tot. Aber das Leben geht weiter. Kinder werden geboren. Alles kann geschehen.“

Dann hatten sie es plötzlich geschafft. Vor ihnen lag nicht länger Felswand, sondern die Nacht atmete sanft über die Kante hinweg. Hände griffen nach ihr und zogen sie nach oben und einen Moment stand sie wankend da, blickte sich um. Tannenwald hatte selbst noch zum Anbruch des Winters einen Geruch, den man sofort wiedererkannte. Graue Stämme traten aus der Dunkelheit hervor.

„Wir sind oben! Wir haben’s geschafft.“

Sie sah zwei sich in den Armen liegen, tippte auf Fienna und Nundrak. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und sie sah in Arkens Gesicht.

„Ja, wir haben’s geschafft. Kurze Zeit zum Jubeln. Und um sich bei Ama-Ria zu bedanken“, klang Slagnis schroffe Stimme. „Aber dann geht’s auch weiter. Wahrscheinlich kommen unsere Verfolger nicht die Steilwand hoch und wahrscheinlich müssen sie dann durch den normalen Eingang aus dem Tal raus, um uns zu verfolgen. Aber wir sollten sehen, dass wir gehörig Vorsprung kriegen.“

„Aber den haben wir doch, wenn sie erst den ganzen Umweg machen müssen.“

Amara konnte erkennen, wie der Umriss von Slagni sich zu dem von Nundrak wandte.

„Wir müssen zusehen, dass wir so viel Vorsprung rausarbeiten, wie nur geht. Bevor die, die hinter uns her sind, durch diese unheimliche Grenze zum Elfenland kommen und auf Gebiet, wo sie wieder Pferde benutzen können. Wenn wir ihnen bis dahin nicht genügend voraus sind und sie kriegen von irgendwoher Reittiere, dann kriegen sie uns, dann holen sie uns ein.“

„Wo sie recht hat, hat sie recht“, hörte sie Ama-Ria zustimmen.

„Also weiter, weiter, weiter“, scheuchte Slagni sie. „Du kennst das Gelände?“

„Ich führ uns auch in der Nacht weiter. Und Buron und Hurn auch.“

„Na, dann los!“
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Es war eine blinde, gehetzte Flucht durch die Nacht. Amara selbst bekam kaum etwas mit, rannte nur durch von Bäumen durchschossene Dunkelheit und musste sich vorbehaltlos darauf verlassen, dass Ama-Ria und die beiden Brüder schon genau wussten, in welche Richtung die sie führten. Und dass sich nicht plötzlich ein Abgrund vor ihnen auftat. Sie hatte schon genug Mühe, nicht gegen Bäume zu rennen und nicht allzu oft über irgendetwas zu stolpern und hinzufallen. Die Ortskenntnis der drei bewahrte sie nicht davor, dass sie bestimmt von den ganzen Stürzen inzwischen am ganzen Körper grün und blau war.

Irgendjemand, ein für sie nicht erkennbarer Schatten unter lauter weiteren, sackte zwischendurch einfach ansatzlos neben ihr zusammen.

Jemand anderes hielt an, hockte sich daneben.

„Komm, Fienna. Bitte nimm dich zusammen. Du bist stark. Ich weiß, dass du stark bist.“ Dann lauter, ein Ruf nach vorn, „Können wir nicht doch eine kurze Pause machen?“

„Nein! Wir müssen weiter!“, klang es zwischen den Geräuschen brechender Zweige, Rascheln und Keuchen zu ihr zurück.

Amara blieb kurz bei den beiden stehen, um Fienna hochzuhelfen und ihr zuzureden.

Zwei riesenhafte Gestalten warteten auf die Zurückgebliebenen; sie bildeten den Abschluss, damit keiner verloren ging.

Fienna hatte das alles wohl am schwersten erwischt. Sie hatte solche Hoffnungen in Athranor und Sirinsgrund gesteckt. Für sie war das wie eine Offenbarung gewesen, dass es einen Weg gab, wie ihr Traum von einer Idylle fernab der Welt sich erfüllen konnte. Und sie hatte noch etwas gefunden, was darüber hinausging. Einen Funken, der dann aber schnell und unbarmherzig erstickt worden war.

Hätte sie die Kraft dazu übrig gehabt, sie hätte um Fienna getrauert.
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Irgendwann musste selbst Slagni einsehen, dass sich die nächtliche Flucht so nicht fortsetzen ließ. Sie waren gerade an einem Waldrand ins Freie rausgekommen, als sie endlich das Zeichen zum Rasten gab.

„So geht das nicht weiter“, sagte sie zu Ama-Ria. „Am Tag und ausgeruht kommen wir schneller voran als so.“

Im blassen Licht eines zunehmenden Mondes ließen sie sich im Schutz des Waldsaums zu Boden fallen. Amara erahnte vor sich eine Landschaft schroffer Buckel, über die der Eishauch der Berggiganten hinwegstrich.

„Einfach so erschossen“, hörte Amara Fienna sagen. Es schien sie tief zu erschüttern und nicht mehr loszulassen. Jetzt, wo sie aus der Finsternis des Waldes heraus waren, konnte sie ihre Freundin zumindest erkennen. „Sie haben ihn einfach so erschossen. Er war …“ Ihre Worte liefen trüb ins Leere, bevor sie erneut ansetzte. „Was ist mit der Frau passiert? Vielleicht lebt sie noch.“

Sie sah Slagni trotz der Dunkelheit den Kopf schütteln. „Nein, Fienna. Sie lebt nicht mehr. Aber wir leben noch.“

„Wie ich dir sagte“, hörte sie die Stimme von Ama-Ria, „lass es nicht in dein Herz. Menschen sterben, Kinder werden geboren. Was wir in der Zeit dazwischen tun, ist es, was zählt. Lass es nicht in dein Herz!“

Sie merkte, wie Fienna zu ihr hinübersah. „Du hast auch an ihn geglaubt“, sagte ihre Freundin zu ihr. „Ich hab’s doch gemerkt. Gib’s zu, er hat dich mitgerissen. Und das lässt du so einfach los?“

„Wer sagt, dass ich irgendetwas loslasse? Sirinsgrund hat uns vor allem klar gezeigt, wo wir keinen Schutz erwarten können. Wenn ihr das nicht begriffen habt, dann kann ich euch nicht helfen!“

Das brachte erst einmal Schweigen in die Runde.

„Klar. Menschen sterben, aber Hauptsache, du hast wieder mal recht gehabt!“ Fiennas plötzliche Worte trafen sie ins Mark.

„Ich hab nicht …“ Die Wut erstickte ihre Stimme und sie war am Ende, an Körper und Geist, und gleichzeitig ganz roh und wie zerstückelt. „Jedenfalls heul ich nicht rum, wenn’s ernst wird und roll mich zusammen!“ Es war raus und sie konnte es nicht zurücknehmen. Während sie noch zwischen Wut, Erschöpfung und Bedauern schwankte, sprang eine der schattenhaften Gestalten, nah bei Fienna, auf. Das nächste, was sie wusste, war, dass jemand in sie hineinrammte und dass sie sich in einem Knäuel am Boden wiederfand. Sie versuchte, sich zu wehren und sah Nundraks mondblasses Gesicht über sich. Das wurde jedoch im nächsten Moment zurückgerissen. Sie rappelte sich notdürftig hoch und sah, dass Arken ihn gepackt hatte und festhielt.

„Verdammt, wir sollten jetzt alle mal zur Besinnung kommen! Reicht das nicht, was passiert ist? Müssen wir uns jetzt auch noch alle gegenseitig an die Kehle gehen?“

Eine große Gestalt trat zwischen sie, Kinderheulen hob an. „So, jetzt habt ihr es geschafft. Dugar ist aufgewacht.“

Das brachte alle zum Verstummen, ob es nun der Vorwurf oder die Schrillheit der Kinderschreie war.

„Bring ihn zum Schweigen. Man hört ihn meilenweit.“

„Ach, sei still, Buron! Niemand hört uns. Und wenn, weiß keiner, woher es kommt, zwischen all den Bergen.“

Man sah die Bewegung, mit der sie das Kind schaukelte, während sie zu Fienna hintrat. „Die Bannerfreien vom Sirinsgrund gibt es nicht mehr“, sagte sie. „Dann sind wir jetzt die Bannerfreien.“

„Wär mal was Gutes, wie man uns nennen könnte“, brummte Buron. „Kämpferin. Gab schon Schlimmeres.“
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Trotz der Aufregung fiel sie fast augenblicklich, sobald sie sich in ihren Mantel eingewickelt hatte, in einen tiefen Erschöpfungsschlaf.

Als sie früh am nächsten Morgen aufwachte, hatte Slagnis Wolf sie bereits gefunden. „War das Kinderplärren doch zu was gut“, warf Slagni grinsend zu Ama-Ria rüber.

„Ach, erzähl mir nichts. Der Wolf hat uns doch schon viel früher aufgespürt, meine Hübsche. Schließlich hab ich sein Heulen auch gehört.“

Es musste in der Nacht geregnet haben, denn die Welt lag auf den Höhen glitzernd vor Nässe und in den Tälern rauchend vor Nebel vor ihnen. Sie selbst war nicht nass, also hatten die wandernden Schauer sie nicht gestreift oder der Waldrand hatte sie geschützt.

Nach und nach kamen sie alle auf einem kahlen Buckel zusammen, von dem aus man über die zerklüftete Landschaft blicken konnte. Blanke steinerne Hänge wechselten sich mit bewachsenen Flächen ab.

„Also, das Gepäck ist weg. Wir haben nur noch das, was wir auf dem Leib tragen.“

Amara tastete nach ihrer Hüfte und fand dort das ausgebeulte Rechteck, wo in der Seitentasche ihr Band von Murinjas Historie steckte. Er musste inzwischen ziemlich gelitten haben, doch es war ein Trost, Murinjas Erzählung von der Eisernen Krone, die sie seit Anfang ihrer Reise zur Nebelfeste begleitet hatte, noch immer bei sich zu tragen.

„Wir können euch mit ein paar Sachen aushelfen“, meinte Ama-Ria. „Wenn wir nicht gerade mal sesshaft sind, tragen wir fast immer alles bei uns. Nur mit einem Topf kann ich nicht dienen“, wandte sie sich grinsend an Slagni.

„Dann kriegst du ein paar Tage eben nicht deine Kräuter“, wandte Fienna sich an Nundrak. „Aber dein Arm ist ja schon gut abgeheilt. So, wie ich dich gesehen habe.“

„Heilen kannst du?“ Ama-Ria sah Fienna an. „Damit kann man sich immer gut durchschlagen. Heiler werden immer gebraucht.“

Ein Blickwechsel ging zwischen Fienna und Amara hin und her. Wenn sie sich nicht täuschte, wurde er von Ama-Ria bemerkt, doch wenn sie sich ihren Teil dazu dachte, so fragte sie zumindest nicht nach.

Ama-Ria starrte vor sich hin; sie schien nachzudenken. „Ich weiß vielleicht, wo wir etwas für euch kriegen. Maläster gibt es selbst unter den Derbsten und wenn man so was heilen kann, ist man schon mal in einer guten Lage, um sich jemanden gewogen zu machen.“

Wieder warf Fienna einen bedenklichen Blick zu Amara rüber und wieder war sich Amara sicher, dass Ama-Ria ihn auffing. Du musst mir helfen, sagte dieser Blick. Amara wunderte sich. Ihre Freundin war zwar immer etwas scheu gewesen, aber was ihre Fähigkeiten anging, so wusste sie immer, wozu sie in der Lage war. Die vergangenen Ereignisse mussten ihr anscheinend einen schwereren Knacks versetzt haben, als sie zunächst vermutet hatte.
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Am nächsten Tag führten Ama-Ria und die beiden Brüder sie zu der Behausung von Köhlern.

Drei Männer waren es und eine Frau, die allesamt vorsichtig aus versteckten Winkeln und hinter Bäumen hervorkamen, nachdem sie die drei erkannt hatten. Die Frau steckte den Kopf aus der Klappe des schrägen Daches hervor, das sich gegen einen Hang lehnte. Der Rest des Hauses war, wie sich herausstellte, tief in die Erde eingegraben. Die vier schielten Amara und ihre Gefährten argwöhnisch an, als wäre es für sie wunderlich, so junge Menschen zu sehen. Oder irgendwas anderes kam den vieren an ihnen absonderlich vor, denn Slagni und Dudjim schienen sie einfach so anzunehmen. Sogar, dass Slagni einen Wolf zum Gefährten hatte, den er beim Umkreis des Lagers fortschickte, schien sie nicht sonderlich zu verwundern.

Was immer es war, dass die Köhler sie argwöhnisch betrachten ließ, eine Abweichung im Reinlichkeitszustand schien es jedenfalls nicht zu sein. Denn wenn Amara an sich und den anderen herunterblickte, so hatten die Kämpfe und das Herumkriechen im Dreck sie den Köhlergesellen mehr als nur angeglichen – nur dass bei ihnen der Matsch sie grau gefärbt hatte und bei den Köhlern das Schwarzrußige überwog. Amara sehnte sich danach, den ganzen Dreck abzuwaschen, aber so etwas wie ein Bach, der sich dazu eignete, schien hier nicht in der Nähe zu sein; draußen hatte sie nur ein Rinnsal bemerkt, das den Schotterhang hinablief und den Köhlern als Quelle zu genügen schien.

Es roch rauchig und tranig in dem Erdverschlag und Amara sah sich argwöhnisch um, während Ama-Ria mit den Leuten palaverte und die Frau ihnen eine Portion einer Suppe aus Pilzen, Wurzeln und Zwiebeln aus ihrem Kessel in eine Schale füllte, die sie mitsamt einem Löffel reihum gehen lassen mussten.

Die Köhler waren vierschrötige und düstere Leute, doch stellte sich heraus, dass das harte, karge Leben bei jedem seine Zipperlein hinterlassen hatte. Mit Ama-Rias Hilfe schilderten sie Fienna diese, denn die Köhler sprachen eine eigenwillige Sprache, von der Amara kaum etwas verstehen konnte.

„Duergablut.“ Ama-Ria stieß sie an, als die Köhler sich miteinander besprachen. „Oder Blut-Blut“, bemerkte Buron mit hochgezogener Augenbraue. Worauf sich Amara gar keinen Reim machen konnte.

Als die Köhler dann Fienna mit großen Augen im rußverschmierten Gesicht anschauten, rückte Amara ungebeten an ihre Seite, holte die Sternenwurzel aus der Tasche und schloss in ihrem Schoß beide Hände darum. Brummend fuhren die Köhler auf, aber Fienna schenkte ihr ein dankbares Lächeln.

Es tat gut, mit Fienna gemeinsam das Fließen jener Ströme zu beobachten, welche die Körpervorgänge dieser Menschen aufrechterhielten und Störungen, Unregelmäßigkeiten und Stauungen darin nachzuspüren – Amara durch die goldenen Schatten, die Nachbilder der Prozesse, welche die Sternenwurzel sie spüren ließ, und Fienna durch ihre ureigenen angeborenen Fähigkeiten.

Es tat gut, diese Kräfte umzuleiten und zu bereinigen und endlich mal wieder etwas Heilendes zu tun.
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„Ihr müsst sie ziemlich beeindruckt haben“, sagte Ama-Ria, als sie ihnen zusammen mit ihren anderen Gefährten nach draußen folgte, wohin sich Amara und Fienna nach getanem Werk zum Durchatmen zurückgezogen hatten. Nach dem stickigen Raum der Behausung war die kühle Bergluft eine wahrhafte Erfrischung. „Ich hab ein paar Mal ihr Wort für Hexe gehört. Ich glaube, wenn ihr beiden es darauf anlegen würdet, könntet ihr hier in den Bergen sofort als Heilerinnen anfangen und ein gutes Leben führen.“

„Leider können wir aber nicht hier in diesen Bergen bleiben“, wandte Slagni ein.

„Ich hab den Köhlern gesagt, sie sollen von hier verschwinden und sich verstecken. Es würde hier in der Gegend bald ziemlich ungemütlich. Sie sind so etwas schon gewohnt; sie kennen es, dass ihnen Leute ans Leder wollen. Deshalb leben sie hier im Bannkreis des Irrlichtlands. Sie werden sich für eine Zeit tiefer in die Berge hinein verziehen.“

„Wieder Leute, über die wir nur Unheil gebracht haben.“ Amara spürte, wie sich der Stachel des Schuldgefühls schmerzhaft in ihr regte. „Jeden, bei dem wir Zuflucht suchen, jeden, den wir um Hilfe bitten, den bringen wir nur in Gefahr.“ Bei den Bannerfreien hatte es bisher die schlimmsten Auswirkungen gehabt. „Wir sind wie ein Fluch für alle, mit denen wir in Berührung kommen.“ Und so würde es weiter und weiter gehen. Bevor sie sich endlich dazu entschlossen, das Richtige zu tun. Dann würden endlich die Schleier zerreißen und endlich könnte wieder Licht auf ihren Weg fallen.

„Vielleicht hat die Schattenhexe sie ja zum Sirinsgrund geführt“, sagte Arken.

„Und das hat alles nichts mit uns zu tun? Glaubst du das?“ Wut lag in Fiennas Stimme – immerhin das –, doch auch etwas Verletztes, Gebrochenes.

„Vielleicht war’s ja die Schattenhexe“, sagte Nundrak. „Aber die waren trotzdem hinter uns her.“

„Was meinst du“, fragte Arken, „wie schnell können sie hinter uns her sein?“ Mit besorgtem Blick suchte er die Landschaft unterhalb ihres Standorts ab.

„Na ja“, meinte Slagni, sich das Gesicht knetend, „sie werden uns in dem unwegsamen Gelände wahrscheinlich nicht sofort mit der ganzen Streitmacht folgen. Das würde nur die Verfolgung verzögern. Je größer die Truppe, desto langsamer ist sie auch. Wenn sie aus dem Elfenland raus sind und sie sich Pferde besorgen, wird ihre Zahl wahrscheinlich noch einmal kleiner. Wo sollen sie schließlich hier so schnell für alle Pferde auftreiben?“

„Aber wie schnell sind sie hinter uns her?“

Slagni zog eine Grimasse und knetete sich erneut das Kinn. „Das ist schwer zu sagen. Das hängt auch davon ab, wie schnell sie uns finden.“ Die Waldläuferin sah auf, blickte sie an. „Können Magier Fährten lesen? Können sie Menschen aufspüren?“

Arken sah Amara fragend an und sie blickte sich um und sah, dass Ama-Ria gerade wieder zur Behausung der Köhler ging. Also konnten sie frei sprechen. „Wenn das so ist, dann hat man uns so etwas in der Nebelfeste nie beigebracht. Ich weiß nicht, was in der Meisterriege noch alles gekommen wäre. Ich könnte mir vorstellen, dass sich da etwas mit Signaturen machen ließe.“ Wobei der Eine Weg sich gar nicht wirklich über die Möglichkeiten klar zu sein schien, die Signaturen boten. Ihr Trick der Kopplung von Kraft und Signatur, den offenbar nicht einmal Malamnor gekannt hatte, schien das zu zeigen. „Aber die, die uns verfolgen“, fuhr sie fort, „sind Birgenvettern. Sehr wahrscheinlich jedenfalls. Und wir haben keine Ahnung, was die können.“ Sie sah, wie Ama-Rias Kopf wieder aus der Eingangsklappe hervorkam und sie legte zum Zeichen für die anderen einen Finger auf die Lippen.

„Man sagt, die Kinphauren hätten Möglichkeiten, in die Ferne zu sehen“, sagte Nundrak jetzt mit Blick auf Ama-Ria, die wieder auf sie zukam. „Aber ich weiß nicht viel darüber. Außerdem ist meine Heimat Kvay-Nan nur eine ihrer Kolonien, die sich irgendwann abgespalten hat, und nicht das alte Land. Aber man munkelt immer wieder was. Die Geschichte von den Gauchschächtern taucht immer wieder auf.“

„Gauchschächter? Nie gehört“, sagte Ama-Ria, die sich wieder zu ihnen gesellte. „Was soll denn das sein?“

„Man erzählt sich in meiner Heimat, das sind Verbrecher, die zum Leben als Späher verurteilt wurden und die man dafür immer wieder in einen Vogelkörper einschließt. Worüber sie ziemlich schnell verrückt werden.“ Nundrak zuckte die Schultern. „So erzählt man sich das jedenfalls. Was dran ist …“

„Gerüchte, Gerüchte!“ Slagni begann unruhig herumzulaufen. „Gerüchte und Vermutungen nützen uns nichts. Wenn wir nur wüssten …“

Amara sah, wie Arkens Blick zwischen Slagni und Ama-Ria hin- und herging. „Den Köhlern hast du gesagt, sie sollen sich tiefer in die Berge verziehen, aber wohin wir wollen, darüber haben wir noch gar nicht so klar gesprochen.“

„Ich bring uns auch tiefer rein in die Berge.“ Slagni hielt in ihrem Herumschnüren inne und wandte sich entschlossen zu ihnen um.

„Wie tief willst du uns denn da noch reinführen?“ Amara konnte nicht anders, als unwillig den Kopf schütteln. „So hartnäckig wie die an uns dran hängen. Du dachtest schon vorher, du hättest uns schon tief genug in die Berge geführt, um sie abzuhängen. Wie tief hinein ins Gebirge also noch?“

„Sehr tief.“ Slagni zog ein grimmiges, entschiedenes Gesicht.

„Bist du sicher?“, hakte Amara nach. Sie sah den Sinn noch immer nicht. „Bist du wirklich sicher? Das ist ein Weg, auf dem wir irgendwann mit dem Rücken zur Wand stehen.“

„Der Saikranon ist weit. Da liegt eine Gebirgskette hinter der Gebirgskette.“ Mit einem Schwung ihres Armes deutete Slagni gereizt zur Wand der Bergriesen, die sich vor ihnen erhob. „Das hier ist nur die erste.“

Amara konnte ihr Erstaunen nicht aus ihrer Miene heraushalten, spürte aber auch die Wut, die das in ihr hochkochen ließ. Musste sie tatsächlich einer Waldläuferin vorhalten, wie hart die Wildnis war? „Du willst höher und tiefer in die Berge? Und das, wo es gerade Winter wird? Wo jeder schaut, dass er irgendwo unterkriecht? Und froh ist, wenn er genug Vorräte angelegt hat, um den Winter zu überstehen.“ Wütend stampfte sie auf, streckte die Arme mit geballten Fäusten zu den Seiten weg. „Wir haben gar nichts! Das Letzte, was wir hatten, haben wir eben verloren!“

Sie sah, dass auch Ama-Ria Slagni skeptisch musterte. Also schlug sie weiter in dieselbe Kerbe. „Und wenn es nicht der Winter ist, dann ist es das, was in diesen Bergen haust. Hinter dem Saikranon leben außerdem die Kinphauren. Also ewig weit kannst du nicht in die Berge rein.“

„Auf die trifft man auch schon früher“, warf Buron ein. „Erst auf alte verlassene Gebäude und Städte. Dann auf ganze Länder von ihnen.“

„Und auf alles andere mögliche Volk und was weiß ich, was für Geschöpfe. In den Bergen leben die Surnyaken.“ Das gehörte zu den Dingen, die sie von Navander gelernt hatte. „Unheimliche Dinge gehen da um. Über das, was im Saikranon alles haust, haben sich die Leute in dem Drecksnest, wo ich aufgewachsen bin, die grausigsten Geschichten erzählt. Wenn auch nur ein klitzekleiner Teil davon stimmt, dann gibt es gute Gründe, bloß nicht allzu tief in den Saikranon hineinzugehen.“

„Da hat die Kleine recht“, sagte Buron.

Jetzt wandte sich auch Ama-Ria, die die ganze Zeit nachdenklich dagestanden hatte, zu ihnen hin. „Im Winter tiefer in die Berge zu gehen, ist Wahnsinn. Wenn man nicht genau weiß, was man tut und nicht dort schon einen Unterschlupf mit Vorräten vorbereitet hat, die auf einen warten. Sonst geht man in den sicheren Kälte- und Hungertod. Das überleben nicht einmal die Härtesten.“

„Wohin dann?“ Es war Nundrak, der das fragte.

„Weiter nach Süden also?“, fragte Slagni zu Ama-Ria hin.

„Weiter nach Süden“, stimmte Ama-Ria zu. „Der größte Einflussbereich des Einen Wegs liegt im Norden. Je weiter wir nach Süden gehen, umso weniger können sie dort Unterstützung finden. Wir aber vielleicht schon. Ich würde sagen, der Süden ist für uns die beste Möglichkeit.“

Amara sah ihre Gelegenheit und konnte nicht anders. „Ich hab es euch ja schon von Anfang an gesagt. Uns auf Eisenkrones Seite zu schlagen, würde uns Schutz bieten. Ohne dass wir weiter andere gefährden. Eisenkrone besitzt im Süden genug Macht, damit unsere Verfolger uns nicht erreichen können.“

„Wir haben darüber schon lang und breit gesprochen“, brauste Slagni auf. Doch Amara fiel auf, dass das alte Feuer, die harte Überzeugung in ihrer Stimme fehlte. „Ich reiß das jetzt nicht noch mal auf!“ Woraufhin sie aber in Schweigen verfiel und vor sich hin starrte. So wie alle anderen auch.

Nundrak war es, der schließlich dieses bedrückte Schweigen brach. „Na, Khuzum, willst du dir das nicht doch noch mal überlegen, dass du da hingehst, wo wir hingehen? War ja bisher ein echter Reinfall.“

Khuzum, der dem allem bisher nur still gelauscht hatte, wie meist, schaute auf und sah Nundrak in die Augen. „Nur weil es schwierig wird, heißt das nicht, man lag falsch.“

Eine Weile herrschte daraufhin Schweigen.

„Seht ihr, da sagt er’s“, meinte Arken schließlich.

Seht ihr, dachte Amara, nur weil ihr alle Vorbehalte habt, heißt das nicht, dass ich unrecht habe.
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Am nächsten Tag überschritten sie erneut die flirrende Grenze, bei der Slagni von Irrlichtland und den Ninre gesprochen hatte. Genau wie beim ersten Mal wartete auch jetzt Winter auf seine menschliche Gefährtin und ging nur mit Slagni durch den Schleier hindurch. Und ebenfalls wie beim ersten Mal musste Amara all ihren Willen aufbieten, um den unsichtbaren Streifen im Gelände zu durchschreiten.

„So, ab jetzt gilt’s“, sagte Slagni. „Wenn sie uns über diese Grenze folgen, können sie sich wieder Pferde besorgen. Ich weiß nicht, ob sie einen Orbus haben, und jemandem sagen können, dass er ihnen welche bringt oder ob sie sich Pferde irgendwie selbst organisieren müssen. Aber sobald sie welche haben, schwindet unser Vorsprung. Schnell. Also sollten wir zusehen, dass wir einen strammen Schritt anschlagen und möglichst wenig rasten.“

„Können wir uns nicht selbst Pferde besorgen?“, fragte Arken, der schon ziemlich erschöpft aussah und so missmutig, als hätte er sich am liebsten irgendwo hingesetzt.

„Hast du Geld, Stadtjunge?“

„Amara und Fienna sind doch Heilerinnen“, hielt Arken dagegen und sah Amara mit einem sanften Lächeln an. „Vielleicht kriegen wir ja irgendwo gegen ihre Dienste Pferde.“

„Und was sollen sie dafür tun? Jemanden von den Toten erwecken? Pferde für uns alle. Weißt du, wie viel das kostet?“

Ama-Ria musterte sie währenddessen stillschweigend, stieß Buron an und sagte dann, „Ihr seid süß.“

Slagni sah sie aufgebracht an. „Was soll das heißen? Weißt du etwa …“

„Wenn ich jemanden wüsste“, antwortete Ama-Ria, „der hier in der Gegend Pferde hätte, Liebelein, dann würde ich sie uns schon besorgen. Was meinst du, Buron?“

Buron grinste, Hurn auch.
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Sobald die Täler weniger tief, die Berge weniger steil waren, erhielten sie einen besseren Blick über die Landschaft.

Hurn war es, der seinem Bruder auf die Schulter klopfte und in die Ferne wies.

„Ja, ich habe es auch schon bemerkt“, meinte Slagni daraufhin. „Die Vögel verraten sie.“

„Wir haben Verfolger?“, fragte Amara.

„Wie’s aussieht, schon seit einiger Zeit“, antwortete die Waldläuferin. „Außer, jemand sonst nimmt den gleichen Weg wie wir.“

„Aber wie …?“

„Wenn wir sie bemerken können, können sie das auch bei uns.“

„Sie haben gute Späher“, sagte Buron. „Hat der Eine Weg immer gehabt. Und sie kriegen immer die Besten. Die haben ihre Wege und die Macht sich alle, die sie wollen, gefügig zu machen.“

„Kann ich ein Lied von singen“, meinte Slagni in die Landschaft schauend, sah sich dann zu Buron hin um. „Nicht, dass ich damit eitel sein möchte, aber …“

„Bestimmt bist du eine der Besten“, meinte Ama-Ria zwinkernd. „Stell dein Licht nur nicht unter den Scheffel.“

„Ich wüsste zu gerne, wie viele das sind. Und wie schnell sie dadurch sind“, meinte Slagni, die sich rasch wieder abgewandt hatte. „Folgen sie uns einfach in gerader Linie oder machen sie einen Umweg, um Pferde zu besorgen?“ Sie stutzte, schien sich auf etwas zu besinnen, sagte dann, „Ich glaube, ich weiß einen Ort, von dem aus wir das feststellen können.“
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Der Wind pfiff ihnen gehörig um die Ohren, aber man hatte von hier oben wirklich einen prächtigen Blick über die Landschaft.

Und der umfasste nicht nur die Ebene und die sie durchziehenden Höhenzüge ringsum, sondern auch die Teile des gewaltigen Bauwerks, die Amara zunächst für Teile dieser Landschaft gehalten hatte. Es handelte sich um riesige Mauern, die sich hier durchs Land zogen. Nicht nur groß waren sie, wie von Titanen errichtet – jetzt, wo sie es von oben her überblickte, konnte sie erst wirklich erfassen, wie unglaublich weitläufig diese uralte Anlage war. Diese Befestigungen mussten zudem noch ein riesiges Areal umfassen, ja, einen ganzen Landstrich durchziehen.

Das alles befand sich in unterschiedlichen Stadien des Zerfalls und die Natur hatte, so weit sie es nur konnte, die Mauerruinen überwuchert und sie zu einem Teil von sich gemacht. Es schien, als sei die Erde selbst mit der Zeit wie eine träge See über diese uralte Gebäudeanlage hinweggekrochen. Zurückgeblieben waren an manchen Stellen nur zernarbte Hügel mit auslaufenden Geröllflächen. Zusammengebrochene Mauerteile waren schlicht zu merkwürdig geradlinig verlaufenden, regelmäßigen Hügelzügen verwandelt worden. Und das war es, was sie als Erstes von dieser uralten Bollwerksanlage zu Gesicht bekommen hatten und was Amara zunächst nur für ein eigenartiges Merkmal der Landschaft gehalten hatte.

Doch dann tauchten plötzlich, als die Landschaft sich absenkte, ganze Mauerschnitte aus der Erde auf und bildeten eine Wand von unglaublichen Ausmaßen. Solche Barrieren durchbrachen den Boden eines Buckels und wanden sich dann in lang gezogenem Bogen durchs Hügelland. Unterbrochen wurden sie dabei von rechteckigen Turmbauten, die glatt und schlicht waren und sich leicht nach oben verjüngten. Die einzigen Unregelmäßigkeiten daran waren der Zeit und dem Verfall geschuldet. Ein Teil der Nebelfeste hätte wahrscheinlich in manche dieser Türme hineingepasst. Na ja, vielleicht nicht wirklich, aber so kam es ihr jedenfalls vor. Und auf der Krone eines von ihnen standen sie nun: Slagni, Dudjim, Ama-Ria, Amara und all ihre Gefährten. Buron und Hurn waren unterwegs, um von Fallenstellern, Jägern oder irgendwem irgendwelche Nahrung und Vorräte zu ergattern. Inzwischen hatte sie den Eindruck, sie fragte bei solchen Dingen besser nicht allzu genau nach.

Die Sonne neigte sich langsam auf ihrer klein gewordenen Bahn, hatte aber noch immer genug Kraft, die Welt golden einzufärben.

Slagni, die sonst alles gern alleine tat, hatte sie alle genötigt, mit ihr hier heraufzusteigen. „So etwas seht ihr wahrscheinlich in eurem ganzen Leben nicht mehr“, hatte sie gesagt und damit konnte sie gut recht haben.

Selbst Fienna, bei der man so etwas in letzter Zeit viel zu selten gesehen hatte, lächelte, legte den Kopf zurück und ließ sich vom Wind das Haar zausen und von der Frühwintersonne das Gesicht wärmen. Die Röte auf ihren Wangen schien heute gesund und eher freudiger Erregung geschuldet. Sie breitete die Arme aus und lehnte sich in Nundraks Griff zurück.

Hohe Grasbüschel, Gestrüpp und die allgegenwärtigen Brombeerranken hatten vom Mauerwerk hier oben Besitz ergriffen und Slagni hatte sich auf die äußerste Erhöhung hinausgewagt, wo das Gemäuer schon ziemlich bröcklig und wenig vertrauenerweckend wurde. Dort stand sie jetzt, beinah wie die Galionsfigur eines Schiffes, und spähte, die Augen gegen die Sonne beschattet, nach Nordosten.

So lange stand sie dort unbeweglich, dass alle anderen, bis auf Ama-Ria und Dudjim, inzwischen andere Zerstreuung suchten und auf den Ruinen herumgeklettert waren. Ama-Ria sang ihrem Kind vor und von Fienna und Nundrak klang helles Lachen herüber. Amara gönnte es ihnen. Sie selbst verlor sich ganz in der Faszination dieser mit dem riesigen Bauwerk verwachsenen Landschaft. Als ihr plötzlich ein Strauß aus Wildblumen und Halmen unter die Nase gehalten wurde.

„Für dich, Hexenmädchen“, sagte Arken mit einem Grinsen im Gesicht.

Amara musterte verwundert den Strauß, wusste zunächst nicht ganz, was sie dazu sagen oder wohin sie sehen sollte. „Da sind Disteln darunter.“

„Na, dann passt es ja … Schattenflügel.“ Arken grinste nur noch breiter.

„Könnt ihr alle mal still sein?“, kam es unwirsch von Slagni. „Ich kann ja kaum hören, was ich da sehe.“

Die offensichtliche Erwiderung lag ihr auf der Zunge, so leicht heiter wie der Tag sie gestimmt hatte. Aber das war nun mal Slagni. Und da sagte man besser nichts.

„Und?“

„Ich seh sie“, rückte Slagni schließlich raus, nachdem die Waldläuferin sie bestimmt eine Dochtunze lang hatte warten lassen. Sie sah, wie Ama-Ria die Augen verdrehte, während sie ihr Kind wiegte. „Sieht aus, als hätten wir sie tatsächlich rausgelockt.“

Die Idee war gewesen, ihre Verfolger hier ins Freie zu locken, zu einem strategisch günstig gelegenen Punkt, der ihnen eine Entscheidung nahelegte. Und dann darauf zu hoffen, dass das, zu was immer sie sich entschieden, dann vor ihrer aller Augen ablief. Sie dagegen hätten von hier aus die Möglichkeit danach in absehbarer Zeit wieder in die Berge zu gelangen und darin unterzutauchen.

Sie mussten schon einige Zeit warten, bis sie von Slagni einen vollständigen Bericht oder überhaupt weitere Einzelheiten erhielten. Eine Zeit, in der sich die Sonne weiter zum Horizont neigte und in der Amara überlegte, ob sie nicht noch weiter herumklettern und andere Bereiche dieser Mauerruinen erkunden sollte.

Nachdem Slagni im verbleichenden Licht lange Zeit beinah unbeweglich wie eine Statue gestanden hatte, wandte sie sich schließlich unvermittelt mit einem „Also …“ auf den Lippen um.

„Das ist längst nicht die ganze Armee, die den Sirinsgrund angegriffen hat“, erfuhren sie daraufhin, nachdem Slagni pikiert gewartet hatte, bis alle aus ihren Ecken wieder herbeigeströmt waren. „Sie müssen sich aufgeteilt haben, um schneller zu sein. Gut möglich, dass der Rest von ihnen, so schnell es geht, nachfolgt. Und es sieht ganz so aus, als hätten sie die Möglichkeit, unseren Weg ziemlich gut zu verfolgen. Ob durch Kinphaurengesindel, das man in Vogelkörper verbannt hat“ – sie zog eine Grimasse in Nundraks Richtung – „oder einfach nur verdammt gute Späher, sei der Weisheit Großmutter Kuachnes überlassen. Was für uns wichtig ist … an diesem Angelpunkt dort draußen haben sie sich geteilt. Ein Teil von ihnen ist weiter Richtung Flachland gezogen. Wo es Gehöfte gibt. Ich muss nicht sagen, was das heißt.“

„Dass wir wieder mal marschieren müssen wie die Irren“, meinte Arken.

„Wer bin ich als schlichte Waldläuferin, dass ich so einem Kind aus gutem Haus widersprechen wollte?“
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„Das könnt ihr mir aber diesmal nicht allein ankreiden. Wir haben das untereinander vorher so abgesprochen: Ama-Ria, Buron, Hurn und ich.“

„Ich habe einen breiten Rücken“, sagte Ama-Ria, die vor ihnen die zerbröckelnden Treppen hinabstieg. „Lad du ruhig alles drauf ab.“

„Wir werden also entlang dieses Mauerstücks weitermarschieren, solange es in diesem Licht geht. Damit wir einen Vorsprung halten. Wir haben das vorher knapp abgeschätzt und einen Treffpunkt ausgemacht, an dem Buron und Hurn morgen zu uns stoßen werden.“

„Was ist denn, wenn wir uns weiter hinter den Teilen dieser Mauerruinen verstecken, sie in die Irre führen und dann eine andere Richtung einschlagen“, sagte Nundrak, der mit Fienna hinterherkam. „Das ist hier so weitläufig und verwinkelt, wir könnten sie nach Strich und Faden an der Nase herumführen.“

Aufgestört von ihren Schritten flog ein Schwarm von Vögeln irgendwo aus einem dunklen Winkel auf und suchte sich mit lautem, das ganze Gemäuer erfüllenden Flügelknattern den Weg hinauf zum rasch verblassenden Licht.

„Eigentlich keine schlechte Idee“, erwiderte Slagni. „Aber das kauft uns höchstens Zeit gegenüber der ersten Gruppe und kostet uns Zeit gegenüber der zweiten Gruppe, wenn die erst mal Pferde auftreibt und hinter uns herhetzt.“ Sie stieg eine Weile weiter schweigend die morschen Stufen hinab, bevor sie erneut anhob. „Aber du bist da auf was Richtiges gestoßen. Weißt du, wo wir hier sind? Was hier stattgefunden hat? Hier gab es eine Schlacht zwischen diesem General Auric und den Rebellen unter Eisenkrone. Hier hat Eisenkrone mit Auric dem Schwarzen Katz und Maus gespielt. Aber am Ende hat es ihm nichts genützt.“

„Was ist passiert?“, fragte Amara.

„Na ja, darüber gibt es unterschiedliche Geschichten. Es heißt, Eisenkrone sei verraten worden, nachdem er im Zweikampf Auric beinah besiegt hatte. Man hätte ihm eine feige Falle gestellt. Das Ende des Lieds ist jedenfalls, Eisenkrones Armee wurde geschlagen und er selbst musste sich besiegt zurückziehen.“

„Na, anscheinend hat er sich wieder aufgerappelt.“

„Ja, er hat seine Wunden geleckt und ist wiedergekommen. So wie Eisenkrone immer wiederkommt.“

Unwillkürlich streifte Amaras Hand nach der regelmäßigen Ausbeulung, wo sich das Buch befand. „Nicht Eisenkrone, die eiserne Krone kommt immer wieder“, korrigierte sie Slagni.

„Wie? Was soll denn der Unterschied sein?“, fragte Arken.

Es ging Amara mit einem Mal auf, dass sie die ganzen Jahre darüber gelesen hatte. In ihrem Buch, das sie stets bei sich trug, Murinjas Historie der Eisernen Krone.

„Was ist, Stadtjunge?“ Grinsend griff sie Slagnis Schimpfwort für Arken auf. „Hat man dir das nicht in der Schule beigebracht? Muss dich ein dummes Mädchen aus einem Hinterwäldlerdorf darüber belehren?“ Sie lockerte den Griff um den Wildblumenstrauß, den sie lässig herabhängen ließ, damit die Stacheln der Distelblumen sie nicht in die Hand stachen. „Also … wir kennen diesen Mann, der die Rebellen gegen Auric den Schwarzen geführt hat, nur unter dem Namen Eisenkrone. Wer immer er ist, wer immer auch dahintersteckt und wie sein wahrer Name lautet, wissen wir nicht. Aber der Name, den er angenommen hat, sagt uns zumindest eins über ihn … Er erhebt damit einen Anspruch auf die Eiserne Krone von Lysdocha. Was das ist, weißt du aber, oder?“

„Ja, klar“, antwortete Arken und hörte sich dabei ein wenig beleidigt an. „Die haben die Herrscher von Lygarnien getragen, das ein großes Reich war und sich nicht vom Idirischen Reich kleinkriegen lassen wollte. Lygarnien und Idirien, das waren für lange Zeit die großen Konkurrenten um die Vorherrschaft in Niedernaugarien.“

„Aber am Ende ist es doch idirische Provinz geworden“, warf Nundrak ein. „So geht es immer aus.“

„Bisher.“ Ama-Ria war ein Stockwerk unter ihnen und man hörte nur ihre Stimme von unten aus dem Dunkel. „Und dann kamen die Kinphauren. Und jetzt ist wieder alles offen. Amara! Das weißt du doch alles bestimmt viel besser.“

„Ja, Fräulein Klugscheißerin vom Dorf, erleuchte uns mal!“ Das klang nicht wirklich böse, sondern eher amüsiert, als wollte Arken sie nur auf freundschaftliche Art aufziehen. „Was hat Navander dir alles beigebracht?“

„Die idirischen Provinzen Dagranaum und Bilganaum, die vorher den Hauptteil Lygarniens ausgemacht haben, gibt es nicht mehr. Die Kinphauren haben alles über den Haufen geworfen, als sie einmarschiert sind und die Truppen des Idirischen Reiches besiegt und aus dem Norden vertrieben haben. Deshalb ist das Rennen jetzt wieder offen. Und Eisenkrone hat es genutzt und ist offenbar mit einer neu aufgestellten Armee in die alten Gebiete eingedrungen und hat seinen Anspruch erhoben. Jetzt kämpft er da erbittert gegen die Kinphauren.“ Vieles davon hatte sie sich erst zusammenreimen müssen, nachdem ihr Vater ihr in seinem Verlies die Eröffnung gemacht hatte, wie es um die Kinphauren und das Idirische Reich – das für sie immer der Unterdrücker gewesen war – wirklich stand.

„Und deshalb kämpfen die Kinphauren an zwei Fronten, gegen das Idirische Reich und gegen Eisenkrone“, ergänzte Slagni. „Und deshalb ist es in dieser Welt derzeit nirgendwo sicher.“

„Womit wir wieder bei unser aller Problem wären“, sagte Arken.
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Ein letzter forscher Marsch nach ihrem Abstieg von ihrem Aussichtsposten führte sie zu einem weiteren dieser Turmbauten; dieser hier war halb in der Erde vergraben. Nachdem Slagni und Ama-Ria das Terrain erkundet und als sicher erklärt hatten, ließen alle sich erschöpft in irgendwelche Ecken fallen. Nach kurzer Zeit ging der Mond auf und durch die schmalen Fensterlücken und den Schacht des Treppenhauses drang sein schwaches, bleiches Licht ins Innere.

„Also von hier aus wieder ins Gebirge“, sprach Amara in die erschöpfte Stille hinein. „Mehr wissen wir nicht. Wir haben noch immer nicht beschlossen, wohin wir eigentlich wollen. Wir irren einfach nur ziellos herum.“

„Jetzt kommt es wieder.“ Sie hörte Slagni schon seufzen.

„Ja, es kommt wieder.“ Trotz der Erschöpfung fühlte sie den Stachel in sich und sie spürte, wie er sie antrieb. „Ich weiß, das hört ihr nicht gerne und ich weiß, das tut manchen verdammt weh. Ich muss es aber trotzdem sagen. Das, was wir gerade erlebt haben …“ Sie hielt inne, hob verzweifelt die Arme. „Was soll uns denn noch deutlicher machen, was geht, was nicht geht und was wir tun müssen? Die einzige Lösung, die ich weiß, heißt nun mal Eisenkrone. Sonst gibt es niemanden.“

„Und zufällig hat er einen Gefährten, der Magie beherrschen soll. Ganz ohne den Einen Weg und die Purpurwolke.“

Sie starrte Arken böse an. Na, jedenfalls so böse, wie man jemanden anstarren kann, den man im Düstern nicht wirklich sieht, sondern nur vermutet.

„Nein, nein“, kam hastig Arkens Stimme. „Red nur weiter. Sag, was du zu sagen hast. War nur wieder mein loses Maul, gegen das ich nicht ankomme.“

„Danke“, sagte sie ungnädig. Disteln passten schon! „Die Wahrheit ist, wir dürfen uns nicht länger hinter Unschuldigen verstecken. Das geht nicht auf. Nie. Wir ziehen damit nur Gewalt und Verfolgung auf Leute, die mit alldem nichts zu tun und es nicht verdient haben. Und es ist Selbstbetrug, zu glauben, dass man uns irgendwo in Ruhe lassen wird. Nicht mal Athranor war mächtig genug, uns zu schützen. Er hatte eine kleine wehrhafte Gemeinschaft. Aber wir brauchen jemanden mit wirklicher Macht, der uns Schutz gewährt. Jemanden mit einer richtigen Armee.“

Sie schwieg, wartete auf den ersten Widerspruch. Aber es kam nichts. Niemand ging hoch, um ihr Argument niederzumachen, niemand empörte sich. Es herrschte nur bedrückte, vielleicht auch nachdenkliche Stille. Vielleicht waren sie auch alle schon zu müde.

Eine Stimme kam dann doch noch. Es war die von Ama-Ria. Die sie in der Hitze ihres Überzeugungsversuchs irgendwie ganz vergessen hatte.

„Wer zur Hölle seid ihr, dass ihr eine ganze Armee braucht, um euch vor irgendwem zu beschützen? Was soll an euch so wichtig sein?“

Wieder Schweigen. Wahrscheinlich kaute jeder – so wie sie – auf einer Möglichkeit rum, wie man ihr das alles erklären konnte, ohne allzu viel zu verraten. Athranor hatte ja schon genauso viel gewusst, wie Ama-Ria als Ausgangspunkt hatte, und dadurch gehörig Verdacht geschöpft. Und wer wusste schon, wie nötig Ama-Ria und die Brüder Geld – oder etwas anderes, wie Zuflucht und Sicherheit – brauchen konnten und wie weit sie dafür gingen. So weit wie für Pferde oder noch weiter?

Eine Stimme in die unangenehme Stille hinein, „Können wir vielleicht mal ein Feuer anmachen? Hat hier jemand noch eine Zündzange? Von draußen dürfte man das nicht sehen. Hier gibt’s schließlich keine Fenster nach Norden.“ Danke, Fienna!

Slagni trug ihre Zündzange immer bei sich und besaß sie daher noch und so dauerte es nicht lange, bis sie alle genug trockenes Reisig und Äste vom Boden aufgeklaubt hatten, dass man zumindest mit dem daraus entstandenen Feuerchen weiter nach mehr Brennstoff suchen konnte.

„Sagen wir mal, wir haben jemandem ans Bein gepisst und hinter uns ist was wirklich Wichtiges in Flammen aufgegangen.“ Slagni hockte über dem Feuer, führte ihm weiter Nahrung zu und sah Ama-Ria nicht an. „Dürfte dir vielleicht bekannt vorkommen.“

„Du riskierst eine ganz schön dicke Lippe, Waldläuferin“, hörte sie von Ama-Ria. „Läufst in Gefahr, dass du irgendwann eins draufkriegst.“

„Wenn es Wetten gäbe“, antwortete Slagni, „dann würd ich auf mich setzen. Und zwar hoch.“

„Legst du’s auf ein Kräftemessen an?“ Ama-Ria war aufgestanden. Sie grinste und ein Funkeln lag in ihren Augen. Slagni stand ihr jetzt gegenüber. „Ohne, dass wer dazwischenfunkt? Du und ich?“

Khuzum stand plötzlich ebenfalls da. Wie direkt aus dem Dunkel herausgetreten. Der Stab, mit dem er Gelion bewusstlos geschlagen hatte, lag in seiner Hand und er legte ihn Ama-Ria auf die Schulter. „Es geht hier um was anderes“, sagte er auf seine ruhige Art. „Was Wichtigeres. Wir werden gejagt.“

Amara sah, wie Ama-Ria beide anlächelte, zuerst Khuzum, dann Slagni. Die beiden traten wieder voneinander weg.

„Genau“, ergriff Amara das Wort, „jemand jagt uns ganz gezielt. Das haben wir jetzt ganz deutlich gesehen. Und er wird nicht lockerlassen. Uns gehen die Möglichkeiten aus. Entweder bleiben wir ganz allein, auf uns gestellt, oder wir werden immer Unschuldige gefährden. Und die Flucht geht dann ewig weiter. Bis man uns irgendwann erwischt.“

„Und kämpfen?“, sagte Ama-Ria. „Mal ans Kämpfen gedacht?“

„Du hast sie gesehen“, entgegnete Slagni. „Ihre Übermacht. Und dazu haben sie noch einen Magier.“

„Zwei Magier“, warf Amara ein.

Stille.

„Wir müssen uns auf eine Seite schlagen“, ergriff sie erneut das Wort. „Eine starke Seite.“ Wie oft musste sie das noch wiederholen? „Wir müssen bei einer mächtigen und wirklich wehrhaften Partei Schutz suchen. Eisenkrone könnte uns diesen Schutz bieten.“

Wieder herrschte Stille.

Die von Ama-Ria gebrochen wurde. „Ich würd mal sagen, die Kleine hat recht. Ihr braucht Hilfe, sonst seid ihr ganz übel gef– … erledigt.“

Ihre Stimme blieb für eine ganze Weile die einzige, die sich erhob.

„Na gut, ich geb’s zu“, kam es schließlich von Slagni. „Ist ja vielleicht gar keine so schlechte Idee. Hat nur einen Haken. Wie sollen wir diesen sauberen Patron Eisenkrone finden?“

So weit hatte Amara sie jetzt immerhin. Der Rest dürfte leicht sein. „Wir gehen weiter nach Süden. Es herrscht Krieg um Lygarnien. Zwischen den Kinphauren und Eisenkrones Truppen. Irgendwann werden wir auf seine Soldaten stoßen. Die werden uns zu ihm bringen.“

„Du willst also wirklich genau zu ihm …?“

„Ich weiß, wo Soldaten von ihm sein könnten.“ Das warf Ama-Ria beinah beiläufig in die Runde.

Alle Blicke wandten sich ihr zu. „Na ja, es wird Winter. Und da gehen viele Soldaten ins Winterlager.“

„Du kennst Eisenkrones Winterlager?“ Nundrak war erstaunt.

„Na, ich kenn eines davon. Allerdings ein ganz besonderes. Eigentlich sollte ich niemandem davon erzählen.“ Sie beugte sich zu Amara und sah sie mit einem breiten, gewinnenden Lächeln an. „Aber für meine Beinah-Namensschwester mache ich doch glatt eine Ausnahme.“ Sie sah sich im Kreis um. Ein Zwinkern ließ ihre Augen im Feuerschein aufblitzen. „Und für den ein oder anderen hier vielleicht auch noch.“
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Amara schlief tief und fest in dieser Nacht. Dass sie endlich ihr Ziel erreicht hatte, Slagni und die anderen umzustimmen, hüllte sie ein wie eine warme Decke der Genugtuung, die das ihre zur Erschöpfung beisteuerte, um sie rasch tief und friedvoll in die Arme grauen, milden Vergessens sinken zu lassen.

Nur einmal tauchte sie in dieser Nacht in seichtere Gefilde des Schlafes auf, in Bereiche, wo nicht klar ist, was ist Traum, was halbwache Gedanken, was sind Eindrücke von außen. Sie hörte Stimmen, die sich mit den Windungen ihrer eigenen Driften verwoben. Sie waren leise und kamen hohl von irgendwo. Deshalb war sie sich am nächsten Morgen, als sie zuerst Slagni, dann von irgendwo anders Ama-Ria wie Geister eines neuen Tages auftauchen sah, nicht sicher, ob sie es wirklich gehört oder sich nur in irgendwelchen Traumgespinsten eingebildet hatte.

„Lass mich in Ruh“, hatte Slagnis Stimme geklungen. „Hast du nicht schon genug Beschäler?“ Nur diesen einen Satz hatte sie deutlicher gehört und dann war alles wieder in den Tümpeln des Schlafes versunken.

Mit dem ersten blassen Schimmer durchs Grau hindurch standen Buron und Hurn draußen vor dem Turmbau. Sie verteilten aus ihrem Gepäck Streifen Dörrfleisch an alle und gaben sich einsilbig befriedigt über das Ergebnis ihres Abstechers. Hastig suchten alle ihre spärliche Habe zusammen, hastig brachen sie auf.

Während des Marsches in Richtung der Berge aber schaute Amara immer wieder mit gerunzelter Stirn zu Slagni oder Ama-Ria hinüber.
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VON BLITZEN GEHETZT


Grauer Regen ging über der Welt nieder. Trübsinnig und die Kapuzen tief über die gesenkten Häupter gezogen wanderten sie vor sich hin.

Rings um Amara nieste und schniefte alles verzagt vor sich hin und sie hatte den Eindruck, alle Farben würden aus der Landschaft herausgewaschen. Dennoch fühlte sie sich nicht niedergeschlagen.

Das Marschtempo schuf einen Rhythmus, in den sie sich fallen lassen konnte, und daneben spürte sie trotz des freudlosen und niederdrückenden Wetters den Puls einer tiefen Befriedigung, der sie stetig antrieb. Endlich zogen sie in die richtige Richtung. Endlich ging es voran. Sie hatten ein Ziel! Das richtige Ziel.

Es war gegen Mittag, als sie zum ersten Mal die Blitze sahen. Grellbleich in den Nieselwehen suchten sie sich zuckend einen Pfad durch das Einerlei von Himmel und Landschaft, zerteilten das Grau und tasteten wie feinnervige Fühler über Buckel, die in deren Licht von Grau zu Blau wechselten. Sie hatte den Eindruck, die Welt würde dort dampfen, wo sie umherkrabbelten und stocherten.

Es grollte nicht wie normaler Donner, es knisterte schrill, vielstimmig und durchdringend, als würde etwas Riesiges zerrissen. Amara musste an eine monströs berggroße Heuschrecke denken, die dort irgendwo hinter Wolkendecken ohrenbetäubend ihre Beine aneinanderrieb.

Alle zuckten sie zusammen und sie sah, wie sich ihre Rücken zu Buckeln bogen. Sogar die Riesen Buron und Hurn zogen die Köpfe ein. Winter duckte sich tief hin, hatte das Fell gesträubt und den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Nur Dudjim schien das alles unbewegt als eine einzelne Erscheinung unter vielen in der Welt zu betrachten.

„Was war das?“

„Krakums Zorn!“, kam es von Hurn und er machte das verbotene Zeichen des Schmiedegottes.

„Nein, nicht Krakum“, sagte Slagni, „sondern eher das Treiben unserer Verfolger. Damit wissen wir, dass der Magier unter ihnen sich beim Verfolgertrupp befindet und nicht bei dem, der Pferde organisieren soll.“

„Oder es sind zwei Magier“, gab Amara zu bedenken. „Wie ich gesagt habe.“

„Du meinst einer beim einen, der andere beim zweiten Trupp?“ Arken sah Amara mit gefurchter Stirn an.

„Alles müßig“, fegte es Slagni beiseite. „Alles, was wir dadurch wissen, ist, dass wir uns verdammt beeilen müssen.“

„Und die Köpfe einziehen“, meinte Ama-Ria.

„Wenn das was nützen würde“, meinte Slagni. „Wenn’s dich trifft, dann trifft es dich. Da machst du gar nichts.“ Die Waldläuferin zog sich ihre Kapuze zurecht und blickte in die Richtung, wo die Blitze entlanggekrochen waren. „Aber ich glaube gar nicht, dass die uns treffen wollen. Oder darauf setzen. Ich glaube eher, die wollen uns aufscheuchen. Ich denke, das ist, um ihre Späher zu entlasten. Vor allem bei diesem verdammten Himmelsgeseiche.“ Amara sah, wie sie aus ihrer Kapuze hervor Richtung Himmel lugte. „Aufscheuchen und vielleicht in die richtige Richtung lenken.“

Ein erneutes erschreckendes und unheimliches Knistern ließ sie herumfahren. Diesmal zur anderen Seite kroch bleiches Blitzgeäder über den Himmel und suchte sich auf Spinnenbeinen seinen Weg zur Erde herab, wanderte wie ziellos herum, als hätte man dem dazugehörigen Blitzgetier den Kopf abgerissen und die Beine zuckten immer noch.

„Seht ihr“, sagte Slagni und deutete in die Richtung. „Diesmal zur anderen Seite. Die wollen sicherstellen, dass wir bloß nicht ausscheren. Die wollen uns in einer Bahn halten und ihren Spähern die Arbeit ersparen. Faules Pack, mögen sie aufgespießt auf den Stacheln von Burugs Haus verrotten!“

„Vielleicht sind es welche wie du vorher.“

Amara sah sich um, konnte sich keinen Reim darauf machen, wer gesprochen hatte.

„Jetzt sei du still, Dudjim. Für wen hab ich die Scheiße …“ Sie sah Slagni eine unwillige Handbewegung machen. „Ach, vergiss es!“
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„Eine warme Suppe, was würd ich jetzt dafür geben!“, sagte Nundrak, als sie sich zur Rast eng zusammendrängten. Zumindest hatte es aufgehört zu regnen und die ganze Welt dampfte. Weiße Nebelwolken stiegen aus den Niederungen auf.

„Und trockene, warme Füße. Das wär was“, sagte Arken. Und brach sofort wieder in heftiges Niesen aus.

Slagni stand etwas abseits, nachdem sie sich zuvor zu Winter hingehockt und ihm offenbar etwas ins Ohr geflüstert hatte. Der Wolf war daraufhin verschwunden, Slagni starrte über die Landschaft hinweg.

Amara folgte ihrem Blick. Allmählich bekam sie mit, auf welche Zeichen man zu achten hatte. Jeder Vogel, der aufflog, jeder Laut, der von irgendwo aufstieg, konnte etwas bedeuten. Und manchmal hatte sie auch den Eindruck, die Landschaft flüsterte zu ihr. Sie war so lange von wirklicher Magie abgeschnitten gewesen, dass sie sich inzwischen fragte, ob sie sich damals in der Wildnis jenseits des Dorfes Svelte nur in einen Wahn, hervorgerufen durch die Einsamkeit, hineingesteigert hatte und sie dem jetzt erneut verfiel.

Wieder waren Geisterblitze über die Landschaft hinweggezogen oder waren in der Ferne eingeschlagen.

„Ich glaube, wir haben uns einen kleinen Vorsprung herausgearbeitet.“

„Ja, sie haben irgendwo eine Pause gemacht und sich in irgendeiner Fallenstellerhütte am warmen Feuer an den Vorräten des armen Kerls den Bauch vollgeschlagen.“

Slagni sah sich kurz um, würdigte Arkens Kommentar aber sonst keiner Bemerkung.

„Vielleicht“, sprach sie stattdessen weiter, „zeigt das ganze Blitzgefunke ja auch nur die Hilflosigkeit unserer Verfolger.“

„Ja“, brummte Buron. „Hilflos, bis sie Pferde haben. Dann sind wir dran.“
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Sie fieberte ein wenig. Die Anstrengungen und das kalte, nasse Wetter hatten ihr wohl zugesetzt. So wie ihnen allen. Dazu wisperten die Stimmen der Spinnwebfrauen zu ihr. Sie fragte sich, war es die Auswirkung ihres leicht fiebrigen Zustands oder war es vielmehr der Grund dafür.

Während sie blind in strammem Tritt daherstolperten, spielte sie in ihren Gedanken ein Spiel. Wenn ihre Ahnungen wiederkehrten, die sie gehabt hatte, als sie ein verlorenes, wildes Kind gewesen war, wo ihr Gespür ihr Dinge zuraunte, die niemals über die Schwelle der Wahrnehmung traten, sondern immer nur knapp davor blieben … dann konnte sie vielleicht ihre Erinnerung an die wahre Schau der Geisterräume und Untiefen zusammen mit ihrer Fantasie nutzen, um das alles vor ihrem geistigen Auge wieder auferstehen zu lassen. So, wie ein Geblendeter sich noch immer an die Wirklichkeit erinnert. So wie jemand auch im Stockdunkeln sich durch vertraute Räume tastet.

Blitze schlugen ein, wollten sie wie umherstreichende Hütehunde aus den Geisterreichen zusammentreiben, sie dorthin scheuchen, wo man die Herde haben wollte.

Jetzt ging einer ganz nah nieder, störte sie aus ihrem Traumspiel auf. Ein verängstigter Schrei stieg aus der Kette ihrer Gefährten auf. Weißer Rauch wehte von einem gespaltenen Baumstumpf auf einem Buckel fort. Zuckend bleich zog es tiefer unter dem Schaum des Nebels durch die Täler.

Genauso hatte sie bei ihrer Semesterprüfung einen Baum gespalten – nicht zufällig, sondern ganz bewusst –, indem sie der entfesselten Blitzgewalt aus den Geisterräumen die Signatur des Baumes mitgegeben hatte. Lange war die Erinnerung an Signaturen und alles, was damit zu tun hatte, nur ein Schatten gewesen, der nur selten durch ihre bewussten Gedanken huschte. Was nützte ihr das alles, wenn sie keine magischen Kräfte mehr besaß? Wenn alles, was ihr blieb, die goldenverbrämten Schattenbilder der chymischen Untiefen waren, welche die Sternenwurzel ihr schenkte, wenn sie sich mit ihr verband?

Jetzt erinnerte sie sich wieder daran, dass sie die Signatur des einen Magiers unter ihren Verfolgern entziffert hatte, als sie ihn unten im Dunkel hinter dem Langhaus entdeckt hatte, während sie hoch oben wie ein Vogel im schwindelerregenden Horst in der Steilwand auf der Kante von Ama-Rias geheimem Pfad gehockt hatte.

Verdammt, Slagni, die ewige Antreiberin hatte sie weitergezogen, gerade als sie davorstand, sich das komplizierte Gewirr der Signatur ganz und tatsächlich vor Augen zu führen. Wie war das noch? Bekam sie einige der Schlenker, Schlieren und Verästelungen in die Tiefen hinein hin?

Sie lief weiter. Immer im Trab in der Kette ihrer Gefährten.

Sie spielte. Sie setzte Schimären von Räumen, Gebilden und Signa zusammen.

Eine müßige, blinde Gaukelei im Dunkel, die den Stumpfsinn des Laufens vertrieb.
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Ihr Starrsinn, ein Ziel vor Augen zu haben und darauf zuzuhalten, trieb sie aus den Fängen der geisterhaften Hütehunde fort. Sie mussten die Bahnen kreuzen, auf denen die Blitze sich jederzeit entlangtasten konnten.

„Na ja, wenn’s dich trifft, trifft’s dich“, meinte Slagni trocken.

„Bessere Chancen als bei jedem Kampf, in den du gehst“, bemerkte Arken. „Das ist, als hätte dein Gegner die Augen verbunden und wird mit einem Schwert im selben Dorf wie du losgelassen.“ Er zwinkerte Amara zu, doch sie wusste, dass er sich das nur abrang, um ihnen allen Mut zu machen. Unter dieser momentanen Fassade wirkte er tief erschöpft und ausgelaugt. Wie sehr wünschte sie sich eine Zeit zurück, in der sie neben ihm mit baumelnden Beinen an der Kante einer Balustrade sitzen konnte und sie, voll wie die Uhus, über jeden Mist loslachen konnten, der ihnen an Spinnereien gerade durch den Kopf schoss. Na, jedenfalls ohne all das Drumherum, mit dem sie es damals zu tun hatten. Wie zum Beispiel, dass du in einer Festung eingeschlossen warst, in der man dich darüber hinters Licht führte, dass man dich zum Kampfmagier ausbildete, um dann in den Krieg geschickt und verheizt zu werden.

Trotz Arkens günstiger Schätzung ihrer Chancen überquerten sie den Höhenkamm wie unter der ständigen Last einer unsichtbaren Bedrohung, die jeden Augenblick zuschlagen konnte.

Sie durchquerten ein Feld rauchender Baumstümpfe mit Holztrümmern dazwischen und mit Spuren verbrannten Bodens, die sich wie verlorene Hieroglyphen von Brandort zu Brandort zogen. Nur einmal kam ihnen Blitzgewirr so nahe, dass sie spürten, wie sich unter Knistern ihre Haare aufstellten, und weißes, zuckendes Licht über sie hinwegkroch, sodass ihr in seinem bleichen Schein die eigenen Gefährten vorkamen wie Tiere einer fremden Art, wie die verwirrten, auf der Erde ausgesetzten Wechselbälger gespenstischer Poltergeister.

Die Gefahr erwartete sie erst nach dem Durchqueren des Blitzstreifens.

Schwach belaubte oder sogar gänzlich kahle Buckel reihten sich vor ihnen, Land, das man von den Höhen aus weithin überblicken konnte. Also hielten sie sich, soweit es ging, in den tiefen Tälern und in den Verläufen von Bächen und Flüssen. Nur manchmal folgten sie einem Waldrand, um sich zu einem höher gelegenen Aussichtsposten zu begeben.

„Da sind sie!“, sagte Slagni bei einem solchen Anlass, nachdem sie eine ganze Weile aufmerksam in die Landschaft gespäht hatte.

Ein Band aus Ameisen zog sich in der Ferne durch tiefer gelegenes Gelände. Amara fand es auch erst, als sie von ihrer ursprünglichen Ausblickrichtung abließ und genau verfolgte, wohin die Waldläuferin blickte. Das war eigentlich nicht die Richtung, in der sie ihre Verfolger vermutet hatten.

Nundrak sprach ihre Beobachtung aus und setzte ein „Haben die uns so an der Nase herumgeführt?“ hinterher.

„Schau hin!“, brummte Buron.

„Ja, schau genau hin! Dann siehst du, dass das keiner ist, der dort zu Fuß herummarschiert. Und dass sie dafür auch zu schnell sind. Das sind Berittene. Das ist die zweite Truppe, die Pferde aufgetrieben hat und die jetzt hinter uns her ist.“

„Na, zum Glück sind die genau in die falsche Richtung unterwegs.“

„Denk nach, Stadtjunge!“ Und Slagni deutete gegenüber Arken eine Kopfnuss an. „Die wollen gar nicht direkt auf uns zuhalten. Die müssen gar nicht wissen, wo genau wir sind. Schau dir noch mal die Richtung an, in der sie unterwegs sind, und dann setz die in Gedanken fort.“

„Das flache Hügelland?“

„Genau. Dorthin, wo sie Tempo machen können. Und wo sie uns überholen können. Die wollen uns den Weg abschneiden. Die wollen uns zusammen mit der anderen Gruppe in die Zange nehmen.“

„Wie viele sind das?“, fragte Fienna.

Slagni schaute eine Weile aufmerksam hin. „Auf jeden Fall wären sie in der Überzahl, und zwar deutlich. Auf einen Kampf würde ich es auf keinen Fall ankommen lassen.“ Sie wandte sich um. „Wie weit noch, Ama-Ria?“

„Ein Stück müssen wir noch.“
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Weitere Blitze gingen nieder. Diesmal von einer anderen Art. Kein wucherndes Geäder, sondern massive Lichtspeere, aus der Höhe herabgeschleudert.

„Die wissen nicht, wo wir sind. Darauf möchte ich wetten.“

„Was? Unser’n Hals?“

Beinah träge sah Slagni sich nach Nundrak um. „Was ist? Hast du Angst, Brathahn? Hast du Angst, dass der Blitz einmal von dir gekostet hat, auf den Geschmack gekommen ist und jetzt mehr will?“

„Das ist gemein, Slagni“, kam es von Fienna. „Das ist gehässig und grausam und das weißt du. Was willst du mit deiner ständigen Häme eigentlich verscheuchen? Bei uns ist es zu spät, denn wir haben dich schon ins Herz geschlossen“, setzte sie beinah keck, aber auch mit Wärme hinterher.

Ama-Ria ging an Slagni vorbei, legte den Kopf schief und meinte, „Wer hätte gedacht, dass gerade die Kleine von uns allen die schärfste Klinge führt?“ Ging weiter und setzte über die Schulter hinterher. „Na ja, braucht auch Mut, danach zu greifen. Man könnte sich dabei schließlich selbst übel schneiden.“
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Flammen entfalteten ihre Schwingen und streiften wie Feuervögel über Berghänge hinweg. Rauch blieb in ihrer Spur zurück und der Geruch von verbranntem Harz und Tannenzapfen.

Donner fuhr in eine Kuppe, dass sie noch von fern die Erdbrocken spritzen sehen konnten.

Ein Keil aus blau knisterndem Zucken pflügte wie ein kleiner Wirbelsturm hierhin und dorthin, bevor er sich dann verzehrte.

„Was machen die? Was soll das?“

„Glaubt dieser Magier, uns einfach aufs Geratewohl zu treffen, wenn er nur genug Zauber loslässt.“

Amara stand eine Zeit lang still da, ging dem Wehen ihrer Gedanken nach. „Vielleicht wollen die eine Antwort erzwingen.“

„Welche Antwort denn? Dass wir laut rufen, ‚He, nicht mehr mit Blitzen schießen, hier sind Leute!‘?“

„Nein, eine Antwort aus den Untiefen.“

„Du meinst Magie? Du meinst, die warten darauf, dass es uns reicht und wir mit Magie antworten?“

„So was in der Art.“

„Glauben die denn, wir könnten das noch?“

„Sie dürften herausgefunden haben, dass es einen Magnifikus bis zur Unkenntlichkeit zerlegt hat. Herauszufinden, von wem die Überreste stammen, ist nicht schwer. Denn sein Aschefleck findet sich bei den Leichen der Kompanie, die er angeführt hat, um die Nebelfeste durch die Hintertür zurückzuerobern.“ Zu ihrem Befremden stieg noch immer eine gewisse dunkle Befriedigung in ihr auf, wenn sie so über den Tod Malamnors sprach. „Wenn irgendjemand, der Bescheid weiß, dann noch die Zeit vergleicht, wann uns die Purpurwolke entzogen wurde …“

„Aber die haben doch gesehen, dass wir uns nicht mit Magie gewehrt haben. Selbst, als wir in Todesgefahr waren.“

Amara atmete tief durch und schaute weiter über die Landschaft hinweg. „Ich weiß es nicht. Vielleicht wissen sie es nicht, vielleicht doch. Ich glaube nur, wir müssen irgendjemanden ganz tief verunsichert haben.“
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Sie sah Slagni zu, als diese während einer Rast sorgenvoll ins Leere starrte und dabei gedankenverloren mit etwas an ihrem Gürtel spielte. Am Vortag hatte Amara wieder ihr müßiges Spiel mit Schatten und Erinnerungen und den Geistern von Geisterräumen gespielt.

„Sie kommen näher, stimmt’s?“

Aufgeschreckt wandte Slagni sich zu ihr um. „Ja, klar, natürlich müssen wir uns beeilen. Immerhin sind sie beritten und wir –“

„Mach mir nichts vor. Sie kommen gefährlich schnell näher.“

Diesmal schwieg Slagni, während sie Amara stumm ansah. „Sie nehmen uns in die Zange“, sagte schließlich Slagni nach einer Weile. „Das war ihr Plan, das machen sie.“

„Was hast du da eigentlich? Womit spielst du da dauernd rum?“ Amara wusste es längst.

Slagni blickte auf ihre Hände herab. Sie öffnete sie und Amara sah darin die silbergefasste Kugel aus miteinander verzahnten Teilen. Dann glitt Slagnis Hand zu der Schatulle, die diese normalerweise hielt und die inzwischen nicht mehr frei von ihrer Hüfte baumelte, sondern in eine ihrer Gürteltaschen gewandert war.

„Ach, der. Ich dachte, wirf ihn nicht weg, schließlich ist er wertvoll. Und wer weiß, vielleicht kann er uns irgendwann nützlich sein.“

„Vielleicht kann er das auch.“

„Was meinst du?“

„Na, jetzt.“

„Wem sollen wir denn eine Nachricht schicken? Unseren Verfolgern? Hört auf, uns zu verfolgen!“

„Na, vielleicht nicht genau so. Nicht als Bitte, sondern als Befehl verpackt. Von ganz oben. Sofort von unserer Verfolgung abzulassen.“

Slagni sah sie an, als wäre sie von allen guten Geistern verlassen. „Du weißt nicht, wie das geht. Du hast keine Ahnung. Zuerst brauchst du eine Signatur.“

„Die hab ich. Ich habe die Signatur des Magiers entziffert, der uns im Sirinsgrund verfolgt hat. Und der uns noch immer verfolgt.“

Slagni sah sie erneut an. Diesmal mit einem anderen Blick. „Du meinst das ernst, oder?“
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Sie meinte das so ernst und war auch gegenüber Slagni so überzeugend, dass die sich zusammen mit Nundrak am Abend hinsetzte, um eine Botschaft zu verfassen. Eine Botschaft, die überzeugend war. Dazu kramte die Waldläuferin aus ihrem Gedächtnis alles Wissen über Kinphaurenhierarchien, Ränge und Sitten hervor, was sie während ihrer ganzen Zeit in ihrem Dienst erfahren hatte und glich das dann mit Nundraks Wissen über die Rasse seines Vaters ab.

Den endgültigen Text, von dem Nundrak und Slagni schließlich beide meinten, dass er überzeugend klang, prägte Amara sich durch ständige Wiederholung so weit ein, bis sie ihn auswendig kannte.

Es war schon spät nachts, als sie schließlich über Slagnis Orbus hockte, um sich ans Werk zu machen. Das Wichtigste waren Name, Rang und Stellung – was bei den Kinphauren ziemlich mit dem Namen zusammenfiel. Nundrak schwor Stein und Bein, besser würde man es nicht hinkriegen.

Sie atmete mehrmals tief durch, den Orbus vor sich in ihrer Handfläche. Die anderen hatten zuerst gespannt im engen Kreis um sie herum gehockt und waren erst auf ihre und Slagnis Mahnung hin, etwas weiter zurückgewichen. Noch immer schauten sie erwartungsvoll auf sie, ein Kreis grauer Schatten im Dunkel, den sie versuchte aus ihren Gedanken zu verbannen, um ihren Geist noch einmal genau und klar auszurichten, wie sie das auch in früheren Zeiten getan hatte, wenn sie die Purpurwolke rief.

Sie atmete noch einmal tief durch und ließ dann mit dem Daumen den Knopf auf dem Orbus einklicken. Die Reihe von Symbolen erschien in der Luft über dem Orbus, ähnlich denen, die sie auch von der Purpurwolke oder von magischen Gerätschaften wie dem Imaginationsverstärker kannte. Einige waren sogar gleich und sie konnte sie in einen Zusammenhang einordnen, sodass sie beinah Slagnis Weisungen nicht gebraucht hätte. Sie formte möglichst klar in Gedanken die Antwortglyphenkette. Ein seltsames Gefühl des Wiedererkennens, der Rückkehr in vertraute Gefilde erfüllte sie dabei. Ihre Aufregung vermischte sich mit einem Hochgefühl, dass ihre Finger zittern ließ.

Dann, als der Orbus sie nach der Signatur fragte, formte sie im Geist so gut und gewissenhaft sie konnte, alle Wirbel und Kennzeichen der von ihr entzifferten Signatur aus dem Gedächtnis nach, wie die Siegelform auf einem Prägestempel. Da, das musste genau genug sein, denn schärfer erinnerte sie sich nicht an die Formen, von denen Slagni sie im letzten Moment weggerissen hatte.

Der Lichtpunkt erschien in der Luft, sie stieß ein Seufzen der Erleichterung aus. Der Orbus akzeptierte die Empfängersignatur und war bereit für die Botschaft. Sie rieb sich die schweißfeuchten Finger der Linken an ihren Beinlingen ab.

Jetzt kam es. Wie ahmt man geistig eine fremde Stimme nach? Sie hatte sich darüber einige Gedanken gemacht. Eigentlich war es mit der Angabe des Sendernamens ziemlich egal. Man durfte sie nur nicht als Menschenmädchen und die, die sie war, erkennen. Also rief sie sich die Persönlichkeit in Erinnerung, die sich am stärksten in sie eingebrannt hatte. Weil sie die letzte war, deren Signatur sie entziffert hatte, bevor sie den Umkreis der Nebelfeste endgültig verließ.

Sie gab der Botschaft, die sie sich so sorgsam eingeprägt hatte, also einen Beiklang von der Signatur Malamnors mit. Das dürfte genügen, um ihre eigene Geistesfärbung ausreichend zu verzerren.

Sie atmete heftig aus, in einem einzigen schnaufenden Stoß. Es war getan! Der Orbus zeigte ihr mit einer Symbolkette an, dass die Nachricht angenommen worden war. Sie würde den flüchtigeren Schichten der mnestischen Untiefen eingeprägt werden.

Jetzt hieß es warten. Sie, Slagni und ihre anderen Gefährten sahen einander an.

In dieser Nacht fiel es ihr vor erwartungsvoller Spannung schwer einzuschlafen.

Würde es gelingen? Würde der Magier den Befehl als echt empfinden und würde er dann darauf hören? Sollten sie so mit einem Schlag ihre Verfolger loswerden? Es würde ja schon reichen, wenn die Orbusbotschaft ihre Jäger so weit verunsicherte, dass es ihre Verfolgung verzögerte.

Als sich am nächsten Morgen, noch in der Dunkelheit, die Ersten erhoben, kam Slagni zu ihr. „Wir wissen jetzt zumindest, dass unsere Verfolger früh aufstehen.“ Sie reichte Amara den Orbus.

Als sie ihn nahm, spürte sie ein befremdlich kaltes Pochen in ihrer Handfläche. Ein rotes Licht glühte zwischen den verzahnten Teilen. Rasch weckte sie den Orbus, ging durch die Glyphen und löste die Antwort aus.

Obwohl sie die Botschaft doch erwartete, schreckte sie zurück, als eine Geisterstimme aus dem leeren Raum zu ihr sprach.

„Habe ich soeben die Botschaft von einem Toten erhalten?“ In knochentrockenem Ton.

Amara und Slagni sahen einander betroffen an.
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Die Stimme der Orbusbotschaft war ihr durch und durch gegangen. Staubig und knöchern hatte sie in ihr nachgehallt, dass sie einen Moment wie gelähmt war. Als sie sich wieder rühren konnte, spürte sie, dass ihr der Schweiß ausgebrochen war und dass ihre Arme und Beine schlotterten. Sie fühlte sich, als hätte man einen Knochensplitter genommen und ihn ihr durch Haut und Wirbelspalten bis tief in ihr Rückenmark hineingerammt.

„Jetzt denken sie ganz bestimmt, dass wir noch über Magie verfügen“, hatte sie, nachdem sie ihren ausgetrockneten Hals befeuchtet hatte, zu Slagni gesagt.

Heute zeigten sich die Zeichen dessen.

Die Verfolgung war noch erbitterter geworden. Bekam man die Gelegenheit, von irgendeinem freien Punkt einen Blick auf den Trupp ihrer Verfolger zu erhaschen, so erhielt man den Eindruck, dass sie ihr Tempo nur noch erhöht hatten.

„Ich weiß nicht, wie lange wir noch genügend Vorsprung halten können“, hörte sie Slagni zu Ama-Ria sagen.
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„Da, da drüben! Seht ihr das?“

Amara drängte sich neben die Gruppe von Slagni, Ama-Ria, Buron und Hurn. Die vier Wildniserfahrenen steckten regelmäßig ihre Köpfe zusammen, um sich zu beraten, so auch an diesem Aussichtspunkt.

„Ja, da ist jemand. Da ist noch eine andere Verfolgergruppe.“

„Beritten würde ich sagen. Die liegen aber weiter hinter uns als die erste Verfolgertruppe.“

„Slagni, du hast die schärfsten Augen von uns. Kannst du erkennen, wie viele das sind?“

Amara sah, wie Slagni die Augen zusammenkniff und eine Zeit lang in diese Richtung starrte. „Nur zwei, würde ich sagen.“ In ihrer Stimme klang Verwunderung. „Höchstens drei. Wer ist das?“

Achselzucken ringsum.

„Übel ist, dass die erste Verfolgergruppe uns immer näher kommt. Das ist kein Tag mehr, das sind nur noch Stunden.“

„Umso mehr Grund, noch schneller zu marschieren.“

„Die Kinder können nicht mehr. Die schlafen im Laufen ein. Und was Richtiges zu essen, nicht immer nur im Laufen Dörrfleisch und Hartfladen, würde auch helfen, dass sie uns nicht zusammenbrechen.“

„Was bleibt uns übrig. Ama-Ria, wie weit noch bis zum Winterlager?“

„Schwer zu sagen. Es geht jetzt wieder durch schwierigeres Terrain. Aus der Richtung bin ich noch nie gekommen. Und es hängt viel davon ab, wie gut deine Schützlinge durchhalten.“

Slagni brummte vor sich hin, knetete sich Kinn, Mund und Nasenspitze, drehte sich dann jäh zu Amaras Freunden um, die sich ein paar Schritt entfernt auf den Boden geworfen hatten.

„Los, weiter! Auf, auf! Verschnaufpause ist vorbei!“

Murrend und sich die Glieder massierend kamen ihre Freunde hoch. „Kannst du ihnen nicht irgendwie über den Orbus die Krätze an den Hals schicken?“, fragte Arken und brach Khuzum etwas vom Hartbrotfladen ab.

„Nein, so funktionierte das leider nicht.“

Aber irgendwas musste geschehen, sonst würde sie die Überzahl dieser Reiter noch vor dem Winterlager erwischen, mitten in der Wildnis, ohne dass sie von irgendwem auf Hilfe hoffen konnten.
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Amara arbeitete sich in ihrer Kette weiter, bis sie neben Dudjim lief. Buron und Hurn hatten heute den Abschluss der Kolonne übernommen.

Sie hatte Mühe, bei dem strammen Schritt, den Slagni vorgab, an Dudjims Seite zu bleiben, musste zwischendurch über Disteln und anderes Gesträuch springen, aber auf diesem Abschnitt des Weges war es zumindest möglich, miteinander zu reden. Bald kam bestimmt wieder felsiges Terrain, wo sie herumklettern oder sich erst einen Weg über Hindernisse hinweg suchen mussten. Dann war es kaum noch möglich, Dudjim auf das anzusprechen, was ihr auf dem Herzen lag.

„Dudjim, wie machst du das mit dem Fechten?“

Dudjim brummte, schielte sie von der Seite an und runzelte unter den zerfransten Strähnen die Brauen.

„Ich meine, übst du das alles im Kopf?“, fuhr Amara fort. „Siehst du andere etwas machen und stellst dir dann immer wieder in deinem Kopf vor, wie du diesen Bewegungsablauf und Fechtgang durchziehst? Mit allen Möglichkeiten, die sich daraus ergeben, immer wieder und immer wieder? Bis du dir dann ganz sicher bist, ihn zu beherrschen?“

„Im Kopf?“ Dudjim drehte sich zu ihr hin.

„Ja, in deinem Kopf. Und dann machst du das danach alles hier draußen.“

Dudjim stutzte, fiel aber nicht aus seinem Tritt.

„Im Kopf?“ Dudjim tippte auf seine Schläfe. „Draußen? Ich versteh nicht.“

Amara dachte nach, mit welchen Worten sie ihm das klarmachen sollte, musste dabei über einen dicken Steinbrocken klettern. Bis sie wieder zu ihm aufgeholt hatte, kam ihr der Gedanke, dass es gar nicht mit den richtigen Worten zu tun hatte. Wahrscheinlich war das alles, was sie von Dudjim darüber erfahren würde.

„Danke, Dudjim“, sagte sie daher nur.

Sie wollte sich schon abwenden, doch er hielt sie an der Schulter fest, zeigte auf seine Brust. „Grausling“, sagte er. Er grinste breit. Von einem Ohr zum anderen. Der Name schien ihm Spaß zu machen. Dass sie ihn so genannt hatte, schien ihm Spaß zu machen.

„Na gut … Grausling.“ Sie lächelte ihn an und er grinste ebenfalls und ließ sogar ein holperndes Lachen hören. Er sah unter den Strähnen ein letztes Mal zu ihr herüber, bevor sie endgültig zurückfiel. „Schattenflügel“, sagte er.

Während sie sich den Weg einen steilen Felshang hinauf suchten, dachte Amara darüber nach, was der Grausling gesagt hatte. Und alles lief auf ein Ergebnis hinaus.

Für ihn gab es keinen Unterschied zwischen den Dingen, die in seinem Kopf stattfanden, und dem, was für sie „draußen“ war. Zwischen den Fechtkünsten, die er in Gedanken durchging, und einem wirklich durchfochtenen, wahrhaftigen Kampf.

Wie leicht würde das alles machen.

Irgendwas musste passieren. Zumindest gab es keine Blitze mehr, die nach ihnen suchten.
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Die Landschaft um sie veränderte sich erneut. Sie wurde wieder schroffer, doch sie hatten es hier nicht mit den grauen Felsen, schneebedeckten Spitzen und scharfen Graten zu tun, welche die Kette des Saikranons geprägt hatte, in der sich Sirinsgrund befand. Es wurde wieder gebirgiger, aber die Umgegend wirkte dabei südlicher.

Aus steil ansteigenden Nadelwäldern ragten rötliche Felssockel hervor. In der Ferne sah man welche, die bereits weiße Kappen trugen.

Vor ihnen lag ein mit Lärchen bewachsener Steilhang. Der Herbst hatte ihre Nadeln durchgefärbt und es sah im Schein der Morgensonne aus, als würde die ganze Bergflanke brennen. Es war eine anstrengende Kletterpartie und oft glitt einer von ihnen aus und jemand anders musste ihm helfen. So schnauften sie, als sie oberhalb der Baumgrenze angelangt waren, stemmten die Hände auf die Knie oder in die Hüften und bogen sich in der Mitte durch, Schweiß auf ihren Gesichtern.

Der Waldläuferin, dem Grausling und dem hochgewachsenen Trio sah man die Anstrengung nicht an. Und so drehte Buron sich einfach schlicht um, blickte über die Baumkronen hinweg und sagte, „Da sind sie.“

Alle wandten sich um.

Man sah sie einen gegenüberliegenden Hang herabreiten. Diesmal deutlich, diesmal erschreckend nah. Man konnte die Pferde erkennen und die Reiter darauf. Und man konnte sie zählen. Es brachte einen unerbittlich zu dem Ergebnis, dass man in einem Kampf nicht die geringste Chance hätte.

„Wie weit noch?“ Der unvermeidliche Kehrreim von Slagni an Ama-Ria.

Die sah sich die Landschaft vor ihnen genauer an, meinte dann, „Ein Stück ist es noch.“

„Schaffen wir es?“

„Müssen wir doch.“ Sie zeigte ein zähes Grinsen.

„Dann weiter!“
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Ein mit Fichten durchwirktes Felslabyrinth bot ihnen ein schwieriges Hindernis. Wie miteinander verbackene Türme ragten die rötlichen Felsen rings um sie zu begrenzenden Wällen auf, zähe Nadelbäume klammerten ihre Wurzeln noch in die feinsten Risse und Vorsprünge und reckten sich von dort empor. Ihre Schritte klangen unheimlich in den Schluchten wider.

„Ich denke, du kennst den Weg.“

„Ich habe doch gesagt, aus der Richtung bin ich noch nie gekommen.“

„Wir verlieren viel zu viel Zeit.“

„Dann halt den Mund und stattdessen die Augen auf. Mit allen Wassern gewaschene Waldläuferin. Was sagt dir denn dein Instinkt, wo wir hinmüssen?“

„Da hinten geht es bergauf. Da können wir über die Felsen hinauskommen.“ Slagni stutzte plötzlich, wandte sich um.

„Was?“

„Pst!“ Sie pumpte mit der Handfläche nach unten. Dann nach einer Weile sagte sie, „Ich glaube, ich habe da eben Hufe gehört.“

„Jetzt hör ich sie auch“, sagte Hurn.

„Weiter, weiter! Los! Ich bin mir sicher, in dieser Richtung kommen wir hier raus.“
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Durch einen Wald ging es, der mit baumhohen Steinbrocken durchsetzt war. Es wirkte, als hätten titanische Belagerungsmaschinen ihre Riesenladung einfach so in den Wald geschossen. Es musste hier bereits geschneit haben, denn in den Schründen und Vorsprüngen der Steine sah man weiß gefrorene Flecken. Ein paar Flocken waren schon an ihnen vorbeigetrieben, bevor sie den Wald erreicht hatten. Die Wälder in höheren Lagen waren weiß getupft und die Bergspitzen trugen weiße Decken und Mützen. Ein schneidend kalter Bergwind hatte ihnen um die Nase gepfiffen, der jetzt zum Glück durch die Bäume abgehalten wurde.

Dafür waren es jetzt nicht länger verstreute weiße Flocken, die sie verfolgten oder ein Pfeifen, das ihnen in den Ohren klang. Beides wäre ihnen inzwischen lieber gewesen. Denn jetzt waren es Rufe und zuweilen sogar das Schnauben von Pferden, das vom Hall verzerrt zwischen den Stämmen zu ihnen herübertönte.

Sie rannten jetzt nur noch, oder trabten zumindest, wenn sie Anstiege zu überwinden hatten. Amara spürte überdeutlich das Stechen in ihren Beinen und in ihren Rippen. Ihre Füße spürte sie schon gar nicht mehr. Wahrscheinlich befand sich nur noch blau-rosa Matsch in ihren Stiefeln. Arken hielt sich ebenfalls mit schmerzverzerrtem Gesicht die Seite. Nundrak und Fienna stützten sich gegenseitig oder schleppten einander abwechselnd weiter.

„Ist es nah?“

„Was nennst du nah? Unter einem Tag. Ist das nah genug für dich?“

„So lange geben die uns nicht.“

„Dann denk dir was aus, Waldläuferin!“

Ein Laut zwischen Prusten und Erbitterungsruf. „Mir gehen grade ein bisschen …“

„Buron und Hurn könnten zurückbleiben und sie aufmischen? Was sagt ihr beide?“

„Joh. Könnten wir.“

„Bist du wahnsinnig, Weib! Du schickst sie –“

„Sie haben Schlimmeres überlebt. Wir haben Schlimmeres –“

„Dann sollen sie sich das, was sie draufhaben, dafür aufsparen, wenn’s hart auf hart kommt. Alle zusammen und dann mit ihnen haben wir die besseren –“

Ein verzweifelter Schrei hinter ihnen. „Slagni!“

„Was ist denn …?“

Amara sah den Schlamassel schon. Fienna war zusammengebrochen und Nundrak stand zusammengesunken über ihr. Was genau geschehen war, ließ sich nicht erkennen. Ob sie sich was verstaucht hatte oder einfach aus purer Erschöpfung zusammengebrochen war.

Ihre Jagd geriet ins Stocken. Sie sah hilflose Mienen.

Amara hörte ein erbittertes, tiefes Brummen, dann sah sie Hurn, der, ohne zu fackeln, zu den beiden rüberlief, neben Fienna in die Knie ging, sie packte und dann schulterte. „Du kannst aber laufen?“, fragte er noch kurz Nundrak und dann ging die Jagd weiter.

Die Rufe wurden inzwischen lauter. Ängstlich sah Amara im Laufen über die Schulter hinweg, spähte zwischen dem Labyrinth aus Stämmen hindurch. Sie glaubte, jetzt sogar das Klirren von Zaumzeug zu hören.

„Wir müssen aufwärts, aus dem Wald raus!“, hörte sie Slagni rufen. „Und dann hoch hinauf. Kommen wir zwischen die Felsen, dann können sie ihre Pferde nicht mehr benutzen. Und ich könnte sie mit der Armbrust …“

„Hoch hinauf?“, klang es von Ama-Ria. „Wir haben Glück, wenn wir’s aus dem Wald rausschaffen!“

„Dann brauchen wir eben Glück! Versuchen wir’s. Oder hast du eine bessere Idee?“

Sie brauchten mehr als Glück. Sie brauchten eine bessere Idee.

Wieder starrte sie im Laufen fieberhaft zwischen den Bäumen hindurch. Kamen ihre Verfolger erst mal in Sicht, dann brauchte es nicht mehr lange, bis die sie hatten.

Sie wandten sich jetzt hangaufwärts, was sie vielleicht mit ganz viel Glück aus dem Wald raus und zwischen die kahlen Felsen bringen konnte, was aber ihr Tempo bremste und ihre Verfolger aufholen ließ.

Es musste etwas geschehen, sonst waren sie erledigt. Ihr Herz pumpte, dass der Puls in ihren Ohren dröhnte und ihr Geist war Aufruhr und Heulen wie ein von wilden Winden umrauschter Berggipfel. Fetzen von Erinnerungen brachen hoch, an das Gespräch mit dem Grausling. Und an die unterschwelligen Hoffnungen, die sie dazu gebracht hatten, ihm ihre Fragen zu stellen. Wenn nicht jetzt so etwas geschah, wann denn dann. Sie taumelte vorwärts und in ihrem Geist legten sich Bilder über die Landschaft vor ihr, wie es sein musste, sich im Dunkeln durch ein Haus zu bewegen, das man sehr gut kannte.

Man konnte sich blind bewegen. Man konnte blind handeln. Wenn man wusste, was man tat.

Damals in der Wildnis rund um das Dorf Svelte trat bei ihr die unsichtbare Welt manchmal knapp bis vor die Grenze der Wahrnehmung. Aber jetzt, da sie diese einmal über die Purpurwolke wahrgenommen hatte, müsste es für sie doch eigentlich so sein, als würde sie sich im Dunkeln durch Räume bewegen, die sie bereits kannte. Wo man eine Wand schon spürte, ohne sie nur zu sehen oder zu ertasten.

Die Bäume rings um sie wurden spärlicher und traten zurück und sie rannten auf eine Lücke zwischen zwei Felsen zu. Die Steinbrocken traten aus der Steigung des Hangs heraus und bildeten dadurch zu beiden Seiten so etwas wie eine Mauer.

Wenn überhaupt irgendwo, dann war das hier die richtige Stelle. Wenn es einen Zeitpunkt gab, wo sie zeigen konnte, wozu sie noch in der Lage war – auch wenn man sie geblendet, ihr die Sicht genommen hatte –, dann jetzt.

Die anderen hetzten durch die Felslücke. Amara verlangsamte ihr Tempo, dass die anderen vorbeizogen, passte es so ab, dass der Rest schon hindurch war, wenn sie in die Lücke zwischen den Felsen kam. Hurn mit Fienna wie ein Joch über der Schulter war der Letzte, der sie überholte.

Dann stand sie da – rötliche Felsmassen zu beiden Seiten, der Hang unter ihr –, schloss die Augen und atmete durch.

„Was machst du?“ Arkens Stimme ertönte hinter ihr; sonst hatte es wahrscheinlich noch niemand bemerkt. „Was, bei allen Verheerern, machst du da?“

„Lass mich!“, rief sie nur, hoffte inständig, dass er mit den anderen einfach weiterlief.

Sie atmete erneut durch, versuchte, ihren bebenden Körper und Geist zu beruhigen, sich zu einem kühlen Fels inmitten des Aufruhrs zu machen. Still zu werden, nachzuspüren. Was sich um sie regte. Was ihr die Spinnwebfrauen zuflüsterten. Was es war, das der tückischen Schwester Zauser zu ihrer Rechten nach den Wurzeln tastete und was es war, das ihr wie Donneratem um die Wipfel strich.

Sie hörte vor sich hangabwärts den Donner von Hufen nahen.

Ein Pulsschlag in all dem. Ein Rhythmus, der den verschlungenen Tumult durchwebte.

Sie spürte, dass ganz nah bei ihr etwas gärte. Etwas Mächtiges.

Rufe hörte sie, das Klirren von Zaumzeug.

Sie versuchte, sich vor Augen zu führen, was es war, das diese sich auftürmende, sich übersteigernde Ballung erlösen und entfesseln würde. Sie kannte ähnliche Verhältnisse. Sie war damit umgegangen und hatte sie beherrscht. Sie wusste mit geschlossenen Augen, was zu tun war. Blind im Dunkeln. Sie musste nur die richtigen Elemente zusammenfügen, die genau richtige Zusammensetzung aus Gefühlen, Gedanken und Symbolen. Es sah ihr ganz danach aus, als wollte da eine mächtige Ballung von blauem Fraß ihre Einengung sprengen. Tabellen und Aufstellungen von Symbolen und Werten konnten es nicht fassen. Wenn das durch die Ritzen der Welt strömte und sich entlud, würde das eine gewaltige Vernichtung entfachen.

Der richtige Knoten aus Gefühlen, Gedanken und Symbolen. Die Essenz dessen, was die nötige Handlung in den Untiefen wäre. Das Signum.

Sie musste im Geist das entsprechende Signum formen und ihm dann die Kraft, den Funken geben. Gefühl zu Gefühl, aufbauend, Gedanke zu Gedanke. Jetzt die Zeichen.

Sie hörte wild ihren Namen rufen, Sätze, die für sie keinen Sinn ergaben. Sie drängte sie zur Seite.

Wichtiger war der Hufdonner, der jetzt freier, nicht länger gedämpft und gebrochen durch die Bäume zu ihr herüberwehte. Er zeigte ihr an, wie schnell sie waren und wie nahe sie ihr kamen – den richtigen Zeitpunkt.

Die Laute ihrer Verfolger wurden aus einem chaotisch wahllosen Treiben, über einen Zwischenmoment des stillen, erstaunten Verharrens, zu etwas Gezieltem, einem Ausruf, etwas Antreibendem. Sie hatten sie gesehen. Und jetzt nahte sich ihr der Hufdonner den Hang empor.

Sie kamen. Hier die Kraft, die sie hinter den Schleiern erahnte, da das Signum, das sie blind schuf. Und blind im Dunkel brachte sie beide zusammen. Stieß im grauen Raum ihrer Gedanken zu, entließ den treibenden Funken.

Jetzt! Los!

Atmete aus, atmete ein. Wartete.

Sie öffnete die Augen.

Da waren die Reiter, ihre Verfolger in schwarzem Leder, einige mit granatroten Mänteln. Auf dem Rücken ihrer Pferde donnerten sie heran.

Aber nichts sonst geschah. Kein blaues Prasseln, das fauchend und heulend zu Erde herabfuhr.

Nur die Reiter, die immer weiter auf sie zugaloppierten.

Sie hatte doch das Signum ausgelöst. Und sie hatte die Kraft gespürt. Sie rief sich dieses Signum erneut in Erinnerung. Entfachte es hastig wieder und ließ es los.

Nicht die Spur einer Wirkung, nicht die Spur einer Antwort!

Die Welt lag unverändert vor ihr, während die Reiter unbarmherzig herandonnerten.

Ungläubig starrte sie auf ihr Nahen.

Jäh spürte sie, wie etwas sie um den Leib packte. Sie fühlte sich hochgerissen, der Boden wankte unter ihr fort.

„Müssen wir euch jetzt alle schleppen?“ Buron warf sie sich über die Schulter. „Wir sind nur zwei. Ama-Ria schleppt schon ein Kind.“

Während sie durchgerüttelt wurde, ihr Kopf auf- und abtanzte, flog der Hang unter ihr dahin. In ihrem Geist war ein Wirbel aus hastender äußerer Bewegung und taumelnden Gedanken. Das konnte nicht sein! Sie hatte alles getan. Sie hatte alles richtig gemacht. Das Signum war korrekt, die Kraft war da, sie hatte sie durch die Schleier gespürt und sie musste da sein: Das ganze Umfeld, das sie erahnte, deutete darauf hin. Was also stimmte nicht?

Sie stimmte nicht. Sie war keine Magierin mehr.

Sie hatte ihre Freunde im Stich gelassen und nur noch zusätzlich in Gefahr gebracht!

Aus den wild durcheinandergewürfelten Sinneseindrücken, während sie auf Burons Schulter auf und ab geworfen wurde, setzte sich für sie zusammen, wie sie alle gemeinsam in einem verstreuten Pulk weiterhetzten. Und das Klappern der Hufe ihrer Verfolger dröhnte ihr in den Ohren.

„Setz mich ab, setz mich ab!“, schrie sie Buron ins Ohr.

„Keine Zeit“, gab der knapp zurück.

Kurz bäumte sie sich auf Burons Schultern auf, dann ließ sie sich mit dem Gefühl totaler Hilflosigkeit schlaff wieder fallen, ließ sich von Buron weiterschleppen wie ein totes Gewicht.

Die Purpurwolke war ihr genommen. Sie konnte nicht blind in die Geisterräume hineingreifen. Sie konnte überhaupt nicht hineingreifen. Nicht ohne die Purpurwolke. Nie mehr. Das, was geschehen war, war unumkehrbar.

Sie hatte sich geirrt. Gründlich geirrt.

Schemenhaft nahm sie wahr, dass sie jetzt wieder zwischen verstreuten Bäumen umherliefen, Felsen dazwischen. Die Stämme und das Tannendunkel rückten enger zusammen.

Plötzlich spürte sie wieder einen Ruck, wurde herumgeschleudert, merkte, wie ihre Füße über Boden tasteten, und kämpfte um ihr Gleichgewicht. Starke Arme fassten sie, rissen sie mit, bis sie im Laufen Tritt gefasst hatte.

„Jetzt kannst du wieder selber rennen. Könnte sein, dass ich beide Hände brauche.“

Sie rannte neben Buron und sah, dass sich vor ihnen eine Barriere ergab. Eine Anzahl der rötlichen Felsen dieser Gegend ragte dort aus der Erde des Hangs. In unterschiedlicher Größe rückten sie eng zu einem Halbmond zusammen, sodass sie ungefähr den Eindruck der Zähne eines riesigen Kiefers boten, der sich hier durch den Boden bohrte.

Es waren die Vorläufer weiterer Felstrümmer, die sich den steilen Anstieg hochzogen, immer wieder durchbrochen von dichten Tannenstreifen. Als ihr Blick darüber hinweg in die Höhe ging, wurde ihr jedoch eins klar: Zur Baumgrenze, dort wo die Felsen so schroff wurden, dass man klettern musste und Pferde einem bei der Verfolgung nichts mehr nützten, war es noch ein weites Stück. Ein Stück, das sie unmöglich bewältigen konnten, bevor ihre Verfolger sie einholten.

Sie hätten die Felsbarriere vor ihnen mühelos umlaufen können. Doch was brachte das?

Sie sah die vorübergehende Verwirrung, die durch die Barriere des Steinbogens unter ihnen entstanden war, ließ den Blick fieberhaft über die Landschaft und dem sich nahenden Reitertrupp schweifen.

„Was machen wir?“

„Wir kommen nie bis zur Felsgrenze!“

„Wir stellen uns ihnen hier. Mit den Steinen im Rücken. Etwas Besseres finden …“

„Das sind zu viele! Die können wir niemals …“

„Mit den Steinen im Rücken können sie uns zumindest nicht niederreiten!“

„Buron, Hurn, seht zu, dass ihr …“ Über dem Stimmengewirr und dem Hufgepolter der nahenden Reiter hörte sie plötzlich ein Geräusch, schrill und noch fern. Nein, kein einzelnes Geräusch, sondern zwei getrennte. Sie erkannte das Wiehern zweier Pferde. Von der Distanz ausgehend, die sich zum nächsten Wiehern ergab, mussten sie sich ihnen schnell nähern.

Zwei Pferde.

Die Erkenntnis schoss ihr so plötzlich durch den Kopf, dass es ihr kalt und heiß wurde. Zwei Pferde, zwei Magier. Das waren die beiden Magier!

Sie schaute sich um, sah, wie ihre Gefährten sich zu einer Verteidigungsstellung formierten. Fienna schien wacklig auf den Beinen, riss sich aber zusammen und schob sich hinter Hurn vor, wo man sie ursprünglich zu ihrem Schutz platziert hatte; ihre Hand ging zum Griff ihres Schwertes hin. Amara wurde am Arm gepackt, in die Reihen gerissen. „Träum nicht rum! Mach dich bereit“, sagte Slagni. „Was immer du vorhattest, ist schiefgegangen, aber jetzt musst du –“

„Da kommen noch zwei andere Reiter!“ Sie zeigte über die Entfernung hinweg in die entsprechende Richtung. Jetzt sah sie von ihrem erhöhten Standort aus kurz einen davon in der Lücke zwischen zwei Waldteilen auftauchen und wieder verschwinden. „Das sind die beiden Magier.“

„Was?“

„Das sind die beiden Magier, die da kommen.“

„Wie kommst du darauf, Amara?“

„Zwei Pferde, zwei Magier. Kann kein Zufall sein. Ihre Reitertruppe ist ihnen vorangeritten. Aber der eine wird wahrscheinlich dem anderen erst ein Pferd gebracht haben, dann sind sie beide hinterher.“

Slagni blickte einen Moment starr über sie hinweg, dann zog sie den Gurt ihrer Armbrust ganz über den Kopf und zog den Spannbügel durch. „Wenn die erst hier sind, haben wir gar keine Chance mehr.“

Die Reiter donnerten jetzt zu einer Reihe auseinandergezogen heran. Zügelten ihre Pferde so scharf, dass der Boden unter den Hufen aufspritzte.

„Zwei Magier kommen“, rief Slagni, an die anderen gewandt, die sich in einer Reihe vor den Felsen mit genügend Spielraum im Rücken, genügend Abstand zueinander aufgestellt hatten. Für den Fall, dass irgendjemand ihren Wortwechsel nicht mitgekriegt hatte. „Wenn die hier sind, sind wir … erledigt.“

Neben ihr regte sich was. „Halt mal –“ Es war Ama-Rias Stimme und sie zögerte. Mit einem Seitenblick sah Amara, wie sie sich dann von ihr zu Fienna hinwandte und dieser ihr Kind in die Arme drückte. „Halt mal! Bei mir ist es gleich nicht mehr so sicher.“

Hinter der ersten Reihe sah man jetzt weitere Reiter nahen.

Alle ihre Gefährten hatten die Waffen draußen. Aus den Augenwinkeln sah sie es die Reihe entlang blitzen.

„Das sind drei Dutzend!“

„Und da kommen mehr.“

„Gebt auf!“ Einer im granatroten Mantel rief das aus dem Sattel herab, ein Offizier. „Ihr könnt hier lebend raus. Ergebt euch und wir tun euch nichts.“

„Na, ihr vielleicht nicht!“, schrie Arken. „Aber die, denen ihr uns übergebt.“

„Sei nicht dumm, Junge. Leg deine Waffe ab. Genau wie alle, die bei dir sind. Wollt ihr sterben? Wenn nicht, ergebt ihr euch besser!“

„Je mehr Zeit vergeht“, stieß Amara zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „desto näher kommen die Magier. Und dann sind wir ganz am Arsch.“

„Auf die Gnade der Arschkrampen des Einen Weges geb ich einen feuchten Rotz“, knurrte Buron in seinen Bart.

„Ihr wollt uns? Kommt her und holt uns!“, rief ihnen Slagni entgegen.

Gut, gib nur nicht den Vorteil der Rückendeckung durch die Felsen auf! Zählt sowieso ziemlich wenig zu unseren Gunsten.

„Wollen die uns wirklich lebend, dann hemmt sie das“, zischte Ama-Ria leise. „Uns aber nicht. Wir haben keine Hemmungen, oder?“

Slagni legte an, schoss. Der Pfeil fand einen Brustpanzer und der Reiter kippte rückwärts, fiel aus dem Sattel und blieb im Steigbügel hängen. Der nächste Pfeil traf ebenfalls und der Reiter schrie auf. Slagni zog erneut den Spannhebel durch. Der dritte Schuss ging offenbar irgendwo ins Leere, während die Männer eilends von ihren Pferden glitten.

Amara griff jetzt ebenfalls zu ihrem Langschwert und zog es blank. Schwarzdorn war fürs letzte Handgemenge, wenn es richtig übel würde.

„Die Magier kommen näher!“ Es war beinah, als könnte Amara sie spüren. Als wäre die Witterung ihrer Purpurwolke wie ein Hund, der sie von früher kannte und der an ihren Beinen hochsprang. Verräter, aber mir dienen willst du nicht mehr! Sie fixierte die Reihen der hartgesottenen Soldaten, die mit blanken Waffen auf sie zustürmten.

Slagni lud ihre Armbrust erneut durch, legte an und schoss. Ein Soldat ging nieder – auf die Entfernung durchschlug ein Armbrustschuss die Panzerung. Vor Wut brüllend gingen die Soldaten auf sie los. Nicht mal mehr ihr Offizier mahnte sie noch zur Zurückhaltung.

„Bis zum Letzten“, hörte sie Buron knurren.

„Erst vorbei, wenn’s vorbei ist“, setzte Ama-Ria noch gehetzt hinterher, dann ertönten auch schon Keuchen, Angriffsschrei, Waffenklirren.

Amara hatte es einen Wimpernschlag später mit ihrem Gegner zu tun. Sie wich dem Schwerthieb seitlich aus, zwang dessen Schwert im Schwung des Hiebes zu Boden. Eine zweite Stichwaffe in der Hand, die hätte ihr jetzt genützt! Sie sah gebleckte Zähne blitzen, riss ihre Klinge scharrend aus der Bindung und schlug dem Mann den Knauf ins Gesicht. Spürte ein Splittern, während der Mann aufschrie, zurücktaumelte. Ihr Stich hinterher! Sie hörte Burons und Hurns Gebrüll, Ama-Rias wilde Schreie – die drei stachen aus dem Kampfgetöse hervor.

Hinter dem Zusammensackenden kamen, zwei, drei weitere Männer zum Vorschein, zwei stürzten auf Amara zu. Der eine sofort in einen Querhieb hinein, vor dem sie zurückspringen musste, der nächste hinterher in die Lücke, ein Abwärtshieb, den sie annehmen musste. Während der Erste weiter vorstürzte, direkt auf sie zu. Sie wollte das Schwert lösen, herumreißen, doch ihr Arm wurde gepackt. Sie vollführte mit einer Hand am Griff einen wilden Zickzackschwung, dass beide schleunigst zurückspringen mussten, der eine schrie auf.

Ihre Linke glitt zum Gürtel und sie zog Schwarzdorn.

Nur ein einziges Gewühl um sie herum. Und das Einströmen von noch mehr schwarzledernen Gestalten, wie eine Mauer, wie eine Welle. Ein Brüllen – sie sah Ama-Ria wild vorstoßen, mit ihrem Breitschwert schnell und brutal zuhacken, Tritte austeilen. Einen Moment stob dort die Übermacht auseinander, dann stürmte sie wieder vor und Ama-Ria geriet aus ihrem Blickfeld.

Sie geht unter. Wir alle gehen unter, schoss es ihr durch den Kopf. Das sind einfach zu viele.

Das war auch der letzte Moment des Überblicks, der ihr vergönnt war, denn jetzt stürzten sich Feinde massiert auf sie, alle zusammen. Wie abgesprochen, eine einzige Wand.

Sie hieb zu, ihre Klinge scharrte über Stahl, stieß mit Schwarzdorn in der anderen Hand zu. Einen Schrei und „Dreckswildkatze!“ hörte sie, dann wurde sie gepackt und konnte nur noch wild um sich schlagen und austreten.

Ein Knurren und Belfern und Schreie drangen durch den Tumult an ihre Ohren. Winter war aufgetaucht und griff in den Kampf ein.

Fauchend und spuckend rang sie mit ihren Gegnern, stach mit beiden Klingen blind irgendwohin, trotz des Griffs, in dem man sie hielt. Das waren zu viele Arme. Sie wollte treten, verlor unter dem Ansturm das Gleichgewicht und ging in wildem Sturz unter einem Wirrwarr von Gliedern und Körpern zu Boden.

„Jetzt packt sie doch endlich!“

Jemand trat auf ihre Langschwertklinge und die Waffe entglitt im Menschenknäuel ihrem Griff. Sie spuckte, versuchte auszukeilen. Verkauf dein Leben und deine Freiheit so teuer wie möglich! Schwarzdorn! Aber die Hand, die es hielt, wurde von einem eisernen Griff gepackt. Sie stemmte sich gegen die Umklammerung, bäumte sich auf.

„Haltet sie am Boden, verdammt! Das ist doch nur ein kleines Mädchen!“

Ein Brüllen! War das Buron oder Hurn? So laut? So markerschütternd? Oh, gütige Sirin!

Weitere Schreie stiegen auf, hinter dem dunklen Knäuel aus Körpern, das sie festhielt. Schreckensschreie. Dann schrill und durchdringend. Schmerzensschreie, Todesschreie! So ging es also zu Ende mit ihnen.

„Was zur Hölle ist das?“ Das Gesicht des Mannes direkt über ihr verzerrte sich, drehte sich zur Seite. Sein Griff verlor an Kraft, aber da waren noch mehr, die sie hielten. Trotzdem, das war eine Chance, die sie nutzen musste! Wieder bäumte sie sich auf, diesmal mit aller Kraft, die in ihr steckte. Spürte zu ihrer Verwunderung, wie der Widerstand, die vereinte Kraft, die sie festhielt, schwächer wurde. So weit, dass sie sich nach vorn werfen konnte, immerhin. Dass sie wieder Licht sah, statt nur noch schwarzer Uniformen über sich. Sie warf sich herum, riss die Hand mit Schwarzdorn hoch, wollte zustechen.

Und spürte dabei, wie der Widerstand jäh brach, wie er unter ihrem Aufbäumen dahinschmolz wie Wachs im Feuer. Sodass sie freikam. Und sah, wie … Ja, was sah sie da genau?

Etwas fuhr in den Pulk der Angreifer hinein. Ein blutiger Streifen zog durch die Luft. Rote Spritzer hinter sich herziehend. Aufschreie, die Männer wurden beiseitegeworfen, einer wurde herausgepflückt, verschwand brüllend im Tumult.

Kampfgetöse ringsherum, Schreie, die nach allen Seiten wegspritzten und das allgemeine Gelärme durchschnitten.

„Was ist das?“

„Bei Krakums Donnerhammer!“

Das waren die Stimmen ihrer Gefährten. Sie lebten noch, Inaim sei Dank!

Amara war jetzt vollkommen frei, keiner hielt sie mehr – alle waren mit etwas anderem beschäftigt. Rasch griff sie sich ihr Schwert vom Boden. Noch schwankend auf den Beinen und verwirrt sah sie sich inmitten des Aufruhrs um.

Das Kampfgewirr hatte ein neues Zentrum, alles richtete sich darauf aus. Ein heilloses, wimmelndes Chaos herrschte ringsum. Schreie, wilde Bewegungen … Wegfliegende Körper!

Etwas wütete im Mittelpunkt und überragte alle anderen – den Kopf konnte sie immerhin erkennen.

Ihr stockte der Atem. Das war kein Mensch!

Das war der Schädel eines Tieres. Ein wildes Tier, wie ein Bär oder ein Wolf oder … wie ein wilder Eber! Brutal und kantig. Und mit … drei Augen? Der Körper darunter musste riesig sein. Es sah aus, als würde das Vieh um sich schlagen. Und wieder stoben schrille Schreie hoch, Menschen flogen durcheinander und Blut … Blut spritzte.

„Was ist das?“ Aus den Augenwinkeln sah sie die Gestalt von Slagni neben sich.

„Ich …“, stotterte die Waldläuferin zurück. „Ich hab mal von so was gehört, aber gesehen hab ich es noch …“

„Dank sei Inaim!“

„Muss sich noch zeigen. Noch alle einigermaßen heil?“

Die Kreatur unternahm einen wild rasenden Vorstoß und die Soldaten sprengten auseinander. Wer noch übrig war.

Und da sah sie durch die entstehende Lücke das Geschöpf zum ersten Mal ganz. Ein pechschwarzer Leib, weit größer als ein Mensch. Als steckte er in einer fremdartigen Rüstung. Unglaublich breite Schultern und Brustkorb, dazu eher dünne, ausgreifende Beine, die wie in großen Klauen endeten. Der Leib beinah noch kantiger als der Schädel. Seltsame Klingen hielt es in beiden Fäusten gepackt, lang und gerade – der Griff musste rechtwinklig zur Klinge sitzen, denn die ragte gerade vor, wie in Verlängerung des Arms. Tödlich waren sie und das Geschöpf schwang sie mit blitzartiger Geschwindigkeit, dass alles um es herum nur fliehen konnte oder niedergemäht wurde.

Tatsächlich – eine Rettung in letzter Sekunde. Oder nur eine weitere Bedrohung?

Ihr Blick zuckte zu Slagni hin, suchte nach einem Hinweis – sollten sie fliehen, sollten sie ausharren?

„Slagni, was ist …?“

„Das muss ein Homunkulus sein.“ Es kam von Nundrak.

„Ist das gut oder ist das schlecht?“, fragte Arken zwischen zusammengebissenen Zähnen.

„Das ist kinphaurisch“, hörte sie Nundrak antworten.

Was auch immer es war, es war dabei, ihre Feinde in die Flucht zu schlagen oder niederzumetzeln. Es wütete wie ein Dämon und brüllte wild seinen Zorn heraus. Amara sah dreieckig spitze Zähne in dem Raubtiermaul aufblitzen, lange Reihen davon. Drei bleichen Monden gleich saßen die Augen tief unter den Brauen.

Ihre Feinde wandten sich zur Flucht und das Geschöpf sah aus, als würde es sich auf die Knöchel seiner Pranke niederlassen wollen. Die Klinge darin war plötzlich weg. Wo war sie hin?

Ein prasselndes Donnern und das Geschöpf wurde plötzlich in weißhellem Licht hart und scharf hervorgehoben – der barbarische Umriss einer riesigen Kreatur.

Erschreckt fuhr Amara vor dem grellen Schein zurück. Ein breiter, gleißender Keil schlug in den Boden ein, ein ohrenbetäubendes reißendes Geräusch folgte ihm und Amara spürte den Boden unter ihren Sohlen zittern.

Der Einschlag erfolgte ein ganzes Stück entfernt, mehr als zwei Dutzend Schritte, doch in seinem Schein sah sie, wie die zurückgelassenen Pferde der Soldaten scheuten und durchgingen.

Hinter ihnen ein weiteres Ross, das sich hoch aufbäumte, im Sattel ein mit Mantel und Kapuze vermummter Reiter, über dem es violett glomm, wie zornige Wolkenmassen. Daneben ein weiteres Pferd mit einem gleichermaßen vermummten Reiter, größer und schlanker als der erste.

Die Magier! Sie waren eingetroffen.

Das Nachglühen des Blitzes verglomm und die Kreatur warf sich wild herum. Ein Herzschlag lang nur das Wiehern eines Pferdes, dann zur anderen Seite ein neues Aufglimmen.

Zorniges, feuerrotes Gewimmel, wie die Beine einer Horde langgliedriger Flammenkreaturen, deren Hufe auf den Boden eintrommelten. Ein flackerndes Netz webten sie, das schon näher kam als der erste Blitz, doch noch immer ein gutes Stück entfernt. Über dem Tumult glaubte sie, den Reiter laut fluchen zu hören. Einen Birgenvetter hatte sie noch nie fluchen gehört.

Die Kreatur wandte Amara jetzt den Rücken zu und fasste die beiden Magier ins Auge. Dann stürmte sie mit ausgestreckten Klingen auf sie zu! Zuerst auf die Reihe von Soldaten, die zur Seite flohen.

Die Purpurwolke, die sich wie ein Wolkensegel über dem Magier aufspannte, glühte zornig auf, als würde sich in ihrem Innern ein Nest greller Schlangenbrut ringeln. Ein, zwei Herzschläge, in denen die Kreatur auf die beiden Magier zuraste. Dann ein erneuter Blitz. Etwas seitwärts zwischen dem Vieh und den Magiern. Eine harte Bö peitschte Amara zurück, wie mit harten, winzigen Hagelkörnern gespickt. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht, rang nach Luft. Es war plötzlich dunkel um sie, wie im Anzug eines Unwetters. Ein zweiter Blitz, wirres zuckendes Geäder. Das wütender, glühender wurde, wie unter irrem Antrieb herumtastete und wucherte. Darin die attackierende Kreatur, vom grellen Zucken noch immer unangefochten. Beinah bei den Reitern, beinah dort. Das Pferd des zweiten Reiters brach ungezügelt zur Seite aus.

Ein Schlag, der den Boden erbeben ließ und Amara beinah von den Füßen warf. Die Kreatur bog sich darunter wie vor der Macht eines Orkans. Ein zweiter Schlag riss sie nach hinten. Das Blitzgeäder stocherte weiter, flammte grell auf. Das Geschöpf stieß einen Schrei aus, wie der Klageruf eines Tieres. Brand und Rauch stiegen von seinem riesigen Umriss auf, Blitze tanzten darüber, Flammen leckten hoch.

Nachdem das grellste Licht verblasst war, konnte man wieder den Umriss des ersten Magiers auf seinem Pferd erkennen.

„Burugs Schlund!“, hörte sie Slagni rufen. „Und ich dachte …“

„Was jetzt?“

„Machen wir, dass wir wegkommen! Na los!“

Amara stand da wie angewurzelt, starrte auf das riesenhafte Geschöpf, das sie vor den Soldaten gerettet hatte und jetzt dort in seinen letzten Zuckungen auf dem Boden lag, während noch immer ein Geflecht kleiner Blitze über es hinwegzuckte und Flämmchen an ihm hochzüngelten. Und auf den berittenen Magier dahinter, der Mühe hatte, sein Reittier im Griff zu behalten. „Drecksmähre!“, hörte sie ihn in der Entfernung fluchen, sah dann, wie sich dessen vermummte Gestalt zur Seite wandte, zur Knochengestalt des Birgenvetters hin. „Verdammt, konntest du mir nicht helfen?“

Und dann hörte sie die dürre, knochentrockene Stimme, die sie schon aus der Antwort auf ihre Orbusbotschaft kannte. Ihr Klang hatte sich derart in sie eingebrannt, dass Amara sie selbst auf die Entfernung hin erkannte. „Das Ausrichten einer starken Kraft auf ein Ziel erfordert Übung. Ich habe schlicht voll und ganz auf deine Fähigkeiten vertraut.“

„Jetzt komm, Amara!“

Sie zuckte herum. Arken packte sie beim Arm, zog sie mit sich. Hinter den anderen her, die bereits dabei waren, den Kiefer aus Felsen zu umrunden und zu fliehen. Sie setzte einen Fuß vor den anderen, stolperte noch in ihrem Lauf, weil etwas Untergründiges sie in seinem Bann hielt.

„Hauptmann!“, hörte sie hinter sich eine hart scharrende Stimme. „Jetzt rafft Euren verlorenen Haufen zusammen! Da habt ihr eure Beute. Wie auf dem Tablett serviert. Wollt Ihr uns nun bitte helfen, sie einzusammeln und in Gewahrsam zu nehmen.“

„Komm, Amara, verdammt!“

„Na los, Gaul, vorwärts!“ Die entfernte Stimme des anderen Magiers. Die etwas in ihr anklingen ließ. Die ihr vertraut vorkam.

Im Laufen warf sie den Kopf zur Seite und sah, wie der erste Magier sein Pferd ungeduldig zwischen dem Knäuel aus Soldaten und Reittieren hindurchtrieb, auf sie zu, die Zügel straff in der Hand, den Kopf niedergebeugt.

Von Arken vorwärtsgezerrt rannte sie weiter, jetzt mitten im Pulk ihrer Gefährten. Sie kamen. Und keiner mehr, der sie aufhalten konnte. Nur weg hier!

Es war wie unter Zwang, dass sie noch einmal den Kopf herumwarf, um einen letzten Blick auf ihre Verfolger – auf den Magier – zu erhaschen. Da war er, zwischen den anderen hindurchgeprescht, zügelte sein Pferd, richtete sich dabei schwungvoll im Sattel auf. Sodass ihm die Kapuze herabrutschte. Er schüttelte seinen Kopf, dass sich die goldenen Locken ringelten. Blau blitzten die Augen im Umriss seines Gesichts.

Amara stockte. Ihr blieb fast der Atem weg.

„Gelion?“

„Was?“ Arken wollte sie weiterzerren, spürte ihren Widerstand. „Was?“ Eine Pause. „Oh nein!“

Er war es! Dieser Umriss war für sie unverkennbar. Der Fall seiner Locken um seinen Kopf, die schlanke Gestalt.

„Komm, Amara! Lauf trotzdem!“

Sie fühlte sich weitergerissen, spürte die Welt und alle Eindrücke um sich her taumeln, in einem wirren Sturzflug, der ihr fast die Sinne raubte. Es wurde ganz leicht in ihrem Kopf und hell, als würde die ganze Welt in Licht verschwimmen. Das Poltern von Hufen auf dem Boden, abwechselnd hörte es sich für sie nah und dann wieder ganz fern an. Soldaten hinter ihnen, die sich um Gelion auf seinem Pferd scharten, an ihm vorbeiströmten, um sich ihrer endgültig anzunehmen. Gefangen genommen von einer Horde, die sich um Gelion scharte?

So hatte sie sich das Ende nicht vorgestellt.

Wenn es doch nur einen Ausweg …

Schreckensrufe!

Sie prallte in Arken hinein, der abstoppte, um nicht mit den anderen zusammenzustoßen. Die jäh in einem wirren Knäuel zum Halten kamen.

Sie waren um die Barriere der Felsen herum, der Hang dahinter lag jetzt vor ihnen. Doch etwas trat um die Felsen herum und stellte sich ihnen in den Weg. Eine Gestalt, vermummt, genau wie zuvor Gelion.

Amara sah zu ihr auf, zwischen ihren Gefährten hindurch. Hangaufwärts stand die Gestalt über ihr und trug eine Kapuze über dem Kopf, schmal oben, ausladender nach unten hin, von wo aus der Stoff rauchgrau über die Schultern herabfiel. Darunter das hagere Gesicht eines Mannes. Er sagte nichts, sah sie nur an, bevor seine Augen über sie hinwegglitten, die Lage überflogen.

Er machte eine unwillige Handbewegung, als wollte er sie auseinanderscheuchen, trat dann auf sie zu, die andere Hand erhoben, als wollte er jemandem bedeuten, ihm zu folgen.

Der vermummte Mann trat unter sie, dass alle vor ihm wichen, auch Amara unwillkürlich einen Rückwärtsschritt machte, und hinter ihm kamen die Umrisse zweier mächtiger Gestalten hinter den Felsen hervor. Seite an Seite, unglaublich breite Schulter an unglaublich breiter Schulter. In ruckendem Gang traten sie vor und jeder beeilte sich, aus ihrer Bahn zu weichen. Turmhoch ragten sie zwischen ihnen auf; Buron und Hurn erschienen daneben beinah klein.

„Woah! Burugsklaue!“

„Bei allen Erzverheerern!“

„Gütige Sirin!“

Amara fühlte sich von der nahen Präsenz dieser Ungetüme mit dem Vermummten dazwischen wie von einer Keule getroffen. Rohe Macht strahlten sie aus und bildeten eine körperlich bedrohliche Masse, die Raum forderte – pechschwarze Umrisse, selbst am helllichten Tag. Auch sie mit drei mondbleichen Augen im Gesicht. Wie Brüder des gefallenen Kolosses. Sie sah jetzt, dass sie von Panzerplatten eingehüllt waren, die wirkten pechschwarz, seltsam stumpf glänzend, wie kein Leder, kein Metall es jemals sein konnte.

„Zur Seite.“ Endlich sprach der Vermummte, an sie und ihre Gefährten gewandt. Und dann sah Amara am Umriss der Kapuze, dass er herausfordernd den Kopf in Richtung der Soldaten und der beiden Magier hob.

Er trat weiter vor. Die Kolosse mit ihm, wie von unsichtbaren Fäden gezogen. Er musste kein Wort zu ihren Verfolgern sagen. Die Botschaft, die in seinem Ausdruck, seiner Haltung lag, war unverkennbar.

Alles schien bis auf wenige Geräusche zum Verstummen gekommen. Zum ersten Mal seit Auftauchen des Vermummten sah Amara sich wieder genauer um, um festzustellen, was unter ihren Verfolgern geschah. Die hatten innegehalten. Natürlich. Bis auf den ersten Magier. Bis auf … Gelion.

Gelion? Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass er es war. Sie kam sich vor wie in einem irren Traum.

Unwirsch hielt er sein Pferd gezügelt, wandte sich an den zweiten, noch immer vermummten Magier. „Machen wir’s jetzt, gottverdammt, oder lassen wir uns von diesem Kerl mit seinen zwei Riesen aufhalten? Bei Sirins spitzem Steiß! Einen von ihnen hab ich schließlich schon niedergestreckt. Und wir sind immerhin zwei. Und wenn Ihr so hilfreich wärt, Euch ebenfalls zu bequemen …“

Der zweite Magier hob, auf seinem Pferd sitzend, die Hand, um seinem Bundesgenossen Einhalt zu gebieten, schnalzte dann mit der Zunge und lenkte sein Pferd vor, bis er in vorderster Linie war.

Dann griff er zu seiner Kapuze und zog sie sich auf die Schultern herab.

Amara war wie vom Blitz getroffen. Wie ein Poltern ferner Hufe trommelte es in ihrem Verstand, wie der unablässige, unerbittliche Ansturm von Regentropfen auf ein Dach. Das war kein Birgenvetter! Und das Gesicht dieser Knochengestalt kannte sie ebenfalls.

Strenge, ausgezehrte Züge waren unter der Kapuze zum Vorschein gekommen, bleich, als würde dieser Mann die Sonne scheuen, eine scharf vorspringende Nase. Auf dem hohen spitzen Schädel waren die Haare so kurz geschoren, dabei so eng anliegend und von unscheinbarer Farbe, dass er fast wie kahl wirkte.

„Magister Kovinder?“ Es war Nundrak, der den Namen hervorgestoßen hatte.

Der Angesprochene wendete sich nur knapp in Nundraks Richtung, nickte streng und wandte sich dann wieder dem Vermummten mit seinen monströsen Begleitern zu.

„Lasst Ihr uns wohl unbehelligt unseren Geschäften nachgehen und diese dort in Gewahrsam nehmen?“

Amara dachte zunächst, der Vermummte würde hierauf nicht antworten, doch dann erklang trocken und knapp ein „Nein“ unter der Kapuze hervor.

„Und Ihr seid nicht umzustimmen?“

Der Vermummte senkte nur kurz den Kopf, richtete dann offensichtlich wieder den Blick auf die beiden Magier.

Kovinder wandte den Blick zu Gelion, sagte, „Sieht aus als bekämst du deinen Willen, Gelion.“

Ansatzlos flammte über Kovinders Kopf der Baldachin der Purpurwolke auf, unheimliche, tanzende Lichter glühten darin. Erbarmungslos trommelte es weiter auf ihren Geist ein, wie ein grausamer Regen oder nahendes Hufgepolter. Nein, nein, nein! Wie kann das sein? Bin ich verrückt geworden, dass mein Verstand nur noch Wahnbilder heraufbeschwört?

Die Kolosse um den Vermummten traten ein Stück vor und Klingen schossen aus ihren Armen. Amara sah es jetzt genau – das waren keine Waffen, die sie hielten, sie traten einfach aus ihren Körpern hervor.

Die Luft schien um die beiden Reiter – Gelion und Kovinder – zu knistern und zu knacken. Zart krauste und wand sich feines Blitzgestrüpp um sie, wie ein Krähenschwarm, der durch die Ritzen der Welt hindurchflatterte und schon das Nahen von etwas Größerem verkündete.

Das Donnertrommeln wurde lauter. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass all ihre Gefährten sich umwandten. Doch kein Hirngespinst? Doch kein Wahn, der gegen ihren Geist anbranden und ihn vollkommen zerrütten wollte?

Auch Gelions und Kovinders Blicke wandten sich jetzt in die Richtung und Amaras folgte ihnen.

Von oben den Hang herab, auf den Rand des steinernen Kiefers zu, kam eine Reiterschar. Es war eine große Zahl, so groß wie die ihrer Verfolger zu Anfang auch gewesen war, bevor dieses Geschöpf unter ihnen gewütet hatte. Von ihrem Gepräge waren sie ihren Verfolgern ähnlich, denn auch sie trugen Schwarz, jedoch mit glitzerndem Kettenschutz darüber; es wirkte wie eine etwas altertümliche Uniformtracht, alle gleich, keine erkennbare Abweichung. Und alle trugen sie Armbrüste, alle gleich, wahrscheinlich alle geladen, alle Reiter in schussbereiter Haltung.

„Bei den Verheerern!“ Es war das erste Mal, dass sie Kovinder überhaupt fluchen hörte; es klang wie das Zischeln einer Schlange. Und ein Blick umher zeigte Amara, dass er allen Grund zu fluchen hatte. Im jetzigen Zustand hatten seine Truppen wenig Chancen gegen die Anrückenden. Zerstreut, ausgedünnt wie sie waren, nicht zu Pferde, längst nicht alle mehr so kampfbereit wie sie am Anfang erschienen waren. Zwei der Kampfkolosse gegen sie, wobei Gelion schon beim ersten Mühe gehabt hatte, seine entfesselten Kräfte gegen es auszurichten. Die Gegner alle mit Armbrüsten bewaffnet – und wie hatte Rottval Eichenspalter immer so schön gesagt? Die Schwäche eines Magiers ist, dass er ein Mensch und deshalb auch verwundbar wie einer ist.

Und es war klar, auf wen die Schützen als Erstes zielen würden. Wer als Erstes in einem Pfeilhagel fallen würde. Das war es, was sie selbst tun würde und die Reiter machten nicht gerade den Eindruck, als würden sie lange fackeln oder wüssten nicht, wie sie handeln sollten.

„Na gut, dann eben mehr.“ So klang es von Gelion herüber und es ließ sie verwundert den Blick auf ihn richten.

„Gelion, wir ziehen uns zurück! Das ist unkalkulierbar!“ Kovinder redete auf ihn ein.

„Scheiß auf dein verdammtes Kalkulieren!“, brüllte Gelion Kovinder an. „Manchmal muss man sich was trauen und es einfach machen! Es sind nicht alles Werte und Tabellen!“

Wütend glühte es in seiner Purpurwolke auf, als würden Kobolde sich darin gegenseitig Kugelblitze zuwerfen. Um die Hufe seines Pferdes knisterte es hoch, dass sich das Tier aufbäumte.

Amara sah, wie der Vermummte den Arm hob und mit dem Finger auf Gelion deutete, direkt auf ihn, als würde er mit einer Armbrust zielen.

„Gelion, schau sie dir an! Sieh ihre Waffen! Auf wen zielen die wohl zuerst?“

„Was hast du für eine Ahnung? Die feg ich weg!“

Wie um es zu demonstrieren, schoss ein Druck wie von der heftigsten Sturmbö in sie hinein und ein blau gezackter Blitz streifte über ihre Köpfe hinweg und schlug im zerstreuten Pulk seiner eigenen Soldaten ein, dass sie schreiend auseinandersprangen.

Siehst du, Gelion? Ist ganz schön trickreich dieses Zielen.

Gelion selbst schien auch etwas entgeistert von dem Ergebnis. Mit wildem Blick schaute er am Hals seines sich aufbäumenden Pferdes vorbei.

„Auf sie!“ Der Vermummte machte in diesem Moment eine Handbewegung und die beiden Kolosse stapften, die blitzenden Klingen vorgereckt, in einem entschlossen gnadenlosen Rhythmus auf die Soldaten und die beiden Magier zu.

„Los jetzt, Gelion! Weg hier!“, drängte Kovinder. „Wir ergreifen sie ein andermal.

Rückzug!“, schrie Kovinder ihren Truppen zu. Das brauchte er erst gar nicht; sie flohen auch so schon blindlings vor den anstürmenden Kreaturen.

Gelion ließ jetzt absichtlich sein Pferd aufsteigen. Ein knisternder blauer Blitz erschien aus einem grellen Riss hoch in der Luft und tanzte über die Kronen der Bäume und die Kuppen der Steinbrocken hinweg.

„Komm dir bloß nicht allzu sicher vor, Hexenmädchen!“, schrie er zu ihnen herüber. „Wie fühlt es sich an, wenn man alles verloren hat?“

Damit brachte er sein Pferd zum Umwenden und galoppierte dann auf ihm davon, hinter Kovinder her. Die verbliebenen Soldaten schwangen sich Hals über Kopf auf ihre Pferde, wenn sie sie erwischen konnten, oder flohen zu Fuß hinter einem zerrissenen Haufen her.

Der Vermummte stieß einen Befehlslaut aus, den Amara nicht verstand, und die gewaltigen Geschöpfe hielten an, blickten starr den Fliehenden hinterher.

Um sich herum vernahm Amara ein erleichtertes Ausatmen, danach gleich wieder heftige Bewegung ringsum.

Der Reitertrupp bog jetzt um die Felsformation und hielt mit rasselndem Zaumzeug und unter Stampfen der Hufe an. Die erwartungsvollen Blicke der Berittenen hingen an dem Vermummten. „Wir überlassen das einem anderen Tag“, sagte der ruhig.

Während seitwärts von ihnen die Reiter eine geschlossene Wand bildeten, wandte der Vermummte sich ihnen zu. „Was ist an euch dran, dass ihr gleich von zwei Magiern verfolgt werdet?“ Er musterte sie und wie immer auch seine Bewertung ausfallen mochte, kein Wort, keine Geste ließ darauf schließen.

„Wir haben sie ein paar Mal zu viel geärgert“, sagte Slagni und trat einen Schritt vor. Warnende Blicke unterließ sie diesmal. Amara hätte das an ihrer Stelle auch für besser gehalten – dieser Vermummte wirkte auf sie, als würde ihm so etwas auf keinen Fall entgehen. „Ein paar Mal zu viel entkommen. Das letzte Mal, als sie die geheime Zuflucht der Bannerfreien eingenommen haben. Und der Eine Weg nimmt so was übel. Bei Burug, er nimmt es ja schon übel, wenn man nur auf die falsche Weise zum Himmel guckt.“

„Die Zuflucht der Bannerfreien ist gefallen?“ Amara bemerkte, dass der Vermummte seinen Blick über Buron, Hurn und Ama-Ria streifen ließ, als würde er ihre Verbindung zu den Bannerfreien ahnen.

„Mein Name ist Slagni, vielleicht hast du schon von mir gehört.“

Amara sah den Vermummten unter der Kapuze so unmerklich nicken, dass es eine Zustimmung oder aber auch nur eine unverbindliche Reaktion auf das Nennen des Namens sein konnte.

„Und was bringt dich dazu, mit deinen Begleitern dein Heil ausgerechnet hier in dieser Gegend zu suchen?“

„Wir suchen Eisenkrone“, sagte Slagni frei heraus.

„Ah ja, ihr sucht also Eisenkrone.“ Der Vermummte wiegte nachdenklich den Kopf.

Ein Ruf erklang hinter den Reihen der Reiter und gemächlich lenkten sie daraufhin ihre Tiere auseinander. Durch die Lücke kam ein Mann geritten, gekleidet wie sie, ließ sein Pferd in einem perfekten, gleichmäßigen Schritt gehen, ließ es dann ohne sichtbares Zeichen anhalten.

Sein Kopf war unbedeckt, markant, das Haar war so kurz geschnitten und dunkel, dass es seine Kopfform klar hervortreten ließ, ein ebenso schwarzer Bart rahmte seinen Mund zum Kinn hin. Die Augen blickten streng und durchdringend, eisblau, so ahnte Amara.

Er sah sie an, einen nach dem anderen. „Ich würde sagen, ihr habt ihn gefunden“, sprach er dann.
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VERNEHMUNGEN


Wenige Tage nach dem Fall der Nebelfeste

Der Raum, den sie vor sich sah, war aus dem Fels gehauen, ein einziger Lichtschacht hoch oben, durch den ein milchiger Strahl hereinfiel und durch die Wanderung seines Lichtfleckens auf dem Boden den Gang der endlosen Stunden anzeigte, die sie hier verbrachte. Eine zusätzlich Ölfackel brannte in einer Halterung an einer fernen Wand, doch ihr Lichtkreis reichte nicht bis zu ihr hin, sondern ihr Flackern war gerade noch dazu geeignet, dieser Kammer etwas archaisch Bedrohliches zu verleihen.

Munai sah sich dort auf einem rohen Stuhl, vor einem rohen Tisch, ein zur Gesichtslosigkeit schwarz vermummter Mann ihr gegenüber, hinter ihm zwei weitere Krieger in ähnlich schwarzer kapuzenverhängter Kutte, welche die ganze Zeit der Unterredung die Armbrust auf sie angelegt hielten.

Fragen, die sie bedrängten, Drohungen. Ein hochnotpeinliches Verhör, bei dem immer die Drohung der Gewalt oder Folter über die Schwelle lugte.

So hatte Munai es sich vorgestellt, als die Kutte die Nebelfeste gestürmt und alle überlebenden Schüler mit sich fortgeführt hatte. Das war der Ort und das Schicksal, das sie am Ende ihres Weges vor sich gesehen hatte.

Und da saß sie nun in einem großen gemütlichen Zimmer eines Obergeschosses, zur Seite ein Fenster, durch das sie auf den Freiraum des Gehöfts hinausblicken konnte. Aus den Ställen hörte sie das Muhen der Kühe, das gelegentliche Meckern der Ziegen und aus dem Hof mit der großen, sich herbstlich verfärbenden Linde am Brunnen klang von außerhalb ihrer Sichtweite sogar das muntere Klappern von Übungsschwertern an ihr Ohr.

Ihr gegenüber saß die stets ruhige, sichere Frau mittleren Alters mit der vollen, eigentümlich golden und braun gesträhnten Mähne und schaute sie mit dem feinen Lächeln an, das sie meist an den Tag legte und das nur selten einer ernsten, besorgten Miene wich. Sie trug ihr weinrotes, schlichtes Leinengewand, saß in einem Lehnstuhl und schaute Munai über den dunkel gewachsten Eichenschreibtisch hinweg an.

„Wir würden es gerne verstehen“, sagte die Frau mit ihrer dunklen, klaren Stimme. „Wir würden gerne verstehen, was zwischen dem Zeitpunkt, an dem du deine magischen Kräfte vor unseren Augen angewendet hast und dem heutigen Tag geschehen ist.“ Jetzt schauten die dunklen Augen ernst, doch keineswegs feindselig.

Ja, das würde sie auch gerne. Munai schwieg, blickte auf die Hände in ihrem Schoß.

„Oder verheimlichst du uns irgendetwas?“, sprach die Frau, während Munai noch überlegte, wie sie es am besten und präzisesten in Worte fassen konnte.

„Auch das müssten wir wissen. Was ist es, das dich dazu bringt, etwas vor uns zurückzuhalten? Angst? Um wen? Wovor? Was können wir dagegen tun?“

Munai überlegte, wie sie nur am besten aus dieser Situation herauskam. Ohne dass jemand Schaden nahm.

Denn so sehr diese Situation auch das Gegenteil ihrer Befürchtungen darzustellen schien, etwas stimmte auf eine ganz unheimliche Weise nicht damit. Es lag etwas darin, das untergründig, wenn man darüber nachdachte, nicht weniger bedrohlich war, als die Vorstellung eines strengen Verhörs in einem kahlen Felsenraum.

Sie wusste, dass die Kuttenwachen mit den gespannten Armbrüsten vor der Tür standen und auf den Ruf der Frau augenblicklich ins Zimmer stürmen und auf sie anlegen würden. So unvorsichtig war man immerhin nicht gegenüber einer vom Feind ausgebildeten Magierin geworden, der von ihren Lehrern und allen in ihrem Umfeld ihr Leben lang beigebracht worden war, in der Kutte und dem Idirischen Reich den Feind zu sehen.

Munai betrachtete die Frau mit ihrem breiten, freundlichen Gesicht, den schillernd lockigen Haaren, die geduldig auf ihre Antwort zu warten schien. Sie kniff die Augen und die Lippen zusammen, starrte über die Schultern der Frau hinweg in die Luft und sagte, „Ich überlege noch, wie ich es am besten ausdrücken kann.“
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Die Frau gab Jevain Hirakander als ihren Namen an und sie war der erste unverhüllte Mensch, den sie nach lauter schwarz vermummten und maskierten Gestalten sahen. Sie war das erste menschliche Gesicht für sie, nachdem die Kutte die Nebelfeste erobert, das Magazin der Garnison gesprengt hatte, nach einem letzten Gefecht mit den Kräften des Einen Weges sie alle zusammengetrieben und dann von diesem Ort fortgeschafft hatte.

„Ich weiß, es ist für die meisten von euch zunächst schwer zu begreifen, aber wir sind nicht eure Feinde, sondern eure Befreier“, hatte der maskierte, als Einziger scharlachrot gewandete, Anführer der Kutte gesagt. „Wir nehmen euch auch nicht gefangen, sondern bringen euch die Freiheit. Die Nebelfeste war euer Gefängnis, in dem man euch die ganze Zeit über das betrogen hat, was man mit euch vorhatte.“ Darauf folgte noch einiges mehr in dieser Art. Das alles auf einer Linie mit dem lag, was auch Amara ihr und Fienna bereits erzählt hatte.

Es war allerdings schwierig, die Botschaft von den Befreiern überzeugend zu vermitteln, wenn man bedrohliche schwarze Kutten trug, alle Schüler zusammentrieb, während im Hintergrund die Ruinen der Festung brannten, die für sie Schule und Zuflucht gewesen waren. In Brand gesteckt und zu großen Teilen in die Luft gesprengt von eben jenen, die sich jetzt als ihre Befreier darstellten. Reihen schwarzer Reiter warteten auf ungeduldig schnaubenden Pferden im Hintergrund, von den Flammen der noch immer brennenden Festung beleuchtet. Weitere berittene Trupps sprengten im Hintergrund durcheinander, um die Umgebung zu den Bergen hin abzusichern, nachdem eine letzte Schlacht gegen Truppen des Einen Weges geschlagen worden war. Sie hatten versucht, die Nebelfeste zurückzuerobern, und waren dann von der Kutte vertrieben worden. Es war eine gespenstische Szenerie, wie sie unheimlicher kaum sein konnte und daher wenig vertrauensstiftend.

Kaum einer der verängstigten, eingeschüchterten Schüler wagte noch, die Stimme zu erheben. Nicht, wenn auf jeden eine schussbereite Armbrust gerichtet war. Denn wie hatte Rottval Eichenspalter immer gesagt …? Munai konnte die Beweggründe der Eroberer gut verstehen – gegenüber Magierschülern, die trotz ihrer eigenen Überzeugungsarbeit jederzeit alles Mögliche gegen sie entfesseln konnten, hatten sie keine andere Wahl.

Roisne starrte Munai feindselig an. „Und du wolltest uns dazu bringen, uns nicht gegen die Kutte zu wehren? Fein, schau dir an, was du erreicht hast!“ Das Rucken ihres Kinns deutete auf die brennenden Ruinen der Nebelfeste. „Ich hoffe, du bist stolz darauf!“

„Wir tun das nur zu eurer und unserer Sicherheit, nicht weil wir euch als Feinde sehen“, erklärte der Anführer der Kutte, als sie jeweils zu einem Kuttenangehörigen aufs Pferd gesetzt und ihnen dann die Augen verbunden wurden.

„Auch du“, sagte er, als er zu Munai trat. „Trotz allem. Tut mir leid. Wir werden später darüber reden“, fügte er hinzu, bevor man sie aufs Pferd hob und der Reiter ihr die Augenbinde überzog.

Am Morgen des übernächsten Tages war dann die Frau erschienen und bot ihnen endlich ein Gesicht, statt vermummter Züge und schwarzer Kutten. Es war ein freundliches und wohlwollendes Gesicht. Sie hatte mit ihnen gesprochen und sie war auch ihre Ansprechperson geblieben – auf dem ganzen Weg hin zu der alten Burg in den Bergen mit dem weitläufigen Gehöft in deren Schatten und auch danach.
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Ihnen waren schon im Reiten die Augenbinden abgenommen worden und voller Verwunderung waren sie durch das Gehöft geritten. Ein freundlicher Ort, an dem aus allen Ecken, Mägde, Knechte, Bedienstete und andere Bewohner herbeikamen, um die Neuankömmlinge zu betrachten. Zunächst war es unter den munteren Worten Jevain Hirakanders den Pfad hinauf zur Burg gegangen. Ein paar ihrer Kameraden würden mit ihnen reden wollen, sagte sie. Sie lachte, schließlich könne sie das nicht alles allein machen. Doch die anderen würden sich ihrer genauso gut und fürsorglich annehmen wie sie.

Mit Munai sprach die Frau persönlich. In einem der kargen Burgzimmer, wahrscheinlich ähnlich jenen, in die auch ihre Mitschüler zu vergleichbaren Unterredungen geführt wurden.

„Unsere Unterhaltung wird ziemlich kurz und eine reine Formsache sein“, sagte die Frau lächelnd. „Du hast deine Mitschüler beschworen, bei der Einnahme der Nebelfeste nicht gegen uns zu kämpfen und du hast bei den meisten damit Erfolg gehabt. Deine mutige und kluge Tat hat eine große Tragödie verhindert.“

„Ihr braucht mich nicht mit Schmeicheleien einzufangen“, hatte Munai geantwortet, denn irgendwie machte sie dieses Verhalten wütender als ein strenges Verhör in kahler Zelle.

„Oh, natürlich nicht“, hatte die Frau lächelnd geantwortet. „Entschuldige, ich wollte deine Intelligenz nicht beleidigen.“ Damit hatte sie zumindest Boden wettgemacht. „Dennoch muss ich es erwähnen. Du hast nicht nur deine Mitschüler dazu gebracht, keinen Widerstand zu üben, du hast dich sogar gegen die Verteidiger gewendet und auch in das nachfolgende Gefecht um die Feste eingegriffen. Dass du deine … magischen Kräfte gegen die Streitkräfte eingesetzt hast, die die Festung zurückerobern wollten, hat sicherlich geholfen, das Gefecht abzukürzen und den Feind zurückzuschlagen. Ich denke, sie haben nicht damit gerechnet, dass Blitze in ihre eigenen Reihen niederfahren würden. Sie dachten, diese Waffe der Magie stände ausschließlich ihnen zur Verfügung.“

„Es kann nur ein einziger Magier bei ihnen gewesen sein. Sonst wäre das anders ausgegangen.“ So größenwahnsinnig, sich über ihre eigene Bedeutung derart zu täuschen, war Munai schließlich nicht.

Die Frau, Jevain Hirakander, lehnte den Kopf zurück, brummte. „Da bin ich mir nicht sicher.“ Sie schien kurz zu überlegen. „Du bist eine Freundin dieser Amara. Navander hat dich in seinen Botschaften erwähnt. Munai Jin-Kuliad, richtig?“ Sie nickte. „Wie viel hat sie dir erzählt?“

„Ich denke, alles über den Einen Weg, seine Magierschule, die Kinphauren und das Idirische Reich, was auch sie erfahren hat.“

„Wo ist sie jetzt?“

„Geflohen.“

Hirakander winkte kurz ab. „Wir werden noch darüber sprechen. Das muss nicht jetzt sein. Du hast uns auf dem Weg hierhin abermals deine Fähigkeiten demonstriert. Es ist also klar, dass du mit uns zusammenarbeiten möchtest. Deswegen möchte ich deine Zeit jetzt nicht länger in Anspruch nehmen. Du bist müde von der Reise und den Strapazen davor. Du möchtest dich sicher waschen und dann ausruhen. Du bist bestimmt hungrig und möchtest etwas anderes essen als nur die widerliche Wegzehrung, die Soldaten nun mal zu sich nehmen.“ Sie lachte und verzog angewidert das Gesicht, machte eine wegwerfende Handbewegung. „Alles andere kommt dann später. Jetzt bist du erst mal in Sicherheit.“ Und ihre Eltern waren in Sicherheit, solange man glaubte, sie sei in der Nebelfeste gestorben oder schmachte in den Kerkern der Feinde des Heiligen Ostnaugarischen Reiches dahin. Sobald irgendjemand auf irgendeinem Weg erfuhr, dass sie gemeinsame Sache mit dem Feind, mit der Kutte, machte, dann ging es ihnen sicher an den Kragen. Zum Glück hatte niemand bemerkt, dass sie sich beim Kampf um die Nebelfeste auf deren Seite geschlagen hatte. Niemand, der mehr am Leben war. Kovinder, der den Gegenangriff geführt hatte, konnte nicht gesehen haben, wer aus der Ferne Blitze auf sie schleuderte.

Sie musste vorsichtig sein. Für ihre Eltern. Sie hatte bereits sehr viel gewagt.

Die ganze Zeit hatte sie gebetet, dass Amara, Fienna und die anderen in Sicherheit waren.

Dann war sie aus der Burgkammer entlassen und hinab zum Gehöft geführt worden.

Die Frau – Hirakander, wenn sie denn wirklich so hieß – hatte nicht gelogen. Die Leute auf dem Gehöft hatten sich gut um sie gekümmert. An einer im Freien gedeckten Tafel wurde ihr aufgetischt. Wirklich zugreifen wollte sie aber noch nicht, solange sie dort allein saß.

Nach und nach wurden jedoch immer mehr Schüler einzeln den Burgweg herabgeführt und stolperten etwas verdattert in das Gehöft und zu ihr an die Tafel. Manche, ganz wenige, schlossen sich ihnen nicht mehr an.
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Den nächsten Tag begann sie gut ausgeschlafen. Dennoch stand sie bereits, als sich die Sonne erhob und mehr als nur düstere Umrisse sichtbar wurden, allein am Fenster ihrer gemeinsamen Schlafkammer. Sie teilte sie mit fünf anderen Mädchen, zu denen Fanwa und Valmida gehörten.

Roisne war nicht mehr im Gehöft aufgetaucht. Zu den schrecklichen Vermutungen ihrer beiden Freundinnen hatte sie nur gesagt, „Im Gegensatz dazu, was man uns immer erzählt hat, frisst die Kutte keine kleinen Kinder.“ Sie hatten sie angestarrt, als käme sie aus einer anderen Welt. Wahrscheinlich war das auch so ähnlich. Das, was Amara ihnen eröffnet hatte, war die Botschaft aus einer solchen anderen Welt. Und wenn man ihr glaubte, stieß das die Türen zu dieser Welt ganz weit auf.

Während alle anderen in ihren Betten noch leise schnarchten oder sich nur zaghaft regten und streckten, suchte sie hinter dem Fensterrahmen stehend mit Blicken den Hof und die umliegenden Höhen ab. Sie kam zu dem Ergebnis, dass sie sicher und gut bewacht waren.

„Vor der Kammer stehen welche mit Armbrüsten“, hörte sie Valmida sagen. Sie stand an der Tür und hatte offenbar kurz den Kopf hinausgestreckt.

Das Frühstück wurde am Morgen in einer großen Küche mit einem Eisenherd in der Ecke eingenommen, da es so früh draußen zu dieser Jahreszeit noch ziemlich frisch war. Über dem lebhaften Betragen und den Scherzen der Hofangehörigen, die ihnen auftrugen, vergaßen alle rasch die Vermutungen, was mit den anderen wenigen aus ihren Reihen geschehen war, die nicht wiederaufgetaucht waren. Die Angehörigen der ehemaligen Novizenriege, die im Laufe des späten Nachmittags ebenfalls von der Burg her ins Gehöft geführt wurden, waren über das Essen, das ofenwarme Brot und die Semmeln, hergefallen, als gäbe es kein Morgen mehr.

Irgendwie hatten sie ja damit recht. Ein Morgen, wie sie es bisher gekannt hatten, würde nie mehr heraufdämmern.

Sie waren danach in Gruppen über den Hof getollt und ein Bediensteter, den sie dabei angerempelt und der seinen Eimer Wasser verschüttet hatte, hatte sie halbherzig ausgeschimpft.

Sie selbst war über den Hof spaziert und hatte sich alles genauer angeschaut. Ein munteres Getriebe herrschte hier. Sie hatte sich auf die Bank unter der Linde gesetzt und es eine Weile mit zusammengepressten Lippen beobachtet, war dann weitergeschlendert. Überall entdeckte man, wenn man aufmerksam war, vermummte Angehörige der Kutte. Sie mischten sich unter das Hofvolk, gingen irgendwo zwischen oder hinter den Gebäuden umher, standen unauffällig, wie müßig an den Ecken herum.

Munai sprach eine der Mägde, die über den Hof schlenderte und ihr einen Gruß zuwarf, darauf an.

„Oh, die Leute der Kutte gehen hier ein und aus. Wir kennen sie. Wir sind froh, dass wir unter ihrem Schutz stehen. In diesen unsicheren Zeiten sorgen sie dafür, dass wir friedlich leben können. Ohne Angst vor Kinphaurenangriffen oder Jagdzügen der Freitempler.“

Freitempler – genau wegen denen hatte sie auch Angst um ihre Eltern.

Fanwa erzählte, sie hätte versucht, ganz unauffällig zu den Ställen und den Pferden rüberzuschlendern. Um ihre Möglichkeiten auszukundschaften. „Sofort stand einer von diesen schwarzen Männern vor mir. Und ein zweiter lungerte hinter ihm in einem Winkel rum. Ich glaube, der hatte eine Armbrust.“

Munai war sich da sogar sehr sicher.

Sie waren schließlich Magier und sie musste wieder an Rottvals Spruch denken. Die Schwäche eines Magiers ist, dass er ein Mensch und verwundbar wie einer ist.

Diesen Grundsatz schien die Kutte von sich aus entdeckt und verinnerlicht zu haben. Ansonsten hätte sie die Kerle auch für dämlich gehalten und ihnen gar nicht mehr über den Weg getraut. Sonst wären die auch nichts wert gewesen, wenn es darum ging, für ihre Sicherheit zu sorgen.

Aber sie machten das gut. Sie machten es so unauffällig es ging und bewiesen sich daher nur als umso fähiger.

„He!“ Henak kam mit Tur im Schlepptau zurück über den Hof gelaufen. „Wir können hier sogar mit ein paar Leuten vom Hof Fechttraining machen. Die waren wohl früher mal Soldaten oder Söldner oder so was und üben jetzt immer regelmäßig, wenn sie Zeit haben.“

„Anders als in der Nebelfeste, wo das immer nur ein gnadenloser Drill war“, warf Tur grinsend ein. „Die sind richtig nett hier.“

Am Nachmittag gab es wieder Gespräche mit Hirakander, die zum ersten Mal im großen Raum in einem oberen Stockwerk des Gehöfts stattfanden.

Munai hatte das Gefühl, dass alle mit einem wesentlich entspannteren Gesichtsausdruck wieder aus diesen Gesprächen herauskamen. Sie bekam immer mehr das Gefühl, dass die Kutte sehr gut wusste, was sie tat. Sie schaute sich nach allen Seiten hin um. Und dachte an ihre Eltern und an deren heikle Situation. Was sie von ihr erwarteten. Und warum sie schon nicht mit Amara hatte fliehen können.
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Am nächsten Tag hatte Hirakander zusammen mit anderen Angehörigen der Kutte eine Vorführung ihrer Fähigkeiten sehen wollen. Obwohl Hirakander ihr versichert hatte, dass man sich ihrer Zusammenarbeit sicher war, fand dies etwas abseits des Gehöfts und unter Anwesenheit einer reichlichen Zahl vermummter Armbrustschützen mit schussbereiten Waffen statt.

Und da hatte es eben die große Überraschung gegeben. Munai rief die Purpurwolke herbei und nichts geschah. Sie hatte es noch einmal versucht, hatte ganz bewusst die Zeichen hergestellt und zueinandergeführt. Es erschien nicht einmal die Konstellation der sieben Monde, über die sie ganz zu Anfang ihrer Ausbildung noch die Purpurwolke hatte herbeirufen müssen. Es ging nicht einmal mehr, wenn sie alle Anfangsschritte ganz gewissenhaft, einen nach dem anderen durchging. Und sie war sich sicher, dass sie es gewissenhaft tat.

Die Aufregung war groß und natürlich hatte man sie gebeten, es wieder und wieder zu versuchen. Sie tat ihnen den Gefallen, obwohl sie wusste, dass es nichts nützen würde. Sie war gewissenhaft vorgegangen.

Die Entdeckung ihres Verlustes traf sie nicht besonders schwer. Sie empfand es nicht einmal als großen Verlust. Die Fähigkeiten eines Magiers hatte sie immer nur zu einem bestimmten Zweck erlernen und die damit verbundenen Kräfte auch nur deshalb einsetzen wollen. Nur deshalb hatte sie die Magierschule des Einen Weges besucht. Aber es versetzte ihre Gedanken in Bewegung und ließ sie innerlich arbeiten.

Die Kuttenangehörigen erörterten das erregt, selbst noch in ihrer Anwesenheit, aber sie war sich ziemlich sicher, dass das, was ihr widerfahren war, auch all ihre früheren Mitschüler betraf.
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Und jetzt saß sie hier wieder der freundlichen, gutmütigen Hirakander gegenüber, die sie aus ihrem Lehnstuhl heraus freundlich ansah.

„Du musst gar nicht großartig überlegen, wie du das in Worte fassen sollst“, sagte die in Erwiderung ihrer Begründung, warum sie so nachdenklich schwieg. „Oder welchen Sinn das alles ergibt. Du musst dir überhaupt nicht so viele Gedanken machen. Überlass das uns. Sag uns einfach das, was du weißt. Wir werden das alles schon zusammen mit dir ergründen.“

„Was ich weiß?“ Munai beugte sich in ihrem Stuhl vor, sodass sie besser aus dem Fenster schauen konnte. Draußen ging eine Frau mit einem Milcheimer vorbei in Richtung des Küchengebäudes. Sie hielt zwischendurch an, um mit einem ihrer Mitschüler aus der alten Adeptenriege zu plaudern.

„Zunächst einmal weiß ich, dass das da draußen alles keine Bauern sind. Oder Mägde, Knechte oder sonst was. Und das hier ist auch eigentlich kein Gehöft.“

Hirakander schloss den zum Lächeln geöffneten Mund, sah sie schweigend eine Weile an und legte dann leicht den Kopf schief. Dann erschien ihr Lächeln erneut; es hatte diesmal jedoch eine etwas andere Färbung. „Wie kommst du darauf?“

„Na ja, mir sind einige Sachen aufgefallen. Zum einen gibt es hier viele schlichte und gute Dinge, wie sie auch auf einem normalen Bauernhof anzutreffen sind. Sogar viel Kleinkram und Dekorationen. Alles, was Menschen auf einem solchen Gehöft haben würden. Was fehlt, sind aber Dinge, die eigentlich keinen Sinn mehr ergeben. Abgenutzte Dinge, Sachen, die man eigentlich wegwerfen sollte, es aber aus irgendeinem Grund noch nicht getan hat. Krimskrams, der einfach rumliegt. Nicht weil er schön ist oder einem Zweck dient, sondern weil man ihn einfach vergessen hat.“ Sie deutete auf den Schreibtisch zwischen ihr und Hirakander. „An diesem Schreibtisch hat noch nie jemand gearbeitet, obwohl Tintenfass, Feder, Papier, alles darauf herumliegt, was man dazu braucht. Wäre einem der Eindruck egal, sollte man sehen, das ist eben ein einfaches Verhörzimmer, und aus, dann läge erst gar nichts darauf. Aber es sollte so aussehen.“ Sie zählte noch ein paar weitere Einzelheiten auf, die ihr aufgefallen waren, was die Einrichtung und die Wahl der Ausstattung des Gehöfts betraf.

„Weiter.“

„Es gibt keine kleinen Kinder hier. Es gibt Säuglinge, die noch nicht reden können. Und dann gibt es Halbwüchsige, die aber immer gerade so beschäftigt sind, dass sie nie für ein Gespräch Zeit haben. Kein Kindermund, dem mal etwas Unbedachtes herausplatzen könnte.“

Hirakander nickte. So wie sie die Hand dazu hob, galt es nicht als Bestätigung, sondern als Aufforderung.

„Ich habe mit ein paar Leuten gesprochen. Aber ich habe nicht wirklich herausbekommen, wie die Verhältnisse auf dem Gehöft tatsächlich liegen. Es gibt mehrere Bauern, ihre Familien. Und sie sagen alle, sie unterständen nicht irgendwelchen Burg- oder Lehnsherren. Sind eben nur der Kutte dankbar, weil sie ihnen ein sicheres Leben ermöglicht. Aber alle Erklärungen haben etwas merkwürdig Vages und Offenes.“

Hirakander zuckte die Schultern. „Also?“

Munai senkte den Kopf, blickte die Frau von unten her an. „Die Kutte ist an vielen Orten“, sagte sie. „Das war immer die Drohung der Kutte und damit wollte uns auch der Eine Weg immer vor ihr warnen. So wie man kleine Kinder schreckt, damit sie gehorchen. Die Kutte hat aber anscheinend auch viele Gesichter und übt viele Betätigungen aus. Und ihre Angehörigen kommen aus ihren Löchern, wenn sie irgendwo gebraucht werden.“ Sie machte eine Pause, sah zum Fenster hinüber und deutete hinaus. „Hier auf diesem Hof gibt es keinen Einzigen, der nicht zur Kutte gehört, was? Ich wette, selbst dieser flohzerfressene Hofhund würde sich am liebsten wieder seine schwarze Kapuze über den Kopf ziehen.“

Hirakander zuckte die Achseln. „Diese Kapuze und die Maske sind nicht wirklich sehr bequem.“ Sie lehnte sich zurück, schaute Munai eine Weile an.

„Und?“, fragte Munai. „Werdet ihr jetzt diesen Bauernhof abbauen, dass alles wieder leer und verlassen liegen bleibt? Nachdem sich gezeigt hat, dass wir für euch nichts wert sind. Dass keiner von uns mehr zu Magie fähig ist.“

„Na ja“, gab die Frau, die sich ihnen als Hirakander vorgestellt hatte, zurück, „dass alle vom Verlust ihrer Fähigkeiten betroffen sind, muss sich erst noch erweisen.“

„Na, die Hoffnung stirbt zuletzt.“ Das schien Hirakander ausnahmsweise gar nicht lustig zu finden. Sie ließ das eine Weile unkommentiert. „Wie immer es auch ist“, sagte sie dann. „Für deine Mitschüler bleibt alles zunächst, wie es ist. Wir ziehen jetzt nicht die Kapuzen über den Kopf und die Schlagringe über die Knöchel.“ Jetzt lächelte sie wieder und diesmal konnte Munai grimmig mitlächeln. „Wir sind immerhin nicht die Unmenschen, als die uns der Eine Weg und seine Schergen darstellt.“

„Hätte ich das nicht gewusst, dann hätte ich auch nicht gehandelt, wie ich es getan habe.“ Vielleicht doch, aus reinem Selbstschutz, um Schlimmeres zu verhindern. Aber das musste sie dieser Kuttenfrau ja nicht auf die Nase binden.

„Du bist eine gute Beobachterin“, sagte die angebliche Hirakander schließlich, „und dein Geist ist scharf.“ Sie schürzte die Lippen und krauste die Stirn. „Möglich, dass er dir manchmal sogar im Weg steht. Ich hoffe doch sehr, nicht gerade dann, wenn es darum geht, eine kluge, für dich wichtige Entscheidung zu treffen.“

Die Frau setzte sich auf, sprach mit einem Mal forsch. „Deine Eltern stammen aus Yirkenien? Du hast dich gut angepasst. Wie viele Sprachen sprichst du?“

„Yirkenisch, Idirisch, Skarvanisch, Vaidamisch und etwas den bilginaischen Dialekt.“

„Gut. Sehr gewandt also.“ Ein paar Herzschläge später schwenkte die Frau den Kopf. „Du hast auf deine Mitschüler eingeredet, sich nicht gegen uns zu wenden, als wir die Nebelfeste angegriffen haben. Du hast sogar deine eigenen Fähigkeiten gegen die Streitmacht und die Magier des Einen Weges eingesetzt. Du hast bereitwillig mit uns zusammengearbeitet und uns deine Fähigkeiten vorgeführt. Was also ändert das hier für dich.“ Jetzt war es an der Frau, in ausladender Geste aus dem Fenster zu deuten. „Wovor hast du Angst?“

„Ihr solltet besser fragen, um wen ich Angst habe.“ Und sie erzählte Hirakander, warum sie nicht schon vorher mit ihrer Freundin Amara geflohen war und von der Situation ihrer Eltern. Dass bei allen die Eltern schließlich Geiseln für das Wohlverhalten der Schüler waren. Und der besonderen Situation ihres Elternhauses als Angehörige einer yirkenischen Kaufmannsfamilie aus den Steppen und mit Surkenyarenvorfahren, die durch den Handel mit dem Osten reich geworden war, aber von ihren ostnaugarischen Konkurrenten ausgebootet wurde. Als sie einmal anfing, kam mehr heraus, als sie eigentlich gewollt hatte. Zum Beispiel, welche Hoffnungen ihre Familie in eine Tochter gesetzt hatte, die sich auf dem Magierkolleg des Einen Weges auszeichnen würde.

Sie wurde auch emotionaler, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte. Sie hatte keineswegs bezweckt, sich hier vor dieser Frau so gehen zu lassen.

Hinterher, nachdem sie sich wieder gefasst hatte, schüttelte Hirakander betrübt den Kopf. Ihr Mund, der vorher so gern gelächelt hatte, wurde schmal und Falten furchten ihre Stirn, als sie Munai ernst und streng ins Auge fasste.

„Da du dir derartige Sorgen um deine Familie machst, die allem anderen, was du an klugen Entscheidungen treffen könntest, im Weg stehen …“ Wieder schüttelte sie den Kopf wie bei einem traurigen, hoffnungslosen Fall.

Munai straffte sich äußerlich und versuchte sich nichts von dem Loch anmerken zu lassen, das ihr das vorherige Geständnis in die Seele gerissen hatte. Und was das jetzt noch mit ihr anrichtete. Sie war ein Wagnis eingegangen und hatte auf etwas ihren ganzen Einsatz gesetzt. Leider hatte sie nicht genug Selbstbeherrschung gehabt, um das kühl durchzuziehen. Sie war eben einfach zu schwach.

„Leider nimmt dir das all deine Möglichkeiten“, fuhr die Frau ihr gegenüber fort. „Bis es in deinem Fall nur noch auf eins hinausläuft. Da du anscheinend gut darin bist, Dinge zu durchdenken, bitte ich dich, das hier zu tun. Dir das alles genau auszumalen. Und dann deine Entscheidung sorgfältig zu treffen.“ Die Frau stockte, senkte den Blick. „Denn immerhin hängt dein Leben davon ab.“

Als sie den Kopf wieder hob, wirkten ihre Augen plötzlich schmal und verschlagen. Wie eine Füchsin, die auf ihre Beute lauert. „Du sagst mir, die Angst um deine Familie hindert dich daran, weiter mit uns zusammenzuarbeiten?“

Munai stockte der Atem, während sie die Frau hinter dem Schreibtisch weiter beobachtete. „Wie würde es dir denn gefallen, im Kampf gegen die Kutte einen heldenhaften, wenn auch schrecklichen Tod zu sterben?“

Ein abgründiges Glitzern trat in ihre Augen. „Das liegt nämlich, wie du dir inzwischen ausmalen kannst, durchaus in unseren Möglichkeiten.“

Das, was die ganze Zeit in Munais Kopf herumgegeistert war – jetzt sprach die Frau es aus.


2


FREIER DOLCH


Einige Tage später

Ishkin Varnaukar war von den Birgenvettern einbestellt worden. Es kam vor, dass eine Order unmittelbar von ihnen kam, obwohl er natürlich meist seine Anordnungen von den Bannerklingen erhielt.

Als er das kalte Pochen des Orbus an seiner Hüfte gespürt hatte, da hatte er seine blutige Klinge rasch am Kleidersaum seines letzten hartnäckigen Widersachers abgewischt, sich kurz das Blutbad um ihn herum besehen und dann die Botschaft aufgerufen. Kurz fragte er sich danach, ob man ihn als einen der Freien Dolche ausgesucht hatte, weil er sich gerade an einem günstigen Ort befand, oder ob etwas anderes für die Wahl der Birgenvettern ausschlaggebend gewesen war. Die Magierkaste der Sirith-Drauk tat nie etwas willkürlich und selten etwas aus nur einem einzigen Grund.

Er entschied sich, dass jedes Sinnen darüber verschwendete Zeit war – er würde es bald genug erfahren.

Ishkin Varnaukar trank den Weinkelch eines der Verschwörer aus, der noch von jenem Treffen übrig geblieben war, das sie für derart geheim gehalten hatten. „Danke für den Hinweis!“ Er hob den Kelch und nickte knapp zu dem toten Söldner hinüber, der sich selbst für derart hartgesotten gehalten hatte. Falsche Annahmen waren in seinem Gewerbe oft die schärfsten Waffen.

Dann stand er auf, sammelte die beiden Wurfmesser aus dem Balken ein und legte Feuer an den Ort seiner jüngsten vollendeten Mission. Er verließ ihn dann durch die Vordertür. Draußen sah er, wie der Schein der hochschlagenden Flammen ihm voraus über das Pflaster tanzte und hörte die aufgeregten Rufe der Flachgesichter, die beim Anblick des Brandes aufgeregt auf den Straßen herbeiliefen.

Jetzt lag es an ihnen, wie viel der angrenzenden Häuser und ihrer Stadt den Flammen zum Opfer fiel. Er nahm eine Zoatnuss aus seiner Manteltasche, öffnete sie mit dem Nagel seines Daumens und steckte sich den Kern in den Mund.

Wieder ein paar Verschwörer gegen die Kinphaurenherrschaft gefallen. Und wieder einer ihrer Senphoren weniger.

Alles in allem ein guter Abend.
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Nur selten griffen die Sirith-Drauk direkt in den Krieg ein und nur selten hielten sie sich dauerhaft in den neu eroberten Ländern auf. Wobei der Sitz ihrer Gemeinschaft dieser Tage ein wohlgehütetes Geheimnis blieb. Daher war es nur schlüssig, dass das Treffen mit ihnen an diesem Knotenpunkt stattfinden sollte.

Unter der tief über die Stirn gezogenen Kapuze hervor sah Ishkin Varnaukar, wie sich vor ihm durch die silbernen Schleier strömenden Regens die Umrisse des uralten Bauwerks abzeichneten, kantig, majestätisch und zerbrochen.

Es war eine Ruine wie so viele Bauten aus der Zeit ihrer ersten Herrschaft über dieses Land, doch noch immer bot es trotzig der Zeit und der Witterung die Fassade einstiger Größe dar. Dass sie inzwischen in Trümmern lag, tat der zur Schau getragenen Würde wenig Abbruch.

In einem jähen Rinnsal platschte eine angesammelte Regenpfütze vom Rand seiner gewachsten Kapuze herab und sein Reittier wieherte wegen des kalten Gusses auf, der seinen Hals traf. Er strich ihm über den lang gezogenen Raubtierschädel und kraulte ihm den scharf begrenzten Mähnenkamm. Das Tier schnappte kurz leer in die Luft, bevor es sich dann beruhigte. Er wusste, sein Shirit-Ross hatte schon lange kein Fleisch mehr bekommen und war dadurch leicht reizbar.

„Erst die Birgenvettern, dann die Beute“, beruhigte er das Tier und lenkte es weiter auf das Bauwerk zu. Denn Beute gab es immer. Beute wurde einem Freien Dolch der Bannerklingen niemals knapp.

Hoch ragte bald die zerborstene Fassade über ihm auf und er lenkte das Pferd mit klappernden Hufen die Steinstufen hinauf. An einem kantigen Säulenstumpf machte er es fest und sah ihm ein letztes Mal ins kalte Grau seiner Augen, bevor er sich aufmachte, tiefer in die Anlage hinein vorzudringen.

Er bahnte sich den Weg durch klamme, kahle Räume und Säulenreihen und trat unter dem durchdringenden Blick eines riesigen steinernen Antlitzes in einen weiteren Gebäudering ein. Vorher jedoch glitt sein Blick im unbebauten Zwischenraum nach oben, wo sich die gebrochene Krone des Bauwerks beinah in Regenschleiern verlor. Die Tropfen, die ihm ins Gesicht prasselten, erfrischten ihn und schärften seine Sinne.

Hinter dem zweiten Ring brachen die Hallen und Kammern erneut ab und gaben den Blick auf einen Kreis aus Zerstörung und Trümmern frei, ein Feld wie aus den Scherben gigantischer Töpferware, durchsetzt mit Flächen von beinah zermahlenem Stein. Er suchte sich seinen Weg hindurch, hin zum Herzstück dieser Anlage, das wie eine Insel inmitten all dieser Zerstörung vor ihm aufragte.

Diese drei unzerstörten Stockwerke, oder vielmehr die eine Kammer darin, stellten auch den Grund dar, warum das Bauwerk ursprünglich an dieser Stelle errichtet worden war.

Raschen Schrittes ging er durch neue Säulenreihen und Vorkammern dorthin, fand schließlich sein Ziel hinter einem letzten Hof und sah dort vor sich schon die hohe, hagere Gestalt aufragen – der typische Umriss der Knochenkappe über den dagegen fast schmal erscheinenden Schultern.

Der Birgenvetter erwartete ihn vor einem kahlen Steinblock und Ishkin Varnaukar näherte sich ihm mit gesenktem Haupt, die Kapuze nun zurückgeschlagen. Nur der hohle Klang seiner Schritte und das Prasseln und Zischen des Regens waren dabei zu hören. Es erschien ihm angemessen, dass außerhalb des überdachten Gevierts der Kammer, in der ihr Treffen stattfand, ein kalter Guss niederging und so einen glitzernden Vorhang rings um sie schuf, der sie und den Ort ihres Treffens scheinbar wie aus dem Rest der Welt hinausschnitt. Zuweilen rieselte es an Kanten und Simsen entlang und dann hörte man ein silbernes Tröpfeln und Platschen

Ishkin Varnaukar hob den Kopf und bleckte in Respektbezeugung vor dem Magier seiner Rasse die Zähne. Mit einem Zischeln tat es ihm der Birgenvetter gleich und entblößte dabei selbst für einen Kinphauren seltsam lange Zähne in einem Zahnfleisch, das so blau erschien wie die netzförmigen Wirbel der Tätowierungen, die unter dem Rand der Knochenmaske hinab zum Kinn liefen.

„Du hast deinen Weg und den Zeitpunkt gut abgepasst.“ Der Birgenvetter hielt sich nicht lange mit Grußformeln auf, was Ishkin Varnaukar sehr recht war.

„Ihr habt mich gerufen und ich bin gekommen.“ Erneut senkte Ishkin Varnaukar sein Haupt, und als er von unten her den Birgenvetter musterte, sah er auch die Gestalt im Hintergrund, die hinter dem Rahmen eines Portals genauso statuenhaft regungslos verharrte, wie ihn auch der Birgenvetter erwartet hatte.

Dies war das Wesen, das den Birgenvetter hierhergebracht hatte, weil dessen Art allein selbstständig die Pfade zwischen den Knotenpunkten bereisen konnte. „Wenn Ihr eigens meinetwegen auf Kyprophraigenpfaden diesen verlassenen Ort aufsucht, dann will ich Euch auch nicht warten lassen.“

„Es hat sich etwas ereignet, was den Einsatz eines der treuesten und zuverlässigsten Werkzeuge der Bannerklingen erfordert.“

„Ihr seid zu gütig, Atterngesegneter.“ Das harte Grinsen konnte er dabei nicht unterdrücken. Es tat dem Zweck dieser Zusammenkunft wenig Abbruch und sein Gegenüber kannte das Spiel nur zu gut. „Was ist es, das so dringend mein Eingreifen erforderlich macht?“

Er konnte dabei nicht verhindern, dass sein Blick am Kopf der Birgenvettern vorbei zu der Gestalt im Hintergrund streifte. An den Anblick des Sirith-Drauk in seiner Knochenkappe mit dem abwärts laufenden Schnabelrest, den hineingebohrten, kreisrunden Augenöffnungen und den seitwärts verlaufenden spinnenbeinartigen Auswüchsen hatte er sich inzwischen gewöhnt, aber einen Kyprophraigen zu sehen, war etwas ganz anderes. Dessen Gestalt hatte etwas seltsam Beirrendes an sich, das seine Aufmerksamkeit unvermeidlich von einer verdrehten Neugier getrieben dorthin lenkte. Dass die Kreatur jetzt auch leise das rastlose Klackern und Krabbeln ihrer Mandibeln und Scheren hören ließ, trug das Seine dazu bei.

Der langgestreckte, wie abgezehrt wirkende Körper konnte keineswegs als menschlich gelten. Dazu besaß er allein schon ein Gliederpaar zu viel. Und der Kopf darauf glich nichts, was er jemals bei einem menschenähnlichen Wesen gesehen hätte. Und er hatte schon einige getötet, die in ihrer Erscheinung ziemlich von der eines Kinphauren oder Menschen abgewichen waren. Über dem scherenumrahmten Wulst, in dem das berüchtigte Maul des Kyprophraigen sitzen musste, erhob sich ein Stummelschädel, der in zwei seitlich wegragenden Auswüchsen auslief, an deren Ende die Augen saßen. Irritiert bemerkte Ishkin Varnaukar, wie sie ihn in einem asynchronen Takt anblinzelten. Der Kyprophraig war übergroß, sodass er selbst in der Entfernung hinter der Pforte stehend noch den Birgenvetter überragte.

„Es sind mehrere Dinge geschehen, die wir vorher für kaum vorstellbar gehalten haben“, sprach der Birgenvetter jetzt, sodass Ishkin Varnaukar rasch seine Aufmerksamkeit wieder zu ihm hinlenkte. Der Birgenvetter hielt inne, die Schädelkappe gab ein befremdliches Knacken und Knirschen von sich, als würden die Knochennähte gegeneinanderschaben. Dann begann er wieder zu sprechen, in einer Intonation, die Ishkin das seltsame Gefühl gab, als hätte sich der Schädel unbemerkt einmal um sich selbst gedreht und hervorgekommen wäre in Vollendung der Rotation ein ganz anderes Wesen. „Wir sind beunruhigt.“ Der gleiche Vorgang erneut, wieder die alte Intonation. „Zum einen ist ein Ranggenosse von Euch tot. Ilvir Iridial ist in Erfüllung seiner Pflicht gestorben.“

Ilvir Iridial war tot? Das zu hören versetzte ihm einen derart unerwartet heftigen Stich, dass er sich zusammennehmen musste, um weiter aufmerksam zuzuhören.

„Des Weiteren ist das Magierkolleg der Nebelfeste gefallen, erobert von der Kutte.“

Jetzt war er vollends verwundert. „Die Nebelfeste? Wie kann das sein? Befand sich nicht ein Dutzend fähiger Magier dort? Genug um allein eine ganze Armee zu vernichten? Es waren Lehrer dort? Sollten die nicht gerade in der Lage sein, ihre Kräfte so zu meistern, dass sie jeden Angriff zurückschlagen können? Ganz abgesehen von den dort stationierten Kräften des Einen Weges.“

„Ja.“ Nur ein knapper Laut vom Birgenvetter, beinah wie der eines Tieres. „Und zudem befand sich noch Ilvir Iridial zu diesem Zeitpunkt in einem wichtigen Auftrag dort. Daher der bedauerliche Verlust.“

„Wie konnte es dann dazu kommen?“

Der Birgenvetter betrachtete ihn einen Moment starr, vielleicht weil er in seinen direkten Fragen jede Etikette ihnen gegenüber außer Acht ließ. Es war ihm egal: Der Birgenvetter wollte ihm einen Auftrag erteilen, also sollte er sprechen.

Es gab ein seltsam knackendes Geräusch hinter den zusammengepressten schmalen, dunklen Lippen des Birgenvetters, bevor er schließlich antwortete. „Ein bedauerliches Zusammentreffen unseliger Umstände. Und verschiedener Personen.“ Er knickte in seiner Knochenkappe merkwürdig den Schädel zur Seite, richtete ihn wieder. „Und das führt uns zum dritten schwer vorstellbaren Punkt. Jenem, der uns beunruhigt.“

Als würde der Fall des bollwerkhaft geschützten Magierkollegs des Einen Weges oder eines derart machtvollen Agenten wie Iridial für sie kein Grund zur Beunruhigung sein. Die Nähe zu ihren spinnenhaften Paten, den Atterbirgen, musste das Denken dieser Magier auf sehr befremdliche Wege geführt haben.

„Eine Magierschülerin“, fuhr der Birgenvetter fort, „hat sich über die Möglichkeiten erhoben, die wir ihnen mit dem Schwarmverbund bieten, den sie die Purpurwolke nennen. Ja, es scheint, am Ende hat sie sich sogar unabhängig davon gemacht. Wir wissen nicht, welche Klarheit es war, die ihr die Beherrschung der Magie ohne Purpurwolke zur Gewissheit gemacht hat.“ Den letzten Satz sprach der Birgenvetter in der Sprache der Menschen, nur die beiden besonderen Begriffe in Kinphaurisch, um ihre Bedeutung hervorzuheben.

Ein menschlicher Magier, der ohne das Schwarmwesen wirken konnte, das der Geist hinter ihrer großen Anführerin Kinphaidranauk für den Einen Weg geschaffen hatte, damit dieser innerhalb bestimmter Grenzen Magie wirken konnte? Ja, er konnte sich gut vorstellen, dass es die Birgenvettern beunruhigte, wenn einer ihre menschlichen Spielzeuge aus diesem Geschirr ausbrach.

Allerdings sollte er sich hüten, durchblicken zu lassen, wie viel er über die Hintergründe wusste. Denn sonst wäre sein Leben, selbst bei seinen Fähigkeiten und dem Wert, den er dadurch für sie hatte, weniger wert gewesen als eine abgebrochene sirpas-Spitze.

„Was soll ich also tun?“ Er sah den Birgenvetter hart und gerade an, suchte durch die in den Knochenschädel gebohrten runden Löcher den direkten Kontakt mit seinen Augen. „Nun, zumindest ein Teil meiner bevorstehenden Mission ist klar. Jemand hat einen der unseren aus dem Kreis der Freien Dolche getötet. Diese Tat muss gesühnt werden. Auch ich habe Gründe, dieses Ziel zu verfolgen.“

„Wir wissen von deiner besonderen Verbindung zu Iridial.“

Und das war es auch, was für ihn diesen Fall nicht nur zu einer normalen Sühne für den Mord an einem Freien Dolch machte.

„Er war mein Eisenbruder“, antwortete Ishkin. Er und Iridial hatten sich bei den Schwertbrüdern der Idarn-Khai kennengelernt. Die Birgenvettern waren dort auf Iridial aufmerksam geworden und kurz darauf war er verschwunden. Es war ein freudiges Wiedersehen gewesen, als er ihn dann bei den Bannerklingen wiedergetroffen hatte, ebenfalls als ein Freier Dolch. Und ein ungewöhnliches, denn eine Freundschaft war unter Freien Dolchen nicht an der Tagesordnung. Einige gemeinsame Missionen hatten dieses Band gestärkt.

„Dieser Punkt deiner Aufgabe ist also eindeutig und dir ein enges Anliegen“, fuhr der Birgenvetter fort. „Beim nächsten, der uns bei alldem am wichtigsten ist, geht es darum, die Magierin, die sich über ihre Fesseln erhoben hat, als Gefangene vor uns zu bringen.“

Ishkin war ein wenig verwundert. Seine Auftragsbeschreibungen enthielten sonst weniger Komplikationen. „Nicht, sie zu töten?“

„Töten sollst du all ihre anderen Begleiter, denn es besteht die Gefahr, dass sie über die Kontrolle und Handhabe Bescheid wissen, die wir über die Magier des Einen Weges haben. Wer genau von ihnen darüber Bescheid weiß, braucht erst gar nicht überprüft zu werden. Sie alle sollten in Vorsorge den Tod finden.“

Das war zwar ein eindeutiger Auftrag, erstaunte ihn aber dennoch. „Es soll also ein Geheimnis bleiben?“

„Erscheint dir das nicht einsichtig?“ Die Verwunderung musste sehr klar in seiner Stimme gelegen haben.

Ishkin zuckte die Schultern. „Ich habe mich schon immer gefragt, ob das Wissen über ihre Abhängigkeit, statt ein Geheimnis zu bleiben, nicht besser als Machtwerkzeug dienen könnte, um die Magier des Einen Weges noch enger an uns zu ketten.“

Er hörte, wie der Birgenvetter ein schnalzendes, knackendes Geräusch in seiner Kehle machte. Ein Laut des Unwillens? Hatte er sich etwa zu weit vorgewagt?

„Bei der Enthüllung ihrer erzwungenen Hörigkeit“, sprach der Birgenvetter in gestochenem, zischelndem Ton, „entscheiden allein wir über Zeitpunkt und Umstände. Jemand, der frei zu sein glaubt, ist ein besserer Diener als der, der weiß, dass er ein Sklave ist.“

„Also alle tot? Aber die Magierin lebend?“

„Ja.“ Der Kopf des Birgenvetters schien sich auf befremdliche Weise zu versteifen. Wieder ertönte ein kratzendes Geräusch wie beim Aneinandermahlen von Knochennähten. „Sie ist ein kleines Mädchen von gerade einem Dutzend Menschenjahren. Wie konnte sie diese Gewissheit, diese Fähigkeiten erlangen, sich aus dem Joch der Purpurwolke zu befreien und eigenständig Magie zu weben?“

„Ein kleines Mädchen?“ Ishkin war verwundert. „Ich soll ein kleines Mädchen für euch gefangen nehmen?“

„Alle Berichte, alle Zeugen“, antwortete der Birgenvetter, „alles, was geschehen ist, lässt nur darauf schließen, dass es ihr gelungen ist, durch Anwendung der Magie den obersten Magier der Nebelfeste auf … einschlagende Weise zu töten.“

„Einschlagende Weise?“

„Durch die machtvolle Entfesselung eines Blitzes.“

Ishkin suchte nach Zeichen einer Regung in der durch die Knochenkappe unbedeckten Mundpartie, fand jedoch nichts. Schwarzen Humor hatte er den Birgenvettern gar nicht zugetraut. Doch etwas anderes fiel ihm an der Bemerkung des Birgenvetters auf. „Der oberste Magier der Nebelfeste? Malamnor? Sie hat Malamnor in einem magischen Duell bezwungen?“

„Und das, nachdem ihr der Zugang zur Purpurwolke entzogen war.“ Der Birgenvetter presste seine Lippen fest aufeinander, sodass Ishkin schon erwartete, dass im nächsten Moment ein schwarzer Blutstropfen dazwischen hervorquellen würde. „Wir wollen wissen, wie sie das zustande bringen konnte, wie sie noch immer über magische Kräfte gebieten kann, wenn ihr doch die Möglichkeit dazu, die wir dem Einen Weg gegeben haben, für immer entzogen ist. Wir waren bereits beunruhigt, als sie über das Raster der Möglichkeiten hinausgriff, die ihr die Purpurwolke bieten sollte, erst recht, als einem Ordensmagier in Rhun etwas Ähnliches gelang.“

Wieder rasselte es im Hintergrund, doch Ishkin konnte nur einen kurzen Blick zu der übergroßen Gestalt des Kyprophraigen wandern lassen, denn der Birgenvetter fuhr fort. „Irgendetwas geht vor unter den Befähigten in den Kreisen der Menschen und es könnte ein Schlupfloch aus dem Konstrukt unserer Kontrolle sein. Eine Möglichkeit der Menschen, auch ohne den Schwarm Macht über die Magie zu gewinnen. Dann könnte der Eine Weg sich unserer Macht entziehen. Dann wäre es für den Einen Weg denkbar, sich gegen uns zu erheben. Ich muss nicht betonen, dass dies auf keinen Fall geschehen darf.“

Das war Ishkin klar. Und damit der Grad ihrer Beunruhigung. Sowie das Gewicht seines Auftrags. „Was wollt ihr mit diesem kleinen Mädchen machen?“

Die sichtbaren Züge des Birgenvetters blieben starr, er hatte den Eindruck, es knirschte in den Auswüchsen der Knochenkappe, die ein wenig von Krallen, ein wenig von Libellenflügeln hatten. Der Moment dehnte sich, sodass Ishkin sich schon fragte, ob er überhaupt auf seine Frage antworten würde.

Ein seltsames Geräusch ertönte aus dem Hintergrund, von dorther, wo hinter dem Torrahmen die übernatürlich lang gezogene Gestalt stand und Ishkin Varnaukar sah etwas wie Hautfransen am Hals des Kyprophraigen wie im Takt eines heftigen Atmens flattern.

Es klang wie ein trockenes Schmatzen, als der Birgenvetter schließlich antwortete. „Wir werden ihren Geist durch die Atterbirgen auf die Streckbank der Geistestiefen spannen lassen.“ Bei diesen Worten glaubte er, so etwas wie ein krabbelndes Geräusch zu vernehmen, so als hörte er hinter seinem Kopf das Huschen übergroßer Spinnenbeine. „Unsere Paten werden ihren Geist sezieren, ihn, wenn nötig, in kleinste, rohe Fetzen zerlegen, um zu verstehen, wie sie dazu imstande ist, Magie zu wirken. Um diesen Vorgang in ihrer kleinen Seele zu ergründen und herauszufinden, ob dies für uns eine Bedrohung darstellt.“ Wieder dieses trockene Schmatzen, bevor der Birgenvetter hinterhersetzte, „Ihr werdet diesen Auftrag bis zum Punkt genau ausführen? Sind wir uns da einig?“

Sein Mundwinkel zuckte zu etwas hoch, was man als Lächeln deuten konnte. „Ihr meint, ob ich sie nicht etwa in der Hitze eines Gefechts töte?“

Vom Birgenvetter erfolgte keine Antwort, der Kyprophraig im Hintergrund stand starr wie eine Statue.

„Ich war immer ein treuer Diener der Bannerklingen“, antwortete Ishkin mit einer kleinen Verbeugung.

„Und der Sirith-Drauk?“

„Auch der Birgenvettern“, fügte er hinzu.

Seine magischen Anlagen waren äußerst gering, doch ein einziges Mal hatte er im Zuge seiner Tätigkeiten einen Blick auf die Atterbirgen, die Patenwesen der Sirith-Drauk, erhascht und das hatte gereicht, ihm ein unaussprechliches Grauen einzuflößen. Auf keinen Fall wollte er sich deren Günstlinge zum Feind machen.

„Wenn das dann alles wäre?“ Mit einer starren Maske lächelnder Ehrerbietigkeit sah er den Birgenvetter von unten her an. Das alles hier machte ihn unruhig und ungeduldig.

Schließlich hatte er seinem Ross – und sich selbst – rohe Beute versprochen.
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DAS ZIEL DER SUCHE


Amara blickte auf zu dem breitschultrigen, dunkelhaarigen Mann auf dem kräftigen Rappen, der an die Front der Bewaffneten geritten war, nachdem sich ihre Reihen für ihn geteilt hatten, und spürte, wie rings um sie ihre Gefährten ebenfalls erstarrt waren.

„Ihr habt ihn gefunden“, sprach der Mann aus dem Sattel herab zu ihnen. „Ich bin Eisenkrone.“

Wahrscheinlich hatte Amara sich eine Rüstung vorgestellt, wie sie zu einem Kriegerherrscher gehörte, vielleicht auch eine tatsächliche Krone, die auf seinem Haupt saß. Ihr Fehlen tat der Wirkung, die von dieser Erscheinung ausstrahlte, keinen Abbruch. Die Aura der Autorität, die von diesem Mann ausging, war beinah mit Händen fassbar. Seine Bewegungen, wie er die Zügel hielt, wie er auf sie herabsah, das alles war so sparsam, dass es von einem machtvollen Naturell dahinter kündete.

Sein Gesicht mit den harten Zügen, den tief sitzend schmalen Augen hinter dichten, geraden Brauen, dem auch zum Winteranbruch noch dunklem Teint, es wirkte düster, vielleicht genauso geheimnisvoll, wie es einem Mann, über dessen Haupt so viele Gerüchte und Legenden ruhten, auch anstand.

„Also …“, begann Slagni und selbst ihr Tonfall hörte sich bei all ihrer kratzigen Färbung etwas verkrampft an, „also Ihr seid der Mann, den wir suchen.“

Ein herbes Lächeln erschien auf dem Gesicht Eisenkrones, statt einer Antwort hob er schlicht die Hand.

„Wir haben nach einem Eurer Winterlager gesucht, von dem diese Frau wusste“ – Slagni deutete auf Ama-Ria – „aber was für ein Zufall ist es, dass wir hier draußen schon auf Euch stoßen, wo es uns gerade an den Kragen geht.“

Eisenkrone musterte Slagni von oben herab. „Es gibt keine Zufälle.“

Amara wandte den Kopf, als sie den grau Vermummten wieder ein paar Laute ausstoßen hörte, die sie nicht verstand, und die beiden Kolosse … die Homunkuli … drehten sich daraufhin zu ihnen um. Der Vermummte nickte anerkennend, wandte sich dann um, ging zu Eisenkrone hinüber und blieb an der Seite von dessen Pferd stehen.

Amara ging ein Licht auf, wer dieser vermummte Mann dort war. „Dann ist das … ist das …“, stammelte sie.

Eisenkrone nickte, während der Vermummte, soweit sie das unter der Kapuze beurteilen konnte, keine Miene verzog. Oder war das der Hauch eines Lächelns gewesen?

„Ja, es ist mein ältester Weggefährte“, sprach Eisenkrone jetzt, „der euch mit seinen Kunaimrauk gerettet hat.“

„Seinen was?“

„Kunaimrau ist das kinphaurische Wort für Homunkulus“, hörte sie Nundrak sagen. Seine Stimme klang ein wenig, als wäre er eines der mechanischen Spielzeuge, die sie auf der Nebelfeste gesehen hatte.

„Aber die Frage kommt auf“, fuhr Eisenkrone fort, „warum das überhaupt notwendig wurde.“ Er deutete knapp auf sie. „Ich meine, schaut euch an! Warum werden … zwei, fünf Erwachsene und ein Haufen Jugendlicher von einem Trupp Soldaten des Einen Weges und gleich zwei Magiern verfolgt?“

„Das habe ich sie auch gefragt.“ Vanwe – denn es war sicher, dass dies Vanwe sein musste – warf Eisenkrone einen knappen Seitenblick zu.

„So viel Aufwand, da müsst ihr doch etwas ganz Besonderes sein.“ Eisenkrone betrachte sie ernst und nachdenklich.

„Wir sind Magierschüler des Einen Weges.“

Sie hörte Slagni bei diesen beherzten Worten aus ihrem Mund jäh nach Luft schnappen. Und dann ein kleines knurrendes Geräusch tief in der Kehle hinterhersetzen. Als wollte sie es ihrem eigenen Wolf nachtun.

Nicht nur von den anderen bemerkte sie Reaktionen, auch Eisenkrone sah sie stutzen. Und sie daraufhin näher in Augenschein nehmen. Sie zunächst einmal, nicht ihre Gefährten.

„Wenn ihr doch Magier seid“, sagte Eisenkrone schließlich, „warum habt ihr dann keine Magie gegen eure Verfolger eingesetzt? Weshalb musstet ihr für Hilfe auf Vanwe warten?“

Bevor sie diesmal etwas sagen konnte, kam ihr Slagni zuvor. „Sie sind nun mal jung, und dass sie auf einer Schule waren …“ Sie sah sich zu ihnen um, verweilte mit einem kurzen strengen Blick bei Amara. „Nun, das heißt noch lange nicht …“

„Wir haben wegen euch einen Homunkulus verloren“, fuhr Vanwe der Waldläuferin scharf ins Wort. „Also gebt uns schon etwas von Gegenwert dafür zurück.“ Er musterte sie der Reihe nach, setzte hinterher, „Und verkauft uns nicht für dumm.“

Amara sah die beiden an, Eisenkrone auf seinem Pferd und Vanwe an dessen Seite zu Fuß daneben. Sie war da, wo sie von Anfang an hingewollt hatte. Wo sie ihren Weg und ihr Schicksal sah. Wohin das Feuer der Magie sie gezogen hatte. Ihre Hand tastete nach der rechteckigen Ausbeulung an ihrer Hüfte.

„Wir sind beinah fertig ausgebildete Magier“, sagte sie, trat einen Schritt vor, bevor Slagni sie noch durch irgendetwas zurückhalten konnte. „Wir haben durchschaut, dass uns der Eine Weg auf seiner Magierschule betrogen hat und für die falschen Ziele einsetzen wollte. Deshalb sind wir aus der Nebelfeste geflohen. War ganz schön hart.“ Sie sah zu Slagni, die sie mit versteinerter Miene anstarrte. „Und ohne die Waldläuferin Slagni und ihren Gefährten Dudjim hätten wir das auch nicht geschafft.“ Sollte sie doch grimmig schauen. Slagni war nicht das Kind einer Hexe und eines Bannschreibers, der sich am Ende doch als Magier erwiesen hatte. Sie war eine Waldläuferin und das hier war nicht ihre Bestimmung. „Denn wir dachten, wir könnten uns durch Magie unseren Weg freikämpfen …“

„Amara!“, hörte sie jetzt auch Fienna scharf zischen.

„… aber wir mussten feststellen, dass der Eine Weg … oder die Kinphauren oder Birgenvettern … uns jederzeit die Fähigkeit zur Magie entziehen können. Magier des Einen Weges können über die Purpurwolke in die Geisterräume hinein wirken. Aber den Zugang dazu kann man ihnen jederzeit entziehen.“

„Amara!“, hörte sie jetzt auch Arken sagen. Weniger empört, weniger wütend. Aber etwas entsetzt schon. Von den anderen kamen nur schwere Atemzüge. Sollten sie doch schnaufen!

Auch Eisenkrone und Vanwe schwiegen für einen Moment, schauten sie mit starrem Blick an. Sie musterte die beiden ihrerseits, wartete auf eine Reaktion, sah schließlich, wie die beiden sich bedeutsam ansahen. Na bitte! „Ist das etwas in der Richtung wie ihr erwartet habt? Ist das etwas von Gegenwert?“

Eisenkrone und Vanwe wechselten erneut einen Blick, bevor Eisenkrone dann sagte, „Das ist es allerdings. Das ist wahrhaftig etwas, wodurch ihr euch unseren Schutz und eine Zuflucht verdient habt.“ Er machte eine bedachtsame Pause. „Wenn ihr wirklich noch eine Zuflucht in meinem Winterlager wollt.“

„Wollen wir“, sagte Amara, während sie sich zu ihren Gefährten umwandte, mit einem zufriedenen Lächeln, das ihre Lippen umspielte.

Das war nicht der Ausdruck erleichterter und tief empfundener Dankbarkeit, den sie sich erhofft hatte.
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Eisenkrone musterte noch einmal die Reihe der Wanderer, die ihm das Schicksal da ins Nest getrieben hatte, während einer seiner Leute Vanwe dessen Mausfalben brachte.

Es war offensichtlich, dass nicht alle in ihrem Gefolge mit dem raschen Entschluss einverstanden waren, zu dem dieses Mädchen dort gekommen war. Sie brachte ein Geschenk mit sich. Aber auch ein schwelendes Rumoren.

Er musste den Anflug grimmigen Humors unterdrücken. Wie es nur angemessen war, wenn er mit seiner Vermutung recht hatte.

Als er seinen Blick über die beiden Brüder und die Frau in ihrer Begleitung wandern ließ, konnte er sich dann erlauben, dem innerlichen, herben Lächeln die Zügel zu lockern.

„Ich sehe drei Riesen unter den Menschen in eurer Gesellschaft“, sagte er.

Die Frau nahm von dem rotblonden Mädchen wieder ihr Kind entgegen, band es sich um. Dann warf sie lächelnd ihre blonden Locken zurück, tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. „Eisenkrone“, sagte sie.

„Ama-Ria“, entgegnete er und nickte dann auch den beiden Brüdern zu.

Es dauerte ein wenig, bis ihr Zug schließlich aufbrechen konnte. Vanwe musste noch den beiden Kunaimrauk ihre Anweisungen einprägen, hinter ihnen den Schleier zu versiegeln. Und die aufgegabelte Reisegesellschaft hatte unter sich auszutragen, was immer sie unter sich auszutragen hatte.

Dann ritten sie endlich los, ein Teil seiner Leibgarde als Vortrupp voran. Der Rest im bedächtigen Trott hinterher, sodass auch die drei Riesen mithalten konnten – die kein Pferd zusätzlich zu seinem eigentlichen Reiter tragen konnte – und diese Waldläuferin Slagni mit ihrem schweigsamen Gefährten, die sich hartnäckig weigerte, hinter irgendjemandem auf einem Pferd aufzusitzen. Nach einer Weile kam Vanwe mit seinem Pferd an seine Seite getrabt, ein Dutzend Schritt dem Rest des Zugs voraus.

„Sie ist es, oder?“, raunte er Vanwe nach einer Weile zu.

Sein Gefährte brummte bestätigend.

Eine Weile hing er seinen Gedanken nach. „Wird sie die Geschichte ihrer Mutter wiederholen?“

„Nach allem, was wir wissen, hat sie ihre Mutter nie gekannt.“

„Aber sie ist trotzdem ihre Tochter.“

Darauf blieb ihm Vanwe eine Antwort schuldig.
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„Bist du verrückt?“ Slagni ging geradewegs auf Amara los, nachdem Vanwe an ihnen vorbeigeschritten war, um sich augenscheinlich um die beiden Homunkuli zu kümmern. Slagni packte sie nicht direkt am Kragen, aber sie stand offenbar kurz davor, so wie sie mit geballten Fäusten und zusammengekniffenen Augen vor ihr stand, und nur die Anwesenheit Eisenkrones, Vanwes und ihrer Begleitung hielt sie anscheinend davon ab. „Wie kannst du so damit herausplatzen? Wie kannst du so etwas ohne Weiteres so einfach weggeben?“

Slagni hatte sie zur anderen Seite der Reihe hoher Steine hingedrängt und auch ihre anderen Gefährten waren ihnen dorthin gefolgt. Dorthin, wo sie ein wenig ungestörter vom Treiben von Eisenkrones Truppe und unbeobachteter – nun ja, ein wenig eben – waren.

„Was denn?“ Amara war empört. Sie hatte nicht erwartet, dass ihr alle augenblicklich um den Hals fielen, aber das hier war schon verflucht … ungerecht. Und undankbar. „Bei den Nachtkrähen! Was hab ich denn weggegeben?“, fauchte sie Slagni an. Sie schaute den anderen nacheinander ins Gesicht. Allein der Grausling stand unbeteiligt daneben und sah sie etwas betreten an. „Es ist nicht so, als ob das unser großes Geheimnis wäre. Nein, es ist das Geheimnis des Einen Weges! Das der so sorgfältig geheim halten will.“

Da standen sie und schauten dumm aus der Wäsche. „Es ist der Eine Weg, dem dieses Wissen schaden kann. Na, kneift euch jetzt etwa euer Gewissen? Tut euch der arme Eine Weg und sein Magierorden leid? Macht ihr euch in die Hose, weil irgendjemand vom Einen Weg durch dieses Wissen was …“ – sie deutete ein übertrieben unechtes Schlottern an – „… Böses geschehen könnte? Weil wir ja so sehr in ihrer Schuld stehen!“

Na klar, da wussten sie nichts zu sagen! „Habt ihr schon vergessen, was die uns antun wollten? Habt ihr schon vergessen, was die uns angetan haben?“ Die Wut und die Trauer bei der Erinnerung an all das Durchgestandene kochten überwältigend in ihr hoch. „Habt ihr vergessen, was mit Riadne passiert ist?“ Einen Moment lang schnürte ihr der Gedanke daran schier die Kehle zu.

Es dauerte eine Weile, bis einer von ihnen vom Herumdrucksen auch zu Worten fand. „Nein, haben wir nicht“, sagte Arken zerknirscht.

Und schon haute Slagni auch schon wieder rein. „Mag ja alles sein, aber das war ein Pfund, mit dem man hätte wuchern können.“

Was wollte die nur? „Hab ich doch. Ich habe uns damit eine Zuflucht und Schutz erkauft. Das haben wir vorher nirgendwo gekriegt.“

„Trotzdem“, knurrte Slagni vor sich hin. „Mir gefällt die ganze Art nicht, wie das geschehen ist.“

„Ja“, preschte jetzt auch Nundrak vor, „du bist einfach nach vorn gegangen und hast deine Entscheidung getroffen. Eine Entscheidung für uns alle. Du hättest das zumindest mit uns absprechen können.“

„Manchmal muss man schnell handeln. Manchmal muss man etwas wagen.“

„Ja“, kam es von Fienna – war ja klar, dass die ihrem Kinphaurenkrieger beistehen musste –, „um genau das zu kriegen, was du von Anfang an wolltest. Es geht hier aber nicht nur um dich.“

Sie spürte, wie ihr erster Zorn zu einem Klumpen gerann, der sich ihr beim Anblick ihrer Freundin auf den Magen legte. „Fienna“, hörte sie sich flehen. Hatten sie all das miteinander durchgestanden, nur um sich jetzt über die Art zu streiten, wie genau sie das erreicht hatten, wonach alle doch die ganze Zeit vergeblich gesucht hatten? „Fienna, komm her!“

Sie versuchte den Arm um ihre Freundin zu legen, spürte, wie die sie unwillig abschüttelte, sie unter einer Strähne ihrer rotblonden Locken hindurch unglücklich ansah und dann zumindest zuließ, dass sie ihr eine Hand auf die Schulter legte. „Ist das nicht alles gut gelaufen? Was hast du gegen ihn? Du hast Eisenkrone gesehen. Er ist ein Mensch, kein Monster.“

Fienna sah sie an und der Blick in ihren grünen Augen wurde wieder hart. „Er ist ein Krieger durch und durch.“

Amara riss die Hand von ihrer Schulter weg. „Bei den Nachtkrähen! Wir leben nun mal in kriegerischen Zeiten! Was willst du …“

„Das war Gelion!“

Diese Worte brachten sie zum Innehalten. Es war Nundrak, der sie ausgesprochen hatte. Ja, verdammt, das war Gelion gewesen. Durch den ganzen Trubel danach, die Aufregung durch das Treffen mit Eisenkrone hatte sie diese Ungeheuerlichkeit ganz aus ihrem Gedächtnis verbannt.

„Ja.“

„Burugsklaue!“

„Ja, verdammt.“

Sie sahen sich alle miteinander verwirrt an.

„Dann war der die ganze Zeit hinter uns her? Das war der Magier im Sirinsgrund.“

„Muss wohl! Es waren zwei Magier. Er war einer davon.“

„Ich hab ihm meinen …“ – Khuzum zögerte, suchte nach einem Wort – „… Fubarinja-Stab übergezogen. Hab ich ihn damit zu fest getroffen?“

„Ja, was ist mit ihm passiert, dass er so …“

Arken legte Khuzum die Hand auf die Schulter. „Nein, glaub ich nicht, dass es an dir lag. Ich glaube, der war immer so. Er hat das nur versteckt.“

Amara erinnerte sich an das, was Gelion versucht hatte, als sie ihm zum letzten Mal begegnet war. Das war gewesen, als sie alle gemeinsam gegen Iridial gekämpft hatten. „Er wollte uns alle vernichten. Hätte Khuzum ihn nicht niedergestreckt, dann hätte er uns alle umgebracht. Erzähl mir nichts, dass er sich plötzlich einmal um sich selbst gedreht hat.“

„Hast du seine Narben gesehen?“, fragte Fienna. „Sein Gesicht ist vollkommen entstellt.“

„Hab ich ja gesagt“, schaltete sich Slagni ein. „Winter hat ihn so richtig erwischt, als er sich noch mal gegen uns wenden wollte.“

Amara sah Fienna forschend ins Gesicht. „Tut er dir etwa leid?“

Fienna schüttelte den Kopf. „Dass ich es verstehen kann, heißt nicht, dass ich ihn nicht … für einen miesen Scheißkerl halte.“ So etwas aus Fiennas Mund?

„Aber Kovinder!“ Nundrak stand fassungslos da. „Habt ihr gesehen, das war Kovinder. Der miese, penible Schleifer!“

„Ja, ganz ohne sein Stöckchen unter dem Arm“, warf Arken ein.

„Das ist nicht komisch.“ Nundrak sah ihn böse an.

„Wir brechen auf!“, rief in diesem Moment einer aus Eisenkrones Reiterschar zu ihnen herüber. „Seht zu, zu wem von uns ihr aufs Pferd steigen könnt.“

„Auf keinen Fall werd ich mich zu einem von diesem Soldatenpack aufs Pferd setzen“, knurrte Slagni und schaute grantig zu den Reitern hinüber. „Damit denen einer abgeht, wenn sich ihnen meine Titten in den Rücken drücken, oder was?“

„Lauf doch mit uns zu Fuß“, hörte sie Ama-Ria zu ihnen rüberrufen.
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Es wurde Abend und sie schlugen ein Lager auf.

Es zeigte sich, dass Eisenkrones berittene Truppe, die seinen Geleitschutz bildete, äußerst gewandt im Aufschlagen eines Nachtlagers und seiner Sicherung war; alle Abläufe griffen perfekt ineinander.

„Ja, hier fühle ich mich sicher“, sagte dann auch Slagni, als sie das Haupt auf ihre Schlafrolle legte und den Kriegern hinterherblickte, welche die bisherigen Posten zur regulären Nachtwache ablösten. „Na, Alter“, warf sie zu Dudjim rüber, „wie lange ist das her? Eine Nacht, in der wir beide beruhigt durchschlafen können?“

„Du vertraust Eisenkrone also doch?“, fragte Amara mit erleichtertem Lächeln.

„Ich traue ihm so weit, dass jemand nicht so viel Aufwand betreibt, einen zu retten, um ihm dann in der nächsten Nacht die Gurgel durchzuschneiden.“ Sie schielte zur Stelle hinüber, wo sich Eisenkrone mitsamt drei stummen Wachen mit Vanwe beriet und an der gerade Slagnis Wolf vorbeischnürte, um irgendwo in der Nacht zu verschwinden. „Mir gefällt nur nicht die Art, wie Winter um ihn rumscharwenzelt und kuscht. Als wär er so was wie ein Wolfsrudelführer. Na, der muss seine Hände ja an einem besonders gut riechenden Wildkadaver gehabt haben.“

„Du bist zufrieden? Du hast es geschafft“, sagte Arken und strich sich durch sein Haar, das längst nicht mehr stachlig abstand wie noch am Anfang ihrer Reise, sondern jetzt richtig lang und buschig wurde – was es aber nicht weniger wild und schwer zu bändigen machte.

Amara sah ihn zuerst argwöhnisch an, doch es lag kein Vorwurf oder Bitterkeit in seinem Ton. Anders als vorhin bei Fienna.

Sie fragte sich inzwischen, was es war, was Eisenkrone hierhergeführt hatte. An einen Jagdausflug, wie Slagni angedeutet hatte, glaubte weder sie noch anscheinend die Waldläuferin selbst. Eher schätzte sie, dass es irgendetwas mit diesen Homunkuli zu tun hatte.

Sie schlenderte hinüber und Eisenkrone sah, sobald er sie aus den Augenwinkeln bemerkte, von seiner Unterhaltung auf.

„Mädchen?“, fragte er.

„Amara“, sagte sie. „Mein Name ist Amara.“

„Was ist es, Amara?“

„Es ist offenbar noch ein langer Weg zum Winterlager.“ Den sie unmöglich mit ihren Verfolgern auf den Fersen hätten schaffen können. „Ich frage mich, wie es kommt, dass wir uns da ausgerechnet über den Weg gelaufen sind.“ Sie hob bei seiner ernsten Miene abwehrend die Hände. „Ich meine, es war genau zur rechten Zeit und ich will mich nicht beklagen …“

Ein leises Lächeln legte sich auf Eisenkrones ansonsten meist finsteres Gesicht. Es war ein merkwürdiger Ausdruck, mit dem er sie musterte, so, als würde er jedes Merkmal ihrer Züge abfahren.

„Wenn ich euch jetzt so anschaue“, sagte er schließlich, „dann würde ich sagen … es war unvermeidlich.“

Er sah in Richtung Ama-Rias und der Brüder hinüber und rief mit polternder Stimme, „Amarande Wallria, wen hast du uns jetzt nur wieder vor die Füße geschleppt?“

Ama-Ria gab gerade ihrem Dugar die Brust, schaute rüber, sah Eisenkrone an und zuckte die Schulter.

„Na, ich denke, dieses Mal war es durchaus wohlgetan“, sagte Eisenkrone und lächelte breit, was Ama-Ria mit einem schwungvollen Werfen ihrer blonden Locken quittierte.

Eisenkrone wandte sich wieder Amara zu. Er war einer jener Erwachsenen, zu denen sie trotz ihrer eigenen Größe gehörig aufblicken musste. „Ich bin mir sicher, du möchtest reden und hast viele Fragen, doch ich möchte dich vertrösten, bis wir im Winterlager sind. Dort haben wir die angemessene Umgebung und die Ruhe. Es waren anstrengende Tage, nicht nur für euch, und ich habe einiges mit meinem Vertrauten zu bereden.“

Vanwe schaute aus den Falten seiner Kapuze zu ihr hinüber. Inzwischen hatte sie ihn auch schon unvermummt gesehen. Er hatte lange und glatte dunkle Haare, mit der einen oder anderen grauen Strähne dazwischen und dem Teint eines Menschen aus dem östlichen Norden, vielleicht von einem der Bergvölker aus den Tiefen des Saikranon abstammend, wohingegen Eisenkrone mit seinen tiefschwarzen Haaren und seiner dunkel gebräunten Haut die Erscheinung von jemandem mit südlicher Abkunft hatte, wie etwa aus den früheren idirischen Ostprovinzen Vaidamien oder Dagranaum. Vielleicht kam er sogar aus einer der Städte am nördlichen Ausläufer des Silbermeers, vielleicht auch aus den Bergen an der Grenze zu Kvay-Nan. Man konnte es schlecht sagen. Irgendwie erschien er ihr eher wie jemand, der aus den Bergen kam, als einer, der die Küste des Meeres kennt. Wenn sein Anspruch auf die Eiserne Krone Lysdochas tatsächlich durch seine Blutlinie gestützt wurde, wer wusste schon, wohin die Nachfahren der alten Könige Lygarniens nach ihrem letzten Fall geflohen waren.

Als sie wieder dorthin zurückging, wo ihre Freunde sich zur Nacht gelagert hatten, griff sie zu ihrer Hüfte und zog das altvertraute, ledergebundene Geviert hervor, durch die Reise mit noch etwas stärker angestoßenen Ecken, doch noch immer mit jedem Knitter, jedem Falz den darüberstreifenden Kuppen ihrer Finger bekannt. Sie setzte sich auf einen flachen Stein und schlug es auf. Das Licht war schwach, sodass sie höchstens vage die ungefähren Umrisse der stempelhaften Illustrationen oder die verzierten Majuskeln erkennen konnte, doch wusste sie gut, welche Knicke, welche Stellen öffneten. Und beinah konnte sie in diesem Buch lesen, indem sie nur mit dem Finger über die Zeilen fuhr.

Noch einmal schaute sie hinüber zu der Stelle, wo der Mann, der sich Eisenkrone nannte, sich mit seinem Vertrauten beriet, von dem man sonst nur flüsternd als von einer zwielichtigen und geheimnisvollen Gestalt sprach.
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Zur Hälfte des nächsten Tages hin erreichten sie die Passage, die in Eisenkrones Winterlager führen sollte.

In einer Senke, die von hohen Bergen umgeben war, von braunroten, schroffen Wänden, zogen sich bucklige Höhen, deren unbewaldete Flächen an Heideland erinnerten. Irgendwo zwischen deren Höhen und Tälern öffnete sich unvermittelt ein felsiger Einschnitt, der in ein ausgedehntes Gewirr einer Steinlandschaft führte.

Vom Gang des Pferdes gewiegt, sah Amara sich hinter dem Reiter sitzend um. Sie dachte zurück an die Hartnäckigkeit ihrer Verfolger und fing langsam an, sich Sorgen zu machen, mit welch routinierter Vorsicht, aber dennoch verhältnismäßig unbekümmert die Kolonne ihres Weges zog.

„Macht ihr euch keine Sorgen, dass die, die hinter uns her waren, euch weiter folgen und euer Winterlager entdecken?“ Sie dachte an das Schicksal von Sirinsgrund zurück, das sich ihr tief ins Gedächtnis eingebrannt hatte. Zusätzlich zu ihrer ohnehin gekrausten Stirn musste sie geradezu innerlich den Kopf schütteln.

„Nein“, erwiderte der Mann vor ihr, was durchaus im Einklang mit der Wortkargheit stand, die er schon davor an den Tag gelegt hatte.

„Der Weg in unser Winterlager ist gut geschützt“, erklang es von vorn her. „Auch wenn man es vielleicht nicht so bemerkt.“

Sie beugte sich zur Seite, sah an dem Mann vor ihr vorbei und entdeckte Eisenkrone, der im Reiten leicht den Kopf zur Seite wandte und über die Schulter zu ihr sprach. Scharfe Ohren hatte der Mann. Fast legendär.

„Aha.“ Stirnrunzelnd schaute Amara rechts und links an den Felswänden empor. Was Schutzmaßnahmen betraf, fiel ihr nichts auf.

„Du glaubst mir nicht?“ Eisenkrones Stimme klang leicht amüsiert. „Weißt du denn noch, wie wir hergekommen sind?“

Amara wandte sich auf dem Pferderücken um. Wollte dieser berühmt-berüchtigte Mann sich einen Scherz mit einem kleinen Mädchen erlauben? Sie sah hinter sich die Felstürme und Abzweigungen. Natürlich wusste sie … Sie stutzte. Tatsächlich konnte sie sich beim Betrachten nicht daran entsinnen, aus welchem der Einschnitte sie gekommen waren. Eigentlich, wenn sie es sich so überlegte, hatte sie nicht die geringste Idee, wie noch vor Augenblicken der Weg um sie herum ausgesehen hatte.

Dabei kam sie sich zur Abwechslung mal gut ausgeschlafen und überhaupt nicht wirr im Kopf vor.

„Moment? Sind das hier so was wie Albenhorte.“

Ein hartes Auflachen vor ihr. „Das Mädchen spricht von Albenhorten.“

Sie wollte schon wütend werden, als sie diese raue, dunkle Stimme von der Seite Eisenkrones hörte, doch der sagte, „Lass dich nicht von Vanwe aus der Ruhe bringen, er meint es nicht böse.“

„Ja, es gibt so viele Abarten der Magie“, hörte sie erneut Vanwes Stimme, „und es läuft doch immer wieder auf die gleichen Dinge hinaus.“

Ach, gab es die? Oha, das hörte sich ja an, als wären sie hier genau an die richtige Stelle geraten. Wieder drehte sie sich um, diesmal um den Blick Fiennas zu finden, doch die konnte das triumphierende Glitzern, das in ihren Augen liegen musste, nicht bemerken, denn die blieb von dem Reiter, hinter dem sie saß, verborgen und ließ sich nicht dazu herab, an ihm vorbei sie anzuschauen.

„Vielleicht merkt sie ja später was“, hörte sie erneut Vanwe sagen. „Wenn sie Magierschülerin war.“ Sie hoffte doch schwer, dass sich der Kerl nicht innerlich über sie lustig machte.
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Ja, sie bemerkte es. Da war etwas wie ein unangenehmes Kribbeln, als sie weiterritten und die Umgebung immer stärker nach Felstälern im tiefen Gebirge aussahen. Auf den Spitzen der Felsen lag sogar Schnee, trotz der südlichen Lage und der Sonne, die an einem stahlblauen Himmel stand.

Es war etwas, als wollte sich die Haut auf den Armen wellen. Ein Prickeln von der Kopfhaut zu den Schläfen und tiefer ins Gesicht hinein, zum Raum unter den Wangen und den Brauen. Und dann auch wieder, als hätte man Nesseln gestreift, doch das nicht nur oberflächlich, sondern irgendwie tief in die Fasern seines Wesens hinein. Sie spürte dem nach, erfühlte, was die Anmutungen ihr sagen wollten.

„Es ist, als hingen überall in der Luft Schilde. Rechteckige … oder“ – sie spürte dem erneut nach – „hochgezogene, sechseckige Schilde. Mit blass leuchtenden Rändern.“ Sehen konnte sie das nicht. Es war immer wie etwas, das knapp hinter der Wahrnehmungsschwelle blieb. Aber dennoch wie etwas, das einem wie eine Traumbotschaft Bilder schickte. „Es ist ein Netz davon.“ Sie vergaß beinah völlig die Umgebung. „Sie hängen alle zusammen wie eine Wabe oder so was.“ Ja, sollte Vanwe doch sehen, was er daraus machte.

Eine Weile machte er offenbar gar nichts daraus. Dann allerdings hörte sie ihn wieder trocken auflachen. „Ein echtes Hexenmädchen, wie es aussieht.“

Fienna schielte diesmal nur halbherzig an ihrem Vordermann vorbei. Aber Arken sah sie direkt an. Und er lächelte.
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„Der Eingang ist leicht zu halten“, erklärte Eisenkrone, als sie durch einen schmalen und hohen, lang gezogenen Spalt ritten, in dem der Hufschlag der Pferde hohl und wie splitternd widerklang. „Ein einzelner Homunkulus kann ihn halten.“

Ja, das konnte sie sehen. Einer dieser Kampfkolosse, die sie gerettet hatten, musste mit seinen herumschießenden Unterarmklingen den ganzen Durchgang derart mit scharf schneidendem Tod ausfüllen, dass niemand an ihm vorbeikam. Und es konnten durch die Enge nicht viele gegen einen solchen Wächter vordringen.

„Und wir haben mehrere davon“, ergänzte Eisenkrone.

„So kann man sagen“, hörte sie Vanwe.

„Da oben“ – Amara legte ihren Kopf in den Nacken, um zu sehen, wohin Eisenkrone deutete – „von dort strömt brennendes Öl auf jeden herunter, der hier hindurchwill. Er müsste schon durch lebendiges, wütendes Feuer gehen.“

Amara stellte sich die Situation vor, das herabströmende brennende Öl, wie jeder Möchtegernangreifer augenblicklich zu einer lebenden Fackel wurde.

„Und nicht alles, worüber wir auf dem Weg geritten sind, war tatsächlich fester Stein- oder Erdboden. Einiges davon waren Pfade aus Bretterplanken mit nur einer dünnen Schicht darüber. Darunter aber ist wieder Öl und anderer Brennstoff, der jederzeit von einem sicheren Ort aus angezündet werden kann. Was wiederum zu einer Feuerhölle führt, durch die zu gehen zu keinem angenehmen, wenn nicht sogar tödlichem Erlebnis wird.“

Amara überlegte, an welchen Stellen die Huftritte der Pferde vielleicht besonders hohl geklungen hatten. Sie sah sich um und bemerkte, wie auch andere ihrer Freunde hinter ihren Vordermännern zum Boden schielten.

„Dort, hinter den Bäumen“, sagte Eisenkrone schließlich, als sich die Schlucht weitete und ihre oberen Ränder zunehmend mit Nadelgehölz bewachsen waren, „irgendwo dort, so wie auch an anderen Orten, stehen Armbrustbatterien, die wir im Feld von den Kinphauren erbeutet haben. Sie verwandeln den Weg in unser Winterlager innerhalb von Sekunden in eine todesgespickte Falle.“

Jetzt wandte er sich im Sattel um, legte die Hand auf den hinteren Sattelkranz. „Nun, fühlt ihr euch jetzt sicher genug?“
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Der Weg öffnete sich in ein Tal, das von Felshängen aus dem leicht rötlichen Stein dieser Gegend umgeben war. Einige der Talwände sahen aus, als hätte man dicke Steinplatten hintereinandergeschichtet, ähnlich wie sie es auch in den Zugangsklüften und Tälern gesehen hatten. Hänge schmiegten sich mancherorts daran hoch, viele davon mit wintergrünen Matten. Verschiedenartige Behausungen drängten sich dort an den Fels oder duckten sich sonst wie in die Landschaft.

Ihr Weg hatte sie offensichtlich tiefer in den steinernen Stock des Gebirges hineingeführt. Rauchfäden zogen sich aus einigen der Hütten empor. Aber dieser Ort zeigte keineswegs ein ähnliches Gepräge einer friedlichen Siedlung, wie sie es in Sirinsgrund erlebt hatten – hier wurde sofort klar, dass es sich um ein Heerlager handelte. Nicht allein durch die Zelte, die sich tiefer ins Tal hinein reihten.

Was Amara zunächst für Statuen gehalten hatte, die dort wie in einer Art Pforte auf Felssockeln die Straße säumten, stellte sich beim Näherkommen als zwei der Kampfkolosse heraus. Stumme Wacht haltend, schauten sie von ihrem Aussichtspunkt hoch oben auf sie herab, während sie zwischen ihnen hindurchzogen.

Als sie mit Eisenkrone an der Spitze ihres Zuges dem ausgetretenen Weg folgten, der sich ins Tal hineinwand, kamen von allen Seiten immer wieder Gruppen von Menschen angelaufen, offensichtlich Soldaten, die ihren Feldherrn erblickt hatten und ihm, mit der Faust auf der Brust, ihren Gruß zuriefen.

„Eisenkrone, Eisenkrone!“, zog es sich leise grollend durch das Tal.

Dichter wurde die Menge und lauter rumorten die Rufe wie ferner Donner, als sie sich der Grenze des Zeltlagers näherten. Doch als sich die Reihen dieses Menschenauflaufes erst einmal für sie zu einer Gasse geöffnet hatten, wurden sie auch nicht länger bedrängt und ihre Truppe zog unbehelligt ihrer Wege, während rund um sie das normale Lagerleben seinen Fortgang nahm.

Amara war von all dem innerlich ergriffen, als würde sich in ihrer Brust eine Trommel rühren. Ein wenig gerader saß sie im Sattel und ein wenig fester war ihr Blick nach vorn gerichtet. Am Rücken des Soldaten vor ihr vorbei.

In säuberlichen Reihen sah sie hier zu beiden Seiten Soldatenunterkünfte errichtet und in regelmäßigen Abständen wurden dazwischen die Feuer unterhalten. Auf manchen davon drehte sich Wild und anderes Fleisch an einem Spieß, auf anderen kochten verschiedene Kessel, große und kleine, nebeneinander. Anderswo hatte man einfach Metallplatten über die Flammen gelegt, um verschiedene Nahrungsmittel darauf zu wärmen oder zu braten.

Schließlich weiteten sich die Reihen und gaben ein Rund frei, in dessen Mitte sich ein Zelt von beeindruckender Größe erhob, dem man sofort die feste, starre Leinwand ansah, aus der es errichtet war.

Rasselnd stiegen die Reiter rings um sie ab und ihre Sattelgefährten hielten ihnen die dunkel behandschuhte Hand zum Absteigen hin.

Geistesabwesend ließ Amara dies über sich ergehen, während ihr Blick an dem Zelt vorbei- und hinaufwanderte. Schon auf dem Weg hierher hatten sie gesehen, dass hinter den Zeltreihen, die sich an diesen Mittelbau anschlossen, sich das Tal zu einem steinigen Anstieg verengte, sich tiefer und höher zog und sich dahinter im Schatten in verschiedenen Klüfte zu verzweigen schien.

„Diesen Teil werdet ihr später kennenlernen.“

Amara schrak zusammen. Sie sah Eisenkrone, der sich zu ihr hingewandt und offensichtlich die Richtung bemerkt hatte, in die ihre Aufmerksamkeit ging. Er lächelte sein herbes, markantes Lächeln. Hart zwar, doch keineswegs unangenehm.

„Ihr werdet hier zunächst warten müssen“, sprach er an sie alle gerichtet weiter, während schon ringsherum die Angehörigen seiner Reiterschar ihrer Wege gingen, ihre Rösser fortführten, um sie zu versorgen und den ihnen auferlegten Tätigkeiten nachzugehen. „Aber keine Angst. Das Warten wird euch nicht lang und nicht quälend werden.“ Er machte eine Handbewegung zu einem leicht, aber in ähnlichem Gepräge Uniformierten hin. Archaisch und irgendwie wappenhaft war es Amara an den Reitern erschienen, so wirkte es auch hier: eine dunkel gesteppte Tracht mit v-förmig angeordneten, ledernen Streifen quer über den Oberkörper hinab. Der hier trug auf der Brust eine silbern eingestickte Krone.

„Sorg dafür, dass ihnen etwas zu essen und zu trinken gebracht wird“, sagte Eisenkrone zu dem Mann. „Etwas Gutes. Sie sind meine Gäste.“

„Na, jetzt kommen wir ins Gespräch“, hörte sie Nundrak sagen, danach ein Geräusch, dass sich nach einer Kopfnuss anhörte und ein empörtes „Au!“.
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„Tafelbier.“ Arken hob den hölzernen Humpen an. „Gar nicht schlecht, was meinst du, Nundrak?“

„Passt ausgezeichnet zu Brathahn“, kommentierte Slagni mit trockener Miene in ihren eigenen Humpen hinein. „So eine Eisenplatte für übers Feuer bräuchten wir auch, was, Dudjim, Alter? Um uns da draußen ein paar Eier draufzuhauen. Vielleicht packen wir uns ja einen Käfig mit einem Huhn oben auf unser Gepäck.“ Die Waldläuferin wirkte, als hätten sie die seltenen Genüsse von gebratenem Fleisch und anderen Köstlichkeiten entgegen ihrem Entschluss in eine milde Stimmung versetzt.

Sie alle hatten ausgiebig ihren Hunger und Durst gestillt, als einer der Soldaten in leichter Uniform aus dem Zelt an sie herantrat und verkündete, dass Eisenkrone bereit sei, sie zu empfangen.

Amara sah, wie Slagni sich im Aufraffen ihren Gürtel ein Stück weiter machte. „Na, das ist ja mal ein kluger Zug vom Krönchen“, brummte sie vor sich hin. „Satte Leute sind gemächlicher. Und gutmütiger. Ihnen fällt es schwerer, etwas zu verbergen und auf der Hut zu sein. Satt plappert man leichter was heraus.“ Sie griff sich den Deckel ihrer kleinen Feldflasche, die sie sich vorhin von einem der Soldaten hatte befüllen lassen, kippte dessen Inhalt in einem Schluck, bevor er ihn wieder auf den bauchig-flachen Flakon schraubte. „Zum Glück macht uns ein derber Schnaps auch wieder argwöhnischer.“

Auf eine Geste des Soldaten blieben Ama-Ria und die Brüder beim Feuer zurück. Sie wirkten, als hätten sie auch wenig anderes erwartet.

Unter den zum Vorbau aufgespannten Zeltklappen hindurch und durch zwei weitere Vorhänge führte der Soldat sie in eine Art Vorzelt. Weder draußen noch hier drinnen hatte Amara irgendwelche Wachen gesehen. Offenbar fühlte sich Eisenkrone inmitten seiner Soldaten vollkommen sicher und fürchtete gar nichts. Er verließ sich auf ihre rückhaltlose Treue. Na, bei dieser stillen, ernsten Begeisterung, mit der sie draußen für ihn ein Spalier gebildet und ihn begrüßt hatten, war das kein Wunder.

Während Nundrak und Fienna nur leise miteinander murmelten, linste Amara zwischen zwei Stoffbahnen hindurch und erspähte dabei die Gestalt Eisenkrones, der mit einem Mann mit kahl rasiertem Schädel sprach.

Kurz darauf duckte dieser Mann sich durch die innere Zeltklappe hindurch. Er musterte sie lediglich mit nüchternem Blick und Amara bemerkte an ihm eine blaue Tätowierung, die zwischen den Augenbrauen begann und sich den kahlen Schädel hinaufzog. Er trug ein graues, ornatartiges Gewand und wurde von einem todernsten Bewaffneten begleitet, dessen leichte Rüstung die düsteren, grauen Formen des Ornats des Kahlen aufgriffen.

Erst nachdem diese beiden, ohne Worte und ohne eine Miene zu verziehen, das Zelt verlassen hatten, bat ihr Führer sie weiter.

Durch ein kurzes Spalier von Stoffbahnen gelangten sie so zur Zeltmitte, die allem Anschein nach den Raum für Audienzen und Besprechungen bildete.

Eisenkrone erwartete sie auf seinem Sitz, vor dem sie sich alle miteinander sammelten, hinter ihm, gewissermaßen als Rückwand, war ein schwerer Wandteppich aufgespannt, der um das zentrale Motiv einer Krone in einem Ornamentkreis allerlei teils schon ausgebleichte Szenen zeigte, die wie Historiendarstellungen wirkten. Bei einem Bild erkannte sie auf Anhieb aus ihrem alten, zerlesenen Buch das entsprechende Ereignis. Neben ihrem Gastgeber stand Vanwe, die Kapuze zwar zurückgeschlagen, doch noch immer in dem rauchgrauen Mantel, den er auch bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte.

Eisenkrone saß auf einem einfachen, soliden, wenn auch kunstvoll aus gutem Holz gearbeiteten, aufklappbaren Feldherrenschemel und er hätte selbst auf einem wertvoll gefertigten Thron nicht königlicher aussehen können. Das abgegürtete Schwert samt Scheide hielt er wie einen Regalienstab schräg auf den Boden aufgestützt in der Linken. Vanwe stand halb ihm, halb Amara und ihrer Gruppe zugewandt und das aufmerksame Blitzen in seinen grauen Augen stellte die einzige Regung seines hageren Gesichts dar.

An Holzpfeiler und Gestellen, die statt anderer Wände als Abtrennungen dienten, hingen Schilde, Helme und Waffen aller Art. Staunend ließ Amara den Blick darüber hinwegwandern. Und erschrak. Vor der mächtigen, brutalen Gestalt, die ihre Aufmerksamkeit wie ein Magnetstein zu sich hinzog und sie nicht mehr loslassen wollte. Im ersten Moment wollten sich ihr vor Schreck und Grausen die Nackenhaare hochstellen. Was für einen entsetzlichen Leibwächter hatte Eisenkrone da nur? Kein Wunder, dass er keine anderen Wachen für notwendig hielt.

Sie hörte ein tiefes Einatmen neben sich. Offenbar war noch jemand anderer ihrer Blickrichtung gefolgt.

Doch dann, nach ein, zwei Herzschlägen der Bestürzung, nahm sie die merkwürdige Starre dieses stummen Paladins wahr.

Riesenhaft, dunkel und stumpfgrau wirkte diese Gestalt. Wie geradewegs von einer Urmacht aus rohem Eisen geschaffen – wie eines der machtvollen Werke Krakums, des Schmiedegottes selbst. Nur ein T-förmiger Spalt saß als Visierschlitz in einer brachial groben Eisenplatte, aus der noch Kanten und Grate abstanden – dahinter gähnte Dunkelheit. Darunter saß ein schwerer Panzer, der Brust und Schulter bedeckte, ebenso grob von der Verarbeitung, jedoch ungemein robust wirkend. Der Rest des Panzers fügte sich in diese Machart ein.

Dass sie die merkwürdige Starre und das Dunkel hinter den Augenschlitzen erkannte, änderte jedoch wenig am Schrecken dieses eisernen Ungetüms.

Eisenkrone war offenbar ihrem Blick gefolgt, denn von ihm hörte sie jetzt ein gedämpftes Lachen. „Oh, der da!“, sagte er und lachte wieder. „Darf ich vorstellen, das ist Eisenkrone.“

Auf das verwirrte Gemurmel ringsum hin, fuhr Eisenkrone fort. „Der Kerl, den ihr da hinten seht, das ist viel mehr Eisenkrone als ich.“

Ja, beim wiederholten Blick darauf wurde es immer deutlicher, dass dieses Ding dort in der Ecke nur eine auf einem Ständer aufgestellte Rüstung war.

„Das dort“, sprach Eisenkrone weiter, „das ist die wahre Geißel meiner Feinde, die ihnen die nackte Furcht ins Herz pflanzt. Das ist der Schrecken, den Eisenkrone über all seine Widersacher bringt. Das ist die Furcht, die sie im Schlaf heimsucht, dass die Macht der immer wieder erstehenden eisernen Krone niemals bezwungen werden kann und sie mit roher Gewalt in ihre Gräber hämmern wird, über die sie dann achtlos hinwegschreitet.“

Atemlose Stille kehrte ein, der sich Amara nicht entziehen konnte. Sie spürte tatsächlich, wie sich bei diesen Worten, dunkel und grollend wie ein Gewitter, das sich tief über dem Land naht, die feinen Härchen auf ihren Armen aufrichteten, dass es sich wie eine Bergwiese anfühlte, über die ein machtvoller Wind hinwegging und wie sich etwas zag und bebend unter ihrem Herzen regte.

Erst das volltönende Lachen Eisenkrone brach teilweise diesen Bann. Die aufgetürmten Schatten, die verstaubten Gespenster aus grauer Historie begannen zu bröckeln und in sich zusammenzufallen. Ein Hauch davon blieb, den konnte auch kein noch so frischer Wind gegenwärtigen Lachens vertreiben, zu viele Spinnweben hingen daran, zu viele an Gräbern scharrende Hunde heulten dem wie der Spuk vergangener Jahre hinterher.

„Es ist nur ein Harnisch“, setzte Eisenkrone hinterher. „Nur ein Haufen Eisen. Er schützt mich zwar, wenn ich in die Schlacht gehe, aber der Geist dahinter, der Gedanke, den er verkörpert, ist weitaus wertvoller für mich und meine Sache. Es sind die Gedanken, es sind die Geister, welche die Realität erschaffen, was meinst du, Vanwe, alter Freund?“

„Ich habe dem nichts hinzuzufügen“, meinte der hagere, rauchgrau gekleidete Mann neben dem Sitz des Heerführers nur schlicht dazu.

Eisenkrone ließ einen Augenblick verstreichen, in dem Amara bemerkte, wie er ihre Reihen abfuhr, bevor er dann weitersprach. „Und euch kann ich gar nicht genug danken, denn ihr habt mir einen wertvollen Funken geliefert, der zu einem mächtigen Brand werden kann.“ Er nickte bedächtig und zufrieden. „Was wir da durch euch, vor allem durch dich“ – er zwinkerte ihr zu – „über die Purpurwolke und die Magier des Einen Weges erfahren haben, ist ein Goldkorn, dessen Wert wir noch gar nicht richtig einschätzen können.“ An der Stelle hörte sie Slagni leise unwillig brummen. „Doch das ist etwas, über das ihr euch noch genauer mit Vanwe unterhalten solltet.“ Er nickte seinem Vertrauten zu. „Er wird davon mehr verstehen als ich.“

Amara spürte es bei diesen Worten – und bei Eisenkrones Blick auf sie – warm in ihrer Brust erglühen. Ja, wie die beiden dieses Wissen verwenden wollten, das war die Frage. Sie würden es schon wissen und sie würde Vanwe nur zu gern dabei helfen, mehr zu erfahren. Denn wenn das, was sie als die Frucht ihres Opfers aus der Nebelfeste herausgezogen hatten, die Fackel war, die Feuer an das Gebäude des Einen Weges und das Heilige Ostnaugarische Reich legte, dann sollte ihr das nur recht sein. Dann war der Verlust der Kräfte, die sie durch die Purpurwolke erlangt hatten, ein guter Preis dafür.

Nach allem, was sie erfahren hatte, war durch den Einen Weg und seine Lehren ein nicht geringer Teil des Leids über ihre Eltern gekommen. Auch schon bevor der Eine Weg und seine Günstlinge durch die Kinphauren an die Macht kamen. Ganz besonders aber, nachdem der Eine Weg sich an die Eroberer verkauft hatte. Ihre Eltern hatten gegen den Einen Weg und die jetzigen Herren Skarvaniens gekämpft und dann wäre es nur recht und passend, wenn sie diesen Kampf zu Ende führte, indem sie die Waffe lieferte, die ihren Widersachern den Untergang brachte.

„Doch bevor dies alles geschieht“, fuhr Eisenkrone fort, „müssen wir miteinander reden.“ Seine Brauen zogen sich zusammen und sein Blick wurde ernst. „Denn schließlich muss ich wissen, wen ich mir da in mein Nest geholt habe.“ Er legte seine Rechte quer über den Unterarm, das Schwert samt Scheide noch immer wie einen Stab aufgestützt, und visierte sie über dessen Knauf hinweg an. „Verstehen wir uns richtig. Hier an diesem Ort, zu dieser Zeit, entscheidet sich, wer von euch dieses Tal auch wieder verlässt.“

„Na“, wandte in diesem Moment Vanwe mit grimmigem Schmunzeln ein, „dann fangen wir doch gleich bei der Frau mit dem Wolf an.“

Amara hörte ein unbestimmtes Rasseln, das sie dazu brachte, sich zu der Waldläuferin umzusehen. Niemand hatte ihnen die Waffen abgenommen, wurde sie sich in diesem Moment bewusst. Es war das erste Mal, dass dieser Gedanke sie in Schrecken versetzte. Bei den Nachtkrähen! Mach jetzt bloß keinen Fehler, Slagni! Die Waldläuferin hatte offenbar noch immer nicht eingesehen, was für ein Geschenk der Götter diese Begegnung mit Eisenkrone gewesen war. Slagni, bau jetzt bloß keinen Mist! Sie sah, wie auch der Grausling, beinah wie ein Schatten der Waldläuferin, sich rührte.

„Na, Slagni“, meinte jedoch Eisenkrone leutselig, als hätte er Slagnis Aufschrecken gar nicht bemerkt – oder als würde es ihm sogar Spaß bereiten, „hast du dieser Tage endlich die Seiten gewechselt.“ Seine Miene wirkte amüsiert, als würde er sich um Waffen oder etwas Ähnliches in den Händen seiner Gäste nicht die geringsten Sorgen machen.

Slagni schien sich ein wenig zu entspannen, doch Amara sah, dass ihre Hand nicht wieder zu der vorherigen lockeren Haltung zurückkehrte.

„Gute Waldläufer werden rar“, fuhr Eisenkrone fort. „Ich habe gehört, Schlangenhand Djun wäre tot.“

„Ich habe gehört“, sagte Slagni, „die Kinphauren hätten ihn in Rhun aufgegriffen und gleich auf der Stelle aufgeknüpft.“

„Da habe ich allerdings etwas anderes gehört. Man redet viel im Volk und die Wahrheit verändert sich unter der Hand“, erwiderte Eisenkrone wie zu einem Plausch unter alten Bekannten.

„So habe ich auch munkeln hören“, gab Slagni zurück, „dass die Sechzehnte nicht tot wäre, sondern aus den Gräbern zurückgekehrt. Es gehen Nachrichten im Westen um.“

Die Wirkung auf Eisenkrone war verblüffend. Ein Ruck ging durch seine Gestalt. Wie hochgeschnellt erhob er sich von seinem Sitz und starrte barsch die Waldläuferin an. „Der schwarze General kehrt nicht zurück“, sagte er mit einer Stimme hart wie Stahl. „Ich“, fuhr er fort, „ich komme zurück, immer und immer wieder, bis kein Feind mehr übrig ist, der mir widerstehen will oder kann. Aber der schwarze Valgare, der kehrt nie mehr zurück!“

Amara war unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen. Es war, als wäre aus großer Höhe ein Felsblock herabgestürzt und vor ihnen eingeschlagen. Die gleiche Wirkung spürte sie auch bei ihren Gefährten ringsum. Sie erinnerte sich jetzt, dass Slagni etwas davon erzählt hatte, dass Eisenkrone und dieser schwarze Kerl Feinde gewesen seien und im Feld gegeneinander gekämpft hätten.

Doch sie entspannte sich ein wenig, als sie bemerkte, wie die finstere, bedrohliche Miene sich auf den Zügen Eisenkrones auflöste und der alte ernste, jedoch nicht unfreundliche Ausdruck wieder dorthin zurückkehrte. Er warf sein Schwert hoch, packte es mit der Linken nach und deutete auf den Grausling. „Dann ist das dort dein Gefährte, Waldläuferin. Wie man hört, soll er eine ganz besonders tödliche Klinge führen.“ Sein Mund verzog sich erneut zu einem herben Lächeln. „Wie ich schon sagte: Gute, zuverlässige und wehrhafte Waldläufer kann ich immer gebrauchen. Ihr wärt also in meinen Diensten sehr willkommen, nun da euch keine anderen Dienstherren mehr ihr Band auferlegen.

Ama-Ria und die beiden dort draußen kenne ich bereits“, setze Eisenkrone hinterher. „Aber wer sind diese jungen Menschen?“ Erneut blickte er Amara an. „Du hast gesagt, ihr wärt Schüler des Magierkollegs des Einen Weges gewesen. Zöglinge der Nebelfeste. Die gefallen ist.“

„Die Nachricht verbreitet sich schnell.“ Amara verspürte Befriedigung bei dem kühlen Lächeln, das sie bei dieser Bemerkung ihre Lippen umspielen ließ.

Ein Flackern huschte um Eisenkrones Mundwinkel, bevor sein Blick von ihr abließ. „Aber was weiß ich ansonsten von euch. Jenseits davon, dass ihr dem Untergang der Nebelfeste entflohen seid? Ist das ein Kinphaure unter euch? Deine Haut sieht ganz danach aus.“

Amara wandte sich Nundrak und Fienna zu und hoffte inständig, dass ihre Freundin jetzt nicht allzu viel von ihrem Missfallen Eisenkorne gegenüber durchscheinen ließ.

Aber nein, sie trug ein unbewegtes Gesicht zur Schau, als Nundrak an ihrer Seite das Wort ergriff. „Mein Name ist Nan-Vhay Vharuk Nundrak. Mein Vater ist Kinphaure, meine Mutter …“ Er schilderte weiter seine Herkunft und seinen Hintergrund. Er tat das sachlich, aber nicht wie vor jemandem, vor dem man sich in Acht nehmen musste. Amara dankte ihm dafür innerlich.

Fienna hielt sich nach Nundrak zurück und so ergriff Arken die Gelegenheit, nachdem Eisenkrone in seine Richtung genickt hatte. Auch er nannte seinen Namen, schilderte seinen Hintergrund.

„Ein Junge aus gutem Hause“, bemerkte Eisenkrone nickend. „Fürchtet ihr keine Vergeltung wegen eurer Flucht gegenüber euren Familien.“

„Was das betrifft“, antwortete Arken, „so setzen wir darauf, dass der Eine Weg und die Kinphauren denken, dass wir bei der Eroberung durch die Nebelfeste gestorben sind oder durch die Kutte verschleppt wurden.“

Ja, dachte Amara, wahrscheinlich wissen sie nur von mir sicher, dass ich entkommen bin und was meine Begleiter betrifft, so können sie nur raten. Aber raten können sie. Ihr ging auf, dass Fienna noch immer wahrscheinlich die unter ihnen war, die am meisten zu fürchten hatte.

„Die Kutte.“ Eisenkrone und Vanwe sahen einander bedeutsam an. Worauf Eisenkrone jedoch augenblicklich fortfuhr, „Einer von euch kommt, seiner Hautfarbe nach zu schließen, von weit her.“

Mit einem Zögern, das in Amaras Augen wenig mit Scheu zu tun hatte, trat Khuzum vor. „Ich heiße Khuzum Olaiwe. Meine Familie stammt aus Habburaneum. Ihr Haus ist bedeutend, ihr Stand gesichert, sodass sie die Herren Ostnaugariens wenig zu fürchten haben. Erst recht nicht so weit weg von ihrem Herrschaftsgebiet. In meinem Zweig der Familie sind die meisten aus Tradition Inaimisten, von der Seite des Aidiras-Mysteriums. Daher sahen sie es als eine Ehre, einen ihrer Söhne in die Schule des Einen Weges zu schicken.“

Amara sah Khuzum erstaunt an. Das war mehr, als sie selbst bisher über ihn erfahren hatte.

„Und wie hältst du es mit deiner Seite?“, fragte Eisenkrone nach.

„Ich bin anders als die meisten meiner Familie“, antwortete Khuzum und Amara bemerkte, wie sein Blick dabei kurz zu Boden ging. „Daher werden meine Eltern es nicht bedauert haben, dass ausgerechnet ich es war, bei dem sich die Fähigkeit zum Magier zeigte, und ich daher nach Norden ausgeschickt wurde.“

„Und deine Seite?“

„Was ich glaube, hat wenig damit zu tun, wo ich mein Glück in dieser Welt suche. Ich bin frei. Ich schulde niemandem etwas.“ Er schaute zu beiden Seiten hin. „Außer meinen Gefährten.“

Dafür erntete er sogar von der bisher zurückhaltenden Fienna ein Lächeln. Fienna brauchte ein wenig, bis sie sich des auffordernden Blicks Eisenkrones bewusst wurde und noch einen Herzschlag mehr, bevor sie darauf reagierte.

„Ich heiße Fienna. Ich stamme aus einer unbedeutenden Familie. Und ich bin hier, an der Seite meiner Freunde, weil ich mich nicht vom Einen Weg und von niemandem in fremde Kriege zwingen lassen will.“ Sie sagte das in festem Ton, wobei dennoch ein leichtes rotes Glühen auf ihren Wangen lag. Sie nahmen sich alle zusammen, das merkte man, weil sie wussten, wie viel von ihrer Antwort hier abhing. Was immer sie sonst in ihrem Innern auch fühlen mussten, alle bemühten sie sich, eine gute Miene aufzusetzen.

Eisenkrone nickte dazu nur gewichtig. Amara musste sich zurückhalten, nicht von einem Bein aufs andere zu treten und zu zappeln wie ein kleines Kind, während sie darauf wartete, dass sich Eisenkrones Blick endlich ihr zuwandte. Warum wartete er nur mit ihr bis zuletzt? Machte es ihm etwa Spaß, mit ihnen rumzuspielen?

„Dann kommen wir jetzt zu dem Mädchen, die als Erste so wacker und freimütig gesprochen hat.“

„Das Hexenmädchen.“

Amaras Blick zuckte zu Vanwe rüber. Kein Lächeln, wie sie es von Arken mittlerweile gewohnt war, begleitete dessen knappe Bemerkung. Na, den Namen hatte sie wohl kleben. Der kam von allen Seiten auf sie zugeflogen.

„Kennst du deine Eltern?“

Befremden wich Erstaunen, als ihr Blick zu Eisenkrone zurückzuckte. Eiligst versuchte sie, sich zu beherrschen. Damit der sie nicht wie ein dumm gaffendes Mädchen erwischte. „Ich kenne meinen Vater“, sagte sie rasch. „Ich habe ihn kennengelernt, kurz bevor er gestorben ist. In einem Entrückten Raum als Gefangener der Birgenvettern.“

Jetzt war das Erstaunen ganz bei Eisenkrone. „Dein Vater ist tot? Gestorben in einem Entrückten Raum? Dann haben die Kinphauren ihn erwischt.“ Ein kurzer Blickwechsel mit Vanwe. „Und dich hat man auch zu ihm in einen Entrückten Raum gesperrt?“

„Nein“, sagte sie, „ich bin auf den Gewundenen Wegen in diesen Entrückten Raum eingedrungen, um die Wahrheit über mich zu erfahren.“

Jetzt war nicht nur Eisenkrone, sondern auch Vanwe verwundert. Bei ihm zeigte sich so etwas wohl eher in der Art, wie er ernst seine Brauen über seinen schieferfarbenen Augen zusammenzog. „Du bist in einen Entrückten Raum eingedrungen?“

„Ja“, antwortete sie knapp. Sollten die sich doch das Ihre denken. Über das kleine Mädchen, das da vor ihnen stand.

„Mit dir wollte ich mich ohnehin später eingehender unterhalten“, ergriff jetzt Eisenkrone wieder das Wort. „Jetzt aber umso mehr. Doch ich sehe auch voraus, dass du und Vanwe sich einiges zu sagen haben werden, wahrscheinlich noch viel mehr als wir beide.“

Na, so ging das schon eher. Sie musste sich Mühe geben, dass ihr inneres Grinsen sich nicht auf ihre Lippen stahl. Da sahen sie, was sie an dem kleinen Mädchen … dem Hexenmädchen hatten. Sie mochte drauf wetten, dass Vanwe noch nicht allzu oft jemand begegnet war, der dazu in der Lage war auf den gewundenen Wegen der Kinphaurenmagier zu gehen. Dann sollte dieser Vanwe sie doch nur ruhig ausfragen. Und dann sollte er sie als seine Schülerin der Magie zu sich nehmen.

„Würdest du das auch jetzt noch können?“ Sie wurde aus ihren Gedanken aufgestört, als Vanwe sie das fragte. „In einen Entrückten Raum gehen?“ Verwirrt streifte ihr Blick von ihm weg. Was sollte sie ihm sagen? Da waren sie beim brenzligen Punkt.

Eisenkrone verschaffte ihr einen Moment, indem er das Wort an sich riss. „Was Vanwe meint“, sagte er, „… hat man euch jeglicher Magie beraubt? Ist jetzt, nachdem euch“ – er sah zu Vanwe – „die … Purpurwolke entzogen wurde, auch alle Fähigkeiten in die …“ Sie spürte einen derben Rippenstoß, sah zu Slagni neben sich. „… wie nennen die Kinphauren das?“ Eisenkrone hatte es wegen seines Blickwechsels mit Vanwe zum Glück nicht bemerkt. „… in die Untiefen zu sehen und ihre Kräfte zu beschwören, entzogen.“

Sie sah Eisenkrone fest in die Augen, schaute auf keinen Fall zu Slagni hin. Ja, Slagni, ich bin auch so dämlich, dass ich deinen verdammten Rippenstoß brauche? Obwohl die Versuchung nahe gelegen hatte, Vanwe davon zu erzählen, dass sie noch immer bestimmte Fähigkeiten besaß. Warte ab, Amara, die Gelegenheit ergibt sich bestimmt noch. Ohne dass irgendeine überkluge, abgekochte Waldläuferin dabei ist.

„Na, so mehr oder weniger“, sagte sie. Wahrscheinlich wird er’s schon merken, ohne dass du groß was dazu zu sagen brauchst.

„Aber ihr erinnert euch noch an alles, was euch gelehrt wurde?“, fragte jetzt Vanwe, indem sein Blick von ihr auch über die anderen streifte. „Auch wenn ihr es nicht mehr ausführen könnt.“ Er würde schon sehen, was sie alles ausführen konnte – ohne sie ginge es dem Grausling schlecht.

„Ja“, sagte sie. „Selbstverständlich. Wie an ein Haus, das man sehr gut kennt, und durch das man auch im Dunkeln gehen kann.“

Sie sah, wie ein feines Lächeln kurz über Vanwes Züge huschte. „Ein Haus? Sehr gut.“ Dann blickte er sie wieder ernst an. „Ich denke, wir werden viel miteinander zu bereden haben. Wenn ihr euch dazu bereiterklärt“, setzte er hinterher.

„Nun ja“, sagte Eisenkrone mit seiner tiefen, volltönenden Stimme, „ihr könnt frei entscheiden. Aber denkt daran …“ Er zuckte spielerisch die Achseln. „Hier entscheidet sich, wer von euch dieses Tal auch wieder verlässt.“

Sie spürte das Erstarren ringsum. Auch weil sie merkte, wie ein Zucken durch sie selbst ging.

Bevor Eisenkrones Lachen, die vorübergehende Spannung auflöste.

„Ernsthaft“, sprach er, mit noch immer vom Humor gefärbter Stimme. „Ihr könnt für uns von großem Nutzen sein. Wir können einander helfen. Ihr könnt ihm“ – er nickte zu Vanwe – „durch eure Kenntnis der Magie des Einen Weges helfen, das Wesen der Magie von einer anderen Seite her tiefer zu verstehen und dadurch die entsprechenden Praktiken zu verbessern. Ich denke“, sagte er, während er erneut mit Vanwe Blicke tauschte, „dass es auch euch helfen könnte, ihm von euren Erfahrungen zu berichten, damit ihr zusammen ergründen könnt, was es tatsächlich für die Kinphauren mit den … den Untiefen auf sich hat.“

Jetzt sah sie, wie Vanwe sein Haupt neigte und seine Arme dabei leicht zu den Seiten ausbreitete. „Ich bearbeite ein kleines Beet in einem kleinen Garten und jeden Tag schaue ich von meiner Arbeit auf und sehe die undurchdringliche Wand eines Urwalds vor mir.“

Ein Schatten der Belustigung streifte zwischen den beiden, Krieger und Eingeweihtem, hin und her. „Wahrscheinlich“, meinte Eisenkrone zu Vanwe, „wird sich dabei auch zeigen, wo sie mit diesen Erfahrungen und ihrer grundsätzlichen Befähigung, eine Ausbildung zum Magier des Einen Weges anzutreten, auf dem Pfad deiner Forschung stehen.“ Er wandte sich wieder in ihre Richtung. „Ich spreche von einer Lehre in der Art der praktischen Magie, wie Vanwe sie vorantreibt. Natürlich nur, wenn ihr dies wollt.“

Natürlich wollte sie! Was dachte Eisenkrone denn sonst? Natürlich würde sie mit Vanwe zusammenarbeiten und vielleicht – wahrscheinlich – würde sie mit ihm gemeinsam Wege finden, wie es für sie möglich würde, auf eine neue, auf ihre ganz eigene Art, in die Geisterräume hineinzusehen und in ihnen zu wirken. Vielleicht würden sie durch ihre Erfahrungen gemeinsam in ganz neue Tiefen der Erkenntnisse eindringen. Sie würde wieder das Brausen der Untiefen spüren und fühlen, wie deren Kräfte miteinander ihr Spiel betrieben und so die Vorgänge der Welt bestimmten. Sie würde wieder fühlen, wie es war, wenn diese Kräfte durch ihre Glieder strömten und diese Mächte erneut zu ihr sprachen. Sie vermeinte schon, es wie einen Wind zu spüren, der an ihr zupfte und nur danach gierte, dass sie erneut ihre Schattenflügel ausstreckte.

Die Magie gehörte wieder ihr und sie würde genau so sehr in den Geisterräumen leben wie in dieser harten, greifbaren Welt. Vanwe wäre ihr Lehrer und Gefährte und gemeinsam würde sie mit ihrem Paten deren fernste Geheimnisse erkunden.

„Und was sagst du zu meinem Angebot, Slagni?“, hörte sie durch ihr Sinnen hindurch Eisenkrone jetzt fragen.

Sie merkte, wie Slagni ein wenig herumdruckste, nicht so recht mit einer Antwort herauswollte. Das war für sie auch nur allzu verständlich. Gerade hatte die Waldläuferin sich aus den Fesseln des Einen Weges gelöst und spürte, wie es war, frei und von allen Herren unabhängig zu sein. Sie bemerkte, wie Slagnis Blicke auch zu ihr und den anderen hinstreiften. Wahrscheinlich schwankte die Waldläuferin zwischen dem Drang nach Unabhängigkeit und der Verpflichtung, die sie inzwischen ihr und den anderen gegenüber fühlte. Unter all dem schroffen Gehabe, so wusste sie inzwischen, steckte ein gutmütiges Herz. Fienna hatte es ausgesprochen.

„Immerhin“, sprach Eisenkrone jetzt in die zögerliche Stille hinein, „wäre ich als dein neuer Dienstherr dann ein Garant für ein Leben in Lohn und Brot in diesen turbulenten Zeiten.“

„Wenn du den Krieg gewinnst.“ Dieser schroffe Einwurf klang wieder ganz nach ihrer altbekannten Slagni.

Eisenkrone stand noch immer, jetzt trat er einen Schritt vor. „Die Eiserne Krone wird wieder in Lysdocha sitzen!“ Sein Ton war hart und bestimmt; er ließ keinen Zweifel zu.

Slagni reagierte kühl, zuckte die Schultern, verzog den Mund. „Wobei mir einfällt … Wenn du doch hier bei uns bist, wer führt denn dann deinen feinen Krieg? Ich höre, dass es dort heutzutage ganz schön hoch hergeht.“

Amara sah Eisenkrone eine Weile still dastehen und Slagni dabei abschätzend betrachten. Schließlich legte er den Kopf schräg und sprach, „Slagni, ich will ehrlich mit dir sein. Ich will dich und deinen Gefährten auf meiner Seite. Darum gebe ich euch einen Vertrauensvorschuss und werde euch etwas verraten.“ Er schürzte die Lippen. „Niemand anders als Eisenkrone führt den Krieg im Westen. Bevor ihr hier hereingekommen seid, habe ich noch einmal mit ihm über einen Senphoren Geistesbotschaften ausgetauscht.“ Dann war der Mann, dem sie im Vorzelt begegnet waren, also einer dieser Geistesboten gewesen. „Jedenfalls mit dem Mann, der derzeit eine eiserne Rüstung trägt, die dieser dort zum Verwechseln ähnlich sieht.“ Er deutete auf die dunkle Eisengestalt hinüber, die Amara zunächst für seinen Leibwächter gehalten hatte. „Deine Wahl, Slagni. Hier entscheidet sich, wer dieses Tal wieder verlässt.“ Dieses Mal umspielte das Lächeln sofort, während er den Satz aussprach, seine Lippen.

„Aber warum?“ Amara zuckte zusammen, als alle sie anstarrten. Sie hatte mal wieder gesprochen, bevor sie überhaupt darüber nachgedacht hatte.

„Warum was?“, fragte Eisenkrone.

„Wenn doch im Westen der Krieg geführt wird, der Euch Euren Anspruch bringen soll, warum seid Ihr dann überhaupt hier? So weit im östlichen Gebirge und nicht an der Front in Lygarnien?“

„Weil ich hier in den Bergen war, um mir die Gefolgschaft einer Armee zu sichern“, antwortete Eisenkrone und wandte sich dann wieder Slagni zu. „Überleg es dir! Ich wüsste dich gerne in meinen Reihen.“

Slagni sah sich noch einmal um, sagte dann, „Ich und Dudjim denken drüber nach. Ist verlockend, aber es hängt nicht allein von uns ab.“ Sie nickte Amara zu, dann den anderen. „Ich denke, wir reden drüber.“

„Dann musst du damit noch ein wenig warten“, sagte Eisenkrone. „Jedenfalls was sie betrifft.“ Er wies mit einer Kopfbewegung auf Amara. „Denn zunächst würde ich einmal gerne mit ihr allein reden.“ Er lächelte ihr zu. „Ich denke, wir haben uns einiges zu sagen, Amara. Ihr“ – er wandte sich wieder den anderen zu – „seid zunächst frei, euch auszuruhen und noch ein wenig von den Strapazen der Reise zu erholen. Wenn ihr wollt, wird man euch Quartiere zeigen, in denen ihr zunächst einmal unter euch sein könnt. Eure Gefährtin wird sich euch später dort anschließen.“ Er sah sie an. „Also, Amara, bleib doch bitte noch kurz bei uns.“ Damit wandte er sich ab, um etwas mit Vanwe zu bereden.

Amara spürte, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte und sah in Arkens Gesicht.

„Na gut“, sagte er, „dann versuch zumindest ein bisschen ’nen klaren Kopf zu behalten.“

„Was soll das denn jetzt heißen?“ Sie sah Arken ein wenig irritiert an. Er schaute ernst, die Brauen finster unter den wirren Strähnen zusammengezogen.

„Das soll heißen, dass du an diesem Eisenkrone wirklich einen ziemlichen Narren gefressen hast.“ Sie sah es dunkel in seinen Augen blitzen, wollte noch etwas sagen, doch er wandte sich schon ab und schloss sich den anderen an, die das Zelt verließen … der Blödmann!

Da stand sie dann alleine, schaute ihm noch kurz hinterher, mit einem Anflug von Wut im Bauch und hätte ihm am liebsten in die Schulter geboxt. Und zwar so, dass es richtig weh tat.

Und dabei fühlte sie sich, als sie sich dann zu Eisenkrone umwandte und darauf wartete, dass er endlich mit Vanwe alles zu Ende beredet hatte, auch etwas komisch. Da lief der mit allen anderen raus und machte vorher noch eine dämliche Bemerkung!

Es war komisch, dass er jetzt weg war, merkte sie. Sie hatte sich irgendwie ziemlich dran gewöhnt, dass er immer irgendwo in ihrer Nähe war, zumindest nicht allzu weit weg. Man konnte sich immer drauf verlassen, dass er da war, wenn man ihn brauchte. Er und natürlich Slagni. Ja, genau, Slagni war auch stets da.

Und jetzt kam sie sich tatsächlich seltsam vor, nach der ganzen Zeit der Wanderschaft, wo sie immer jemanden an ihrer Seite gewusst hatte, hier wieder ganz allein zu stehen. Am Ende einer Reise. Auf der Schwelle zu etwas Neuem.

Aber zumindest wusste sie ihn dort draußen. Den Arsch!

Eisenkrone wandte sich von Vanwe ab, der schweigend im Hintergrund stehen blieb. „Und jetzt kommen wir zu uns beiden.“
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KIND IHRER ELTERN


Eisenkrone trat auf sie zu und Amara sagte, „Ja, kommen wir dazu, warum Ihr so komisch gestutzt habt, als ihr mich zum ersten Mal gesehen habt.“ Und hätte sich gleich am liebsten auf die Zunge gebissen. Was war denn das jetzt wieder für ein Auftritt, Amara? Es war wohl der Ärger über Arken gewesen, der noch immer in ihrem Bauch herumgrollte, der sie so etwas Patziges zu diesem großen Mann hatte sagen lassen.

Aber Eisenkrone schien es ihr nicht mal übel zu nehmen. Er lächelte nur – sein merkwürdig ernstes, ein wenig finsteres Lächeln.

„Du erinnerst mich an jemanden.“

Ah, ja? Sie konnte sich da schon was denken. Ihr Vater war ein Bannschreiber gewesen und sie hatte vielleicht eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm. Er hatte nichts davon gesagt, dass er in Eisenkrones Umfeld tätig gewesen war, aber so etwas in der Art hatte sie sich immer stillschweigend vorgestellt.

„Habt Ihr meine Eltern gekannt? Ihr habt nach ihnen gefragt. Mein Vater sagte –“

„Zuerst einmal, lass dieses Ihr, Amara. Gut? Also, ich kannte deinen Vater und ich kannte auch deine Mutter. Und tatsächlich hast du etwas von ihr in deinen Zügen. Sehr viel sogar.“

„Oh“, sagte sie und merkte, wie sie errötete. Sie hatte sich nie ihre Mutter vorstellen können. Bis auf ein undeutliches Bild neben der Hexe ihres Dorfes, so wie Amara sie gekannt hatte, und die für ihre Mutter so etwas wie eine Schwester gewesen sein sollte.

„Ja“, sprach Eisenkrone weiter, „als ich dich sah, dachte ich einen Moment, ich sehe sie wieder vor mir. Wusstest du, dass es eine Zeit gab, in der deine Mutter neben Vanwe meine wertvollste Verbündete war?“

„Oh“, sagte Amara erneut. Nein, das hatte sie allerdings nicht gewusst. Und was anderes, was Klügeres als Oh brachte sie anscheinend auch nicht zustande, bei allen Verheerern!

„Wusstest du eigentlich, dass es deine Mutter war, die jene Verwirrbanne gelegt hat, die unser Winterlager so gut vor der Entdeckung schützen. Ja“ – Eisenkrone lachte – „das war sie. Sie wusste schon immer Leute zu verwirren. Und falsche Fährten zu legen.“

Diesmal sagte sie nicht Oh. Natürlich wusste sie das nicht. Was denkst du denn, Eisenkrone? Hab ich nicht schon gesagt, dass ich nur meinen Vater ganz am Ende, kurz vor seinem Tod kennengelernt habe? Das verbiss sie sich zum Glück aber auch. Manchmal klappte das sogar!

„Du hast gesagt, dein Vater ist tot. Das tut mir leid zu hören.“ Eisenkrone wirkte ernsthaft bekümmert. „In einen Entrückten Raum haben sie ihn gesperrt? Was ist passiert? Wie ist er gestorben?“

Er hat sich für mich geopfert, dachte sie und der Schmerz stieg erneut in ihr hoch, ein Schmerz, den sie kurz, nachdem es geschehen war, nur schwer hatte empfinden können, weil sie wegen all dem, was er gesagt hatte, so verwirrt gewesen war. „Er hat sich für mich geopfert.“ Genau das sagte sie dann auch. „Damit ich entkommen konnte.“ Sie hatte Mühe, dass es sie nicht überwältigte. Aber sie würde den Verheerer tun, als dass sie hier vor diesem Mann anfing zu weinen. Sie versuchte, das Zittern ihrer Unterlippe zu bemeistern, sagte dann fest, „Er hat sich geopfert, damit ich aus dem Entrückten Raum fliehen konnte, als die Birgenvettern kamen.“

„Ein Entrückter Raum? Die Birgenvettern?“, sagte Eisenkrone nachdenklich. „Ich sagte es schon, ich glaube, darüber wirst du dich vor allem mit Vanwe unterhalten müssen. Ich weiß beinah nichts darüber.“

Aber wenn er ihren Vater so gut kannte, dann musste er etwas darüber wissen, was ihr die ganze Zeit im Kopf herumgegangen war. Beinah noch, bevor sie wusste, dass dieser Mann, dieser Gefangene, ihr Vater gewesen war. „Warum war er so wichtig für die Kinphauren und den Einen Weg, dass sie ihn unbedingt fangen wollten? Und warum haben sie ihn dann in die Nebelfeste gebracht und in einen ihrer Entrückten Räume gesperrt?“

Eisenkrone sah sie an, wegen seiner Größe von oben her, dann kniete er sich neben ihr nieder und blickte ihr ins Gesicht, beinah mit ihr auf einer Höhe. „Dein Vater, Amara, war für mich ein wichtiger Mann. Er war in einem bedeutenden Auftrag für mich unterwegs. Er war schon eine Weile dabei, an einem Pakt zu flechten. An einer großen Allianz gegen die Kinphauren, bestehend aus all ihren Feinden und Gegnern, die seit dem Fall des Nordens nur versprengt und einzeln gegen den Feind gekämpft haben.“ Er nickte, sah zur Seite weg. „Er hat sich mit ihnen allen getroffen. Den ganzen Rebellengruppen, den wichtigsten der Freien Scharen, mit Einauge selbst, der den größten Zusammenschluss von Rebellen anführt. Sogar mit Vertretern der idirischen Armee. Dafür war er am besten geeignet, denn schließlich gehörte er ihr einmal an.“

Ja, das ergab Sinn. Deshalb wollte die Kutte ihn schützen. Mit ihr wollte er damals wahrscheinlich auch für Eisenkrone verhandeln. Sie spürte, wie etwas von der bitteren Asche der Trauer sich auflöste und sich in etwas anderes verwandelte. Sie spürte, wie sie ihre Schultern straffte.

„Natürlich wusste er dadurch sehr viel, was auch die Kinphauren brennend interessiert hat“, fuhr Eisenkrone fort. „Er besaß Informationen über Standorte, über Verstecke und Stellungen. Er wusste über Truppenstärken Bescheid und einiges über die Pläne der verschiedenen Seiten. Das machte ihn natürlich für die Kinphauren wertvoll.“

„Als ich ihn das erste Mal sah, war er ganz allein. Ohne jede Begleitung. Ist er –“

„Nein, natürlich habe ich ihn nicht allein ziehen lassen. Deine Mutter ging nicht mit ihm, denn die hatte andere Aufgaben, die sie verfolgen musste. Aber ihn hat eine Schutztruppe zusammen mit zwei Homunkuli begleitet. Und ein Senphore. Der muss allerdings irgendwann gestorben sein, denn wir erhielten keine Nachrichten mehr.“ Er sah ihr mit stechendem Blick in die Augen. „Du weißt, die Kinphauren jagen alle Senphoren und töten jeden, den sie finden.“

„Ja, weil sie selber ihre Orben haben und sich darüber verständigen.“

„Ja“, sagte Eisenkrone. „Genau.“ Und sah sie mit neuer Aufmerksamkeit, mit neuem Interesse an. Ich bin eben nicht nur ein einfaches, kleines Mädchen!

„Was war mit seinen magischen Fähigkeiten?“, fragte sie. Sie beschloss, Eisenkrone noch nicht von seinem Ende zu erzählen und wie er die Birgenvettern aufgehalten hatte, die sie verfolgen wollten. Sie wollte erst hören, wie viel er selbst darüber wusste. Siehst du, Arken, ich verliere nämlich überhaupt nicht den Kopf. Und du bist nur, bist nur … Was immer er auch war! Was immer ihn da gebissen hatte! „Von meiner Mutter weiß ich, dass man sie eine Hexe nannte. Und jetzt habe ich gehört, dass sie Verwirrbanne erschaffen konnte.“ Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. Das sie allerdings auch wieder Mühe kostete, denn sie musste eine aufkommende Träne unterdrücken.

„Ihre magischen Fähigkeiten?“, sagte Eisenkrone und stand dabei sich um die eigene Achse drehend auf, sodass er ihr den Rücken zuwandte. Meinte der jetzt nur ihre Mutter oder alle beide, auch ihren Vater?

„Ich denke“, fuhr Eisenkrone ihr abgewandt, in Vanwes Richtung blickend fort, „danach solltest du wohl Vanwe fragen. Das ist eher sein Gebiet.“

Ihr Vater, sie hatte nicht die Zeit gefunden, ihn danach zu fragen … Und ihre Mutter. Eisenkrone hatte sie gekannt. Drängend und heiß stieg der Gedanke in ihr hoch. „Aber eins könnt Ihr …“ Eisenkrone hob die Hand. „… kannst du mir sicher sagen. Ich bin von anderen Leuten unter einem anderen Namen großgezogen worden.“ Kröte hatten ihre Zieheltern sie genannt, verdammt noch mal! „Und ich habe keine Zeit gehabt, meinen Vater …“

„Deinen wirklichen Namen willst du wissen?“ Eisenkrone kam wieder einen Schritt auf sie zu, sah sie einen Moment schweigend an, sodass ihr das Herz in der Brust sacht bebte. „Du heißt Amara Valerion“, sagte er dann und legte ihr seine Hand auf die Schulter. „Der Name deines Vaters war Alekarn Valerion und deine Mutter hieß Sivelja Eret Valerion. Dein Vater nannte sie Velja. Welche anderen Namen er für sie hatte, darüber weiß ich nichts. Aber ich weiß …“

„Schattenflügel“, sagte sie, sah zu Eisenkrone auf. „Die Schüler auf der Nebelfeste haben mich Schattenflügel genannt.“

Sie sah in seine markanten Züge, in die dunklen, geheimnisvollen Augen und bemerkte, wie sein Blick kurz zur Seite schwankte, wahrscheinlich zu Vanwe hin.

„Das ist ein bemerkenswerter Name“, sagte Eisenkrone, „Amara Valerion Schattenflügel.“ Und er klopfte ihr dabei auf die Schulter, kniff die Augen zusammen und seine Mundwinkel zuckten, umrahmt von seinem dunklen Bart.

[image: ]


Sie trat durch die innere Zeltklappe, auf dem Weg, sich ihren Freunden anzuschließen, mit einem neuen starken Gefühl im Herzen, das ihr beinah die Brust sprengen und ihr die Augen feucht werden lassen wollte.

Sie war hier. Sie kannte ihren Namen. Sie wusste, wer sie war.

Sie war hier nicht nur in einer Zuflucht vor den Stürmen da draußen, wie die anderen es sich erhofft hatten, nein, sie war auf ihrem Weg angekommen. Endlich. Auf ihrem Pfad. Um doch noch ein Magier zu werden. Ganz wie ihre Eltern vorher.

Das Feuer der Magie hatte in ihr gebrannt und sie war ihm gefolgt. Es hatte sie hierhergeführt. Es hatte sie gut geführt.

[image: ]


„Wird es wieder genauso, Vanwe?“, sagte Eisenkrone, sich zu seinem Vertrauten in den Schatten umwendend. Ein Hauch tiefer Bekümmerung lag auf seinen Zügen, der dort sonst wenig Platz hatte.

Freundschaftlich legte Vanwe ihm die Hand auf die Schulter, so wie Eisenkrone es vorher bei dem Mädchen getan hatte. Sein Griff war leicht gewesen, Vanwes war fest.

„Wir werden dafür sorgen, dass es diesmal anders wird“, sagte Vanwe und sah Eisenkrone dabei eindringlich in die Augen, schaute dann über dessen Schulter hinweg, in die Richtung, in der sie verschwunden war. „Sie ist ein kluges Kind“, sagte er. „Wahrscheinlich ein begabtes Kind. Aber sie ist immer noch ein Kind.“
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„Wir bleiben also hier.“

Ihre Freunde hatten in einer der kleineren Hütten, jenseits von Eisenkrones Zeltlager, ihr Quartier gefunden.

Arken streckte sich auf einem der oberen Betten in den Schlafkojen aus, hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und reckte sich, um die beste Lage zu finden. Slagni kniete am Rauchfang und war dabei, dem Feuer, das er gemacht hatte, richtig einzuheizen. Knackend und wirbelnd spie es Funken hoch in den Abzug. Der Grausling hatte draußen vor der Hütte auf einer aus einem halben Baumstamm bestehenden Bank gesessen, wohl aus der reinen Gewohnheit heraus, dass einer von ihnen die Wache übernehmen musste.

„So sieht es aus“, sagte Amara, stemmte die Hände in die Hüfte und ließ ihr Gewicht auf den Fußballen hin und her spielen. Die Rührung hatte sie auf dem Weg hierher weggesteckt, jetzt war sie gar nicht mal so unzufrieden mit sich, wie sie das alles präsentiert hatte.

„Sieht ja gut aus hier“, meinte Nundrak, auf einer Bettkante sitzend. „Und wie man Gäste bewirtet, wissen sie auch.

Na, was meinst du?“, setzte er hinterher und stupste Fienna an, die sich im Schneidersitz in den Schatten der Koje verzogen hatte.

„Mir hat Sirinsgrund gefallen“, hörte Amara sie von dorther sagen. Begeisterung sah anders aus.

„Aber jetzt sind wir nun mal hier“, sagte Amara und musste sich bemühen, den aufkeimenden Ärger herunterzuschlucken. Gleich zusammen mit dem Und Sirinsgrund gibt’s nicht mehr. Das hätte ihnen nur den Wermutstropfen geliefert, an dem sie sich hochziehen konnten.

„Was meinst du, was Vanwe mit uns vorhat?“, fragte Arken.

„Hat er doch gesagt“, gab sie zurück. „Die Methoden des Einen Wegs studieren. Und er ist ein Magier. Genau wie ich gesagt habe. Und er hat meine Mutter gekannt. Und meinen Vater. Beide haben sie ihn gekannt.“

Jetzt kam Fiennas Gesicht unter der Kante der Koje zum Vorschein. „Ich freu mich für dich“, sagte sie. „Das muss sich alles gut für dich anfühlen.“

„Und ich kenne meinen Namen.“ Alles platzte aus ihr heraus, wollte einfach nicht mehr allein in ihrem Innern hausen.

Arken setzte sich auf, Verwunderung auf seinem Gesicht, sprang dann schwungvoll von seinem Bett herab. „Und wie heißt du? Na los, rück schon raus!“

„Ich heiße Amara Valerion.“

„Valerion. Ist ein guter idirischer Name“, hörte sie Khuzum sagen.

Auch Fienna war plötzlich aus ihrer Koje heraus und stand mit Nundrak bei ihr. Einen Herzschlag später lag sie ihr in den Armen. „Amara Valerion“, wiederholte Fienna nah an ihrem Ohr und sie konnte an ihrem Ton hören, dass sie breit lächelte.

Und mit einem Mal hingen sie alle auf einem Knäuel und jeder hatte die Arme um jeden geschlungen. Amara schwankte in dem Kreis und lachte und weinte und gab sich Mühe, unter all dem Geschwanke nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Es war alles gut, jetzt war sie hier. Die Saat war gelegt. Das Feuer der Magie würde brennen.

„Ich denke, ich werde mein Glück bei diesem Eisenkrone und seinen Kumpanen suchen“, hörte sie Slagni aus ihrer Ecke beim Feuer sagen. „Macht ja auf alle einen guten Eindruck. Und wahrscheinlich wird es wirklich Zeit, sich daran zu gewöhnen, dass sich alles gedreht hat. Dass ich ihn nicht mehr zu den Feinden zählen muss. Die Welt ändert sich. Und ich bin einfach nur ein alter Knochen, der das endlich kapieren sollte.“
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DIE STUMME ARMEE


Am nächsten Tag kam einer der leicht Gerüsteten zu ihrer Hütte und teilte ihnen mit, dass Vanwe sie erwartete.

Als Slagni ihnen mit Dudjim wie selbstverständlich folgen wollte, teilte der Bote ihr mit, dass sie und ihr Begleiter hingegen von Eisenkrone in seinem Zelt erwartet würden; sie möge nur dorthin gehen, jemand würde sie zu Eisenkrone führen.

Vielleicht wurden ihre Gefährten ja von den unterschiedlichsten Gefühlen erfüllt, was ihre neue Zuflucht und was sie dort erwartete, betraf, doch Amara sah voller Befriedigung, dass zumindest alle von Neugier getrieben wurden. Auch Fienna folgte dem Boten eiligen Schritts. Doch blieb sie dabei bemerkenswert einsilbig, während Arken, Nundrak und sogar Khuzum die ganze Zeit aufgeregt plapperten. Ihre Miene wirkte ein wenig spitz und sie erwiderte Amaras Blick nur mit einem schwachen und zerstreuten Lächeln, während sie an Nundraks Seite auf die Schmalstelle des Tals zuschritt, die Amara schon bei ihrer Ankunft aufgefallen war, mal den Blick auf den Boden, mal auf den Einschnitt ihnen voraus gerichtet.

Nachdem sie den Kamm des sich immer stärker verengenden Anstiegs überwunden hatten, sah Amara, dass sich das Tal dahinter tatsächlich in mehrere enge Nebentäler verzweigte. In eins davon führte der Bote sie hinein und bald standen sie an dessen Ende vor einem dunklen Rechteck, das in der Flanke des Berges klaffte.

Voller Staunen sah Amara, dass sich daneben ein ebenfalls rechteckiges Stück Berg befand, wie eine Platte aus ihm herausgeschnitten, und es setzte die Felskonturen fort, die an der Kante des Loches endeten. So unglaublich es auch zu sein schien, die wie aus der Seite des Berges geschnitten wirkende Platte schien wundersamerweise genau in das Rechteck hineinzupassen. Und hatte es wahrscheinlich, so unwahrscheinlich das auch klang, vorher dicht und unsichtbar verschlossen.

Die Laute des Staunens rings um sie spiegelten nur ihre eigenen Gefühle, während sie, den Kopf in den Nacken gelegt, durch das riesige Portal traten und sahen, wie die natürliche Form des Felsens an der Torkante in glatte, regelmäßige Flächen überging, die sich über ihren Köpfen als Decke in den Berg hinein fortsetzte.

Der große Gang führte erstaunlich weit und tief hinein. Beleuchtet wurde er von Bleichlichtröhren, wie Amara sie bereits aus der Nebelfeste kannte.

„Das ist ein Kinphaurenbauwerk, oder?“, fragte sie ihren Führer.

Der bejahte das. „Vanwe hat es entdeckt. Vor langer Zeit.“ Und der hatte nach Auskunft des Boten auch einige ihrer Schöpfungen in Gang gesetzt. Wie eben über manche Strecken die Beleuchtung.

Schließlich endete der ursprüngliche Gang und verzweigte sich in mehreren schmaleren Spalten, die tiefer hineinführten. Bald überschaute Amara nicht länger den Ablauf der Korridore und Kammern, denn es war die Machart dieser künstlich geschaffenen oder erweiterten Höhle, die ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.

„Das ist wie auf dem Weg zum Kerker des Gefangenen“, sagte auch Fienna. „Ich meine, deines Vaters“, verbesserte sie sich rasch. Amara tat es mit einer Handbewegung ab. Tatsächlich erinnerte sie hier einiges an das alte Kinphaurenbauwerk, das den Kern der Nebelfeste gebildet hatte und in dem sich auch deren sicherster Kerker befunden hatte. Auch hier verwirrte die Art der Anlage manchmal kurzzeitig ihren Sinn dafür, was Boden, Decke oder Wände waren. Andererseits waren es diese seltsamen Friese, die eine Mischung zwischen fremdartig eckigen Ornamenten und bildhaften Darstellungen zeigten. Sie fühlte sich bei ihrem Anblick an das Innere der Kammer erinnert, in der sich das Große Bildnis befunden hatte, das kinphaurische Steingesicht, das zum Leben erwacht war und sie auf seine ganz besondere, befremdlich Art befragt hatte, um dann darüber zu entscheiden, ob sie auf das Magierkolleg der Nebelfeste aufgenommen werden sollte.

Aus einer dieser Kammern, die sich in einem seltsam hochkant schmalen Spalt öffnete, drang leises Stimmengewirr.

„Wartet hier“, sagte ihr Führer und verschwand in der Kammer.

Ein ungewohntes, andächtiges Schweigen herrschte unter ihnen, während sie zurückblieben, und jeder versuchte, einen Blick in die dahinterliegende Kammer zu erhaschen. Amara sah Lichter im Halbdunkel, dünne Lichtspuren, die sich zu Zeichen formten, dazwischen Gestalten, von denen manche sich bewegten, andere, größere, aber vollkommen starr und still standen.

Nach einer Weile kam Vanwe zusammen mit ihrem Führer aus der Höhle heraus. Eisenkrones Vertrauter war dabei noch im Gespräch mit einer Reihe grau gewandeter Personen begriffen. Deren Kluft glich jedoch nicht jenen grauen Wanderermänteln, wie sie selbst sie trugen, sondern besaßen einen Schnitt, der an eine Robe oder ein Ornat erinnerte, etwa in der Art, wie es auch die Lehrer der Nebelfeste getragen hatten. Die Kleidung besaß keine Kapuze, war an den Vorderseiten zweifach gefältelt und mit einem ledernen Brustsaum versehen, in den Zeichen und Ornamente eingeprägt waren. Sie wurde von einem breiten Gürtel zusammengehalten.

Amara verstand wenig von dem, was Vanwe mit ihnen redete.

„Richte dem Ordenprinzipal meine Grüße aus“, verabschiedete er sich schließlich von den Männern und Frauen. „Und sag ihm als Trost, dass dies, worin wir uns hier einarbeiten, zumindest Geheimnisse sind, von denen die abtrünnigen Skriptoren nicht einmal das Geringste ahnen.“

Dann wandte er sich Amara und ihren Freunden zu und hieß sie lediglich mit einer knappen Aufforderung, ihm zu folgen.

„Was waren das für Leute? Und was geht in dieser Kammer vor?“, hörte Amara Arken fragen.

„Das“, antwortete Vanwe ihnen, während er stetig weiterschritt, „waren Skriptoren. Oder Bannschreiber, wie die meisten sie nennen. Und in dieser Kammer dort hinten gehen sie ihrer Arbeit nach und prägen den Kunaimrauk ihr Verhalten ein.“

„Kunaimrauk?“, fragte Amara.

„Das Wort hat er schon mal benutzt“, sprang ihr Nundrak bei. „Es ist das Kinphaurenwort für Homunkulus. Das richtige Wort“, fügte er lächelnd an Vanwe gewandt hinzu.

„Sie prägen ihnen ihr Verhalten ein?“, fragte Arken weiter, der mal wieder an ihrer Seite ging. Sie war mit sich noch nicht ganz im Reinen, ob sie nicht noch immer etwas böse auf ihn sein sollte. Sie sah Arken verwirrt blinzeln. „Ihr Verhalten einprägen … Was ich mich schon die ganze Zeit gefragt habe, was sind diese Homunkuli eigentlich?“

„Kunaimrauk“, verbesserte ihn Nundrak.

„Meinetwegen. Was sind die Dinger? Leben sie? Sind sie tot? Tun sie nur so, als ob sie leben? Sind sie so etwas wie eine Pflanze in Menschengestalt? Was bringt sie dazu, sich zu bewegen und Dinge zu tun?“

„Das ist eine schwierige Frage“, antwortete Vanwe. „Etwas lebt wohl in ihnen. Wenn man es dazu bringt, zu erwachen. Und manchmal weiß man, wenn man sie aufweckt, nicht, was es ist, was da im Innern lauert.“ Er warf ihnen über die Schulter einen Blick zu. „Kommt mit mir, denn ich will euch etwas zeigen. Vielleicht versteht ihr es dann besser.“

„Mein Vater“, sprach Amara, während sie weitergingen, „war so jemand. Ich habe gehört, er war ein Bannschreiber. War er so jemand wie diese Leute, denen wir vorhin begegnet sind?“

„Ja und nein. Dein Vater war ein Skriptor. Aber ob er jemand wie diese Leute war?“ Vanwe lachte auf. Es war ein kratziger, scharrender Laut. „Sicher nicht.“

„Hast du mit ihm zusammengearbeitet?“, fragte sie weiter.

„Nicht in seiner Tätigkeit als Skriptor“, gab Vanwe zur Antwort. „Ich hatte einige Male mit ihm zu tun, auch als es um seinen besonderen Auftrag ging. Doch der Orden der Bannschreiber ist inzwischen von meiner Person unabhängig. Ich höre aber, dass er nicht besonders gut darin war, sich in ein Gefüge und seine Rangordnungen einzugliedern. Obwohl er doch aus der Armee kam.“ Bei Vanwes Blick über die Schulter glaubte sie, dabei ein Funkeln in seinen Augen zu entdecken, das womöglich Humor sein mochte. Besser war es das! Denn er konnte sich schon mal an den Gedanken gewöhnen, etwas in der Art auch bei dessen Tochter zu begegnen.

Ein wehmütiges Lächeln überkam sie beim Gedanken an den Mann, der ihr Vater gewesen war und den sie kaum für eine nennenswerte Zeit gekannt hatte. Was sie doch alles miteinander hätten machen können! Was sie sich doch alles hätten erzählen können!

Vanwe öffnete eine Tür im Fels, indem er Lichtzeichen in die Luft schrieb.

„Das zumindest können wir auch noch immer“, meinte Nundrak. „Das sind Nodi, die jeder, der damit vertraut ist, bedienen kann. So was haben wir in der Schule oft geübt. An den unterschiedlichsten Gerätschaften.“

„Vielleicht könnt ihr das“, antwortete Vanwe. „Wenn, dann wärt ihr für mich wertvoller als gedacht, denn ich habe Monate gebraucht, um diesen Öffnungsmechanismus zu erschließen. Und ich musste dazu etliche schwer zugängliche Schriften an mich bringen, um die Zeichensysteme zu begreifen. Andere Geschichte. Vielmehr andere Geschichten.“ Er schüttelte unwillig den Kopf. „Jedenfalls ist es noch nicht lange her, seit ich diesen Teil des Berges entdeckt habe, und es ist mir erst vor Kurzem gelungen, die letzte Kammer zu öffnen.“

Jetzt ging es um einige verzweigte Ecken und wieder wurde Amara daran erinnert, wie sie und Fienna in den Geheimgängen unter der Nebelfeste unterwegs gewesen waren, um zum ersten Kerker ihres Vaters zu finden. Auch hier hatte sie den Eindruck von miteinander verschachtelten Hohlräumen, die zwischen anderen solcher Gebäudeteile entstanden waren.

„Was ist das hier?“, fragte sie, sich umblickend. „Ist das alles vielleicht nur ein Teil von etwas viel Größerem?“

„Wahrscheinlich werden wir das nie erfahren“, antwortete Vanwe. „Aber wir sind jetzt angekommen.“

Diesmal sahen sie genau, wie Vanwe an eine Wand herantrat und wie sich unter seiner Hand ein Zeichen formte, daraufhin zwei Teile der vorher nahtlos erscheinenden Felswand auseinanderglitten und sich zwischen diesen Türflügeln ein schwarzer Steinwürfel hervorschob. Im Gegensatz etwa zu jenen Geräten, die sie im Imaginationsunterricht mit Rottval Eichenspalter benutzt hatten, oder jenem, mit dem Malamnor ihre Befähigung zur Magierausbildung festgestellt hatte, sah dieses hier vollkommen unauffällig aus. Keine verzahnten Flächen, keine Symbole oder unterschiedlichen miteinander verzahnten Materialien, nur glatter Stein. Vanwe legte die Handflächen auf beide Seiten und der Stein wurde mit einem Mal heller. Genau wie sie es schon kannten, erschien daraufhin eine Reihe von Lichtsymbolen in der Luft darüber, von denen die von Vanwe geistig verknüpften übrig blieben und durch eine weitere Reihe ersetzt wurden. Das einzig Unbekannte daran war die Art der Zeichen: Amara erkannte kein einziges davon und auch ihre Gestaltung war ihr fremd.

Daraufhin erklang ein feines scharrendes Geräusch und wo vorher nur glatter Fels gewesen war, öffnete sich plötzlich eine Tür, aus der ein geisterhaftes Licht nach draußen drang.

„Ihr solltet niemals allein in diesen Raum gehen“, wandte Vanwe sich an sie, „denn das tückische dieser Tür ist, dass sie sich einige Zeit nach dem Durchschreiten immer wieder schließt. Also ohne jemanden mit Kenntnis der Glyphen und ihres Systems kommt ihr von dort nicht wieder raus.“

Als Vanwe sie bat, ihm zu folgen, bemerkte sie einen Ausdruck in Arkens, Nundraks und Khuzums Gesichtern, der erkennen ließ, dass ihnen ein wenig mulmig bei dem Gedanken war. Schließlich hatten sie schon einige Erfahrungen miteinander geteilt, was geheime Gänge und schwer zu öffnende Türen darin betraf. Bei Fienna bemerkte sie einen konzentrierten Blick, mit dem sie ihre Umgebung musterte; wahrscheinlich, weil sie hoffte, ihre spezielle Begabung würde ihr einiges über die Art der Räume mitteilen. Bei Arken sah sie, wie er schnell zu einem steifen Lächeln wechselte, als er ihren Blick bemerkte. Den Schalk im Nacken, den das wohl andeuten sollte, gelang es ihm jedoch damit nicht heraufzubeschwören. Klar musste er vor ihr wieder einen auf besonders tapfer machen.

Zum Gefühl der Beklemmung trug sicherlich auch die Art des Tunnels bei, den sie nun betraten. Er war lang, hoch und dunkel, mit glatten Wänden, die nach oben hin zuliefen, und er war durch umlaufende Vorsprünge in seiner Länge gegliedert, sodass der Durchgang immer eine Spur enger wurde. So erschien er länger, als er eigentlich sein konnte. Amara nickte Fienna zwinkernd zu.

Vor dem Tunnelausgang zeichnete sich eine Gestalt in einem breitschultrigen, langen Gewand ab. Als sie darauf zugingen, erkannte Amara die ihnen bereits bekannte Tracht der Bannschreiber.

„Irgendwelche Fortschritte?“, sprach Vanwe diese Gestalt an, die sich als eine grauhaarige, leicht untersetzte Frau herausstellte.

„Er ist nach wie vor wach, aber er verbleibt noch immer hartnäckig in seiner Starre.“

Vanwe seufzte schon, als die Frau rasch hinterhersetzte, „Dafür aber haben wir ein paar interessante Entdeckungen in tieferen Glyphenschichten gemacht, die uns freizulegen gelungen ist.“

„Wir kommen dem Ganzen also näher“, sagte Vanwe und schritt ungeduldig voran, durch den Torbogen und in die dahinterliegende mondhafte Helligkeit. Knapp über die Schwelle hinweg, blieb Amara wie erstarrt stehen und schaute sich verwundert um. Den anderen rings um sie ging es offenbar nicht anders.

Sie fanden sich in einer gewaltigen Halle, deren wahre Dimensionen ihr verborgen blieben. In dem milchigen Licht, das von einer gleichmäßigen Reihe von kugelförmigen Punkten abstrahlte, konnte sie die Tiefe der Halle nicht erfassen, sie konnte nur spüren, dass die Decke tiefer hing, als die Weite des Raums hätte vermuten lassen. Darin stand Reihe um Reihe an titanischen Gestalten.

Ungeschlachte Umrisse, tierartige Köpfe auf breiten Schultern, schwarze Panzer, deren Linien und Furchen das Licht einfingen und einen stilisierten, monströsen Körperbau erkennen ließen. Reihe um Reihe stand hier in dieser Höhle eine wahrhaftige Armee von Homunkuli ähnlich denen, die sie vor dem Zugriff ihrer Verfolger gerettet hatten. Der einzige Unterschied war, dass Amara nirgendwo die befremdliche Dreizahl runder Augen bleich wie Monde glühen sah.

Vereinzelt sah man andere Bannschreiber zwischen den Reihen hindurchgehen oder vor einem der Körper stehen. Irgendwo zwischen den riesenhaften Gestalten hindurch sah sie auch Lichtzeichen aufflackern und glaubte dort, eine ganze Traube von Bannschreibern zu entdecken.

Laute des Staunens erklangen rings um sie und sie selbst machte ein paar vorsichtige Schritte auf die Phalanx kolosshafter Wesen zu.

„Ihr habt es ja gehört“, sagte Vanwe. „Es ist uns inzwischen gelungen, einen dieser Kunaimrauk zu erwecken, aber wir konnten ihn noch nicht dazu bringen, aus seiner totenhaften Starre zu erwachen. Aber wir kommen dem näher.“ Er warf der Bannschreiberin einen nachdrücklichen Blick zu. Amara wusste nicht, ob sie ihm so gut standgehalten hätte wie die Frau.

„Wie viele dieser Höhlenverstecke gibt es?“, sagte Nundrak mit staunendem Blick ringsherum.

„Soweit ich weiß, nur dieses eine. Es ist zumindest das einzige, dass ich bisher entdecken konnte.“

„Dann kann man nur hoffen“, sagte Amara, während sie noch weiter in die Höhle hineintrat, „dass sich die Kinphauren nicht daran erinnern. Oder an ein anderes.“

Sie erntete dafür einen verdutzten Blick der Bannschreiberin und einen ernsten von Vanwe.

„Mann!“ Arken trat an ihr vorbei auf die Reihen der schlafenden Homunkuli zu und blickte zu einem von ihnen auf. „Was ist, wenn einer davon erwacht?“ Er sah sich um. „Ich meine, ohne dass ihr ihn … aufweckt? Als sie unsere Verfolger aufgemischt haben, da haben wir ja ganz gut gesehen, was sie anrichten können.“

Seine bedenkliche Miene wandelte sich zu einer Abwandlung des frechen Grinsens, das man bei ihm nur allzu gut kannte. „Aber immerhin sind wir Elitekämpfer. Das hat Slagni gesagt. Wir sollten damit fertig werden.“ Doch allzu zuversichtlich oder siegessicher klang das nicht gerade. Und das Lächeln saß etwas schief auf seinen Zügen.

„Aha“, sagte Vanwe. „Elitekämpfer seid ihr also?“ Amara konnte an ihm keine Spur von Belustigung entdecken.

„Ja“, antwortete Arken. „Dazu hat man uns auf der Schule ausgebildet. Gedrillt und immer wieder im bewaffneten Kampf gedrillt. Wir sollten nicht nur fähige Magier werden, sondern auch in der Lage sein, uns mit Klingen in der Hand unseres Lebens zu erwehren. Denn wie sagte unser Lehrer Rottval Eichenspalter, seines Zeichens rauer valgarischer Krieger, Inaim hab ihn selig, doch immer wieder …“

„… die Schwäche eines Magiers ist, dass er ein Mensch und verwundbar wie einer ist“, klang es ringsum im Chor.

„Dieser Rottval war ein weiser Mann“, sagte Vanwe. „Nun, wenn das so ist, dann ist vielleicht meine Werkstatt nicht der einzige Ort, an dem ihr eine sinnvolle Betätigung finden könnt. Anderswo findet ihr dann vielleicht sogar einen Lehrer, der diesen Namen mehr verdient als ich.“

Fasziniert trat jetzt auch Amara auf Arkens Höhe und blieb vor dem nächsten Homunkulus in der Reihe stehen. An dem wuchtigen Brustkorb vorbei blickte sie hoch in das Gesicht, sah kantige Wangenknochen sich unter der schwarzledernen Haut abzeichnen, ein stumpfes Raubtiermaul, von dem sie wusste, dass sich darin Reihen scharfer, spitzer Zähne befanden. Unter dem dunklen, vorspringenden Wulst der Brauen waren die Augen bloße dunkle, umrandete Flächen. Sie sah jetzt auch, dass die Linien, die über die Panzerplatten verliefen, die Formen des Körpers zeichenhaft betonten, sodass sie für sich genommen schon eine symbolische Darstellung eines Homunkuluskörpers ergaben.

Wenn Amara sich diese ganze stumme Armee vor Augen führte, dann konnte sie sich gut vorstellen, warum Eisenkrone die Front verließ und in die östlichen Berge zurückkehrte. „Sind das die Verbündeten, von denen Eisenkrone gesprochen hat? Deren Unterstützung er sich versichern wollte?“

Als von Vanwe zunächst keine Antwort kam, wandte sie sich zu ihm um.

„Teilweise“, sagte er auf ihren fragenden Blick hin, doch ihm war ein Zögern anzumerken.

„Was ist mit dem hier?“ Nundrak war unbemerkt die Reihe entlanggewandert und blickte ebenfalls einem der Homunkuli ins Gesicht. „Der hier sieht anders aus.“

„Gut beobachtet“, kommentierte Vanwe dies mit trockenem Lächeln. „Und er ist nicht der einzige.“ Er wandte sich an die Bannschreiberin. „Was ist mit denen von abweichender Gestalt? Habt ihr darüber irgendetwas herausfinden können?“

„Ich habe eine Aufstellung von denjenigen gemacht, die eine Abweichung von der gewöhnlichen Ausführung eines Branaik-Homunkulus aufweisen.“ Sie griff in ihre Robe und zog ein Blatt hervor, das sie auffaltete. „Sie sind hier, hier, hier und in dieser Reihe.“

„Das kommt mir nicht willkürlich vor“, sagte Vanwe nach einem Blick darauf. „Gibt es darin vielleicht ein Raster?“

„Keins, das ich habe entdecken können.“

Vanwe wandte sich um. Wieder zuckten seine Mundwinkel hoch, ohne dass es den Eindruck von Belustigung machte. „Na, da haben wir hier vielleicht genau den Richtigen.“ Er sah Nundrak an, der neben Fienna stand. „Komm her, wie heißt du? Nundrak? Sag, du bist doch Kinphaure?“

„Halb-Kinphaure“, antwortete Nundrak, während er Fiennas Hand losließ und zu Vanwe ging. „Mein Vater ist aus Kvay-Nan, vom Klan der Nan-Vhay.“

„Komm her, schau dir dies an. Hier sind die veränderten Kunaimrauk. Sagt dir diese Form vielleicht irgendwas?“

Nundrak drückte sich neben Vanwe und die Bannschreiberin und schaute auf den aufgefalteten Bogen. „Mit etwas Fantasie ist das ein Vhey-Dja.“

Vanwe straffte sich, ein dunkles Glimmen erschien in seinen Augen, als er sich der Bannschreiberin zuwandte. „Siehst du? Es ist etwas anderes, wenn man mit diesen Zeichen lebt, als wenn man sie sich nur beigebracht hat, wie gründlich auch immer. Uns fehlt die lockere Assoziation. Da sind wir tief in Glyphenformen, alte Schreibweisen, Notationen und Alphabete eingetaucht und da kommt dieser Kinphaurenjunge und sieht auf den ersten Blick etwas, das wir übersehen haben.

Ja, du hast recht“, sagte er zu Nundrak und dann wieder zu der Bannschreiberin, „Taucht ein Vhey-Dja in den Glyphen der äußeren Zeichenhüllen beim Erweckten auf?“

„Ja. Ja!“ Aufregung lag in ihrer Stimme und ihren Zügen. „In regelmäßigen Abständen sogar. Dabei ist es eine ziemlich seltene Glyphe in der alt-kinphaurischen Schrift dieser Epoche.“

Amara sah, wie Vanwe sich von der Frau und Nundrak abwandte, dann eine Zeit lang still dastand, die Faust am Kinn und auf die Reihe der Homunkuli schaute. Nach einer Weile regte er sich. „Dann wollen wir doch einen kleinen Versuch machen.“

Er winkte die Bannschreiberin herbei, und nachdem die beiden dicht vor dem veränderten Homunkulus miteinander geflüstert hatten, traten beide gleichzeitig einen Schritt zurück und ein paar Herzschläge später erschien als Lichtspur eine Reihe von Glyphen vor der Brust des Homunkulus.

„Wir nehmen die mit einer Beziehung zum Vhey-Dja“, hörte sie Vanwe sagen.

Eine Reihe weiterer Glyphen erschien, eine Anordnung, die daraus hervortrat.

Ein Ruck ging durch den riesigen, dunklen Körper. So jäh geschah das, dass Amara unwillkürlich zurückwich. Ihres Schreckensschreis musste sie sich nicht schämen, erkannte sie nach einem Blick ringsum. Der Schreck stand ebenfalls in die Gesichter der anderen geschrieben, die Lippen waren noch zum Ausruf geöffnet.

Mit einem Rasseln hatte der Homunkulus sich geregt. Drei runde Lichter schienen unter den vorspringenden Brauen auf. Die Gestalt stand zwar gerade, doch die Arme hingen noch immer schlaff an ihr herunter.

Nein, der rührt sich nicht weiter. So versicherte sich Amara nach weiteren Augenblicken wild klopfenden Herzens.

Vanwe und die Bannschreiberin schauten sich im Schatten des Homunkulus mit den drei glühenden Augen bedeutungsvoll an. Dann wandte Vanwe sich zu Nundrak um. „Kennst du dich zufällig mit Kunaimrauk aus?“

Der schien aufgeregt aufgrund der Wirkung, die sein Hinweis hervorgerufen hatte, aber auch ein wenig verlegen. „Nein“, sagte er, „ich komme aus Kvay-Nan. Alles, was solche Sachen betrifft, haben die Kinphauren aus dem Alten Land sorgsam vor uns verborgen.“

„Was ist mit deinem Vater! Könnte der uns helfen?“

„Der kommt auch nur aus Kvay-Nan“, antwortete Nundrak. „Der weiß genauso wenig wie ich von diesen Dingen. Außerdem habe ich keine Ahnung, wo er sich derzeit herumtreiben könnte. Gegenüber den Kinphauren, die in der Provinz Kvay-Nan leben, hält man ganz schön hinterm Berg, was die feinen Errungenschaften unserer Brüder jenseits des Saikranon betrifft. Weil Kvay-Nan ein Teil des Idirischen Reiches war und der Süden davon es noch immer ist. Im Bürgerkrieg, als der Blaue Kreis um die Unabhängigkeit Kvay-Nans gekämpft hat, da haben sie auch nur ihre Berater aus dem Alten Land geschickt, die sich mit ihren Waffen auskannten, aber niemand davon hat irgendjemanden aus Kvay-Nan tiefer eingeweiht.“

Vanwe blickte wieder nachdenklich zu Boden. „Das Gleiche hat auch Khairin gesagt“, meinte er an die Bannschreiberin gewandt. „Sie hat nicht die geringste Ahnung von solchen Dingen. Sie wahrscheinlich noch weniger als er hier.“ Was die Bannschreiberin zum Auflachen brachte. „Aber Khairin werdet ihr auch noch kennenlernen“, wandte sich Vanwe jetzt wieder an sie. „Vor allem bei dem, was er“ – Vanwe zeigte auf Arken – „über Elitekämpfer gesagt hat.“ Dann verfiel er wieder ins Nachsinnen.

„Wenn wir hier nur einen Kinphauren aus dem Alten Land hätten, der bereit wäre, uns Auskunft zu erteilen“, meinte die Bannschreiberin. „Nehmen wir einen gefangen, verraten die rein gar nichts. Selbst nicht unter Folter. Gibt es denn keinen von denen, der je auf unsere Seite gewechselt ist? Alle stehen sie in Treue zu ihrem Klan und auch wenn sie jeden aus dem nächsten Klan bis aufs Blut hassen, so würde doch niemand von ihnen je sein eigenes Volk verraten.“

„Ich weiß von einem, der sein Volk hasst.“ Alle sahen sich zu Nundrak um, der das gesagt hatte. „So sehr, dass er alles tun würde, um den Richtigen zu schaden.“

Vanwe nahm die Hand vom Kinn. „Ah ja.“

„Aber der ist tot“, sagte Nundrak unter dessen Blick etwas kleinlaut. Amara hörte, wie er etwas auf Kinphaurisch sprach.

Das Vanwe dazu brachte, langsam, bedächtig den Kopf zu heben. „Der?“ Seine Augen blitzten düster auf. „Weißt du was?“, sagte er an Nundrak gewandt. „Er ist nicht tot.“

Nundrak stutzte. „Das kann nicht sein. Er starb, genau wie sein Bruder – das ist die Geschichte, die man sich über ihn erzählt. Woher willst du wissen, dass er noch lebt?“

Ein schlaues Lächeln trat auf Vanwes Züge, das diesmal von echter Belustigung kündete. „Ein Rabe hat es mir erzählt.“
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„Und jetzt werde ich euch in meine ureigene Werkstatt führen“, sagte Vanwe, nachdem sie den Saal mit der schlafenden Homunkulus-Armee verlassen hatten.

Amara und ihre Freunde sahen sich an, doch Vanwe schritt so schnell durch verzweigte Tunnel und Gänge voraus, dass keine Zeit zum Fragen blieb, sondern sie genug zu tun hatten, hinter ihm zu bleiben und in diesem Labyrinth nicht verloren zu gehen.

Offenbar ging es in einen näher zum Eingang gelegenen Teil der Höhlen. Von der Entfernung her schätzte Amara, dass sie beinah das Tor ins Freie erreicht hätten. Aber anscheinend nahm Vanwe vorher eine andere Abzweigung und schmale, wie mit einem Riesenmesser in den Fels geschnittene Gänge führten sie schließlich auf einen Spalt zu, hinter dem sie ein vages, orangerotes Wabern erwartete.

Ein Torbogen erhob sich über ihnen und dahinter öffnete sich ein undeutlich erkennbarer Raum, der in Feuer und Rauch schwamm. Voller Staunen durchschritt Amara dieses Portal, während sich etwas in ihrer Brust geheimnisvoll regte.

Wände waren zunächst nicht auszumachen, nur von rauchigen Schwaden erfüllte Dunkelheit voll zornig roten Glühens darin. Es dauerte ein wenig, bevor ihre Augen sich an diese düster glosende Unterwelt gewöhnten und dann traten daraus langsam Formen hervor, ferne Mauern, Steinflächen, Vorsprünge, alles so von glühendem Dunst durchwebt, dass es ihr aus allen Nischen und Ecken zu zischeln schien, als würden sich dort schattenhafte Kreaturen regen.

„Willkommen in meinem Reich“, sagte Vanwe beinah tonlos und schritt ihnen voran.

Von ihren Freunden her hörte sie leises, stimmloses Gemurmel und deren Schritte auf dem nackten Stein, die hinter ihr zurückblieben, als sie, wie von einem Bann angezogen, Vanwe in die Tiefe des Raums hinein folgte, wo vertraute Laute sie zu rufen schienen. Ein heißes Flüstern, ein tiefes, geballtes Wummern, als würde dort eine Kreatur geduckt lauern, die sie schon zu erwarten schien.

Es brauchte einige Zeit, bis sie erkannte, was dieser Raum war – zu groß waren die Dimensionen, zu weit von bisher Bekanntem dieser Art entfernt.

Die Esse war hier eine riesige Feuergrube, eine im Boden versenkte Wanne, die Ränder aus großen Steinplatten, alle aus einem einzigen Stück gehauen.

Darüber fand sich ein Schacht, ein rechteckiger umgedrehter Abgrund, durch den der Rauch in unergründliche Dunkelheit hinein abziehen konnte. Einzig Heere von hinaufsteigenden Funken zeichneten seinen Verlauf, bis auch die sich schließlich trudelnd in der Ferne verloren.

Berge von Kohle und Holz häuften sich in weiteren Gruben rings um die Esse her.

Im Zentrum all dessen fand sich ein riesiger Amboss.

Eine Schmiede. Sie befand sich in einer riesenhaften Schmiede.

Vor Feuergrube und Amboss wandte Vanwe sich zu ihnen um. „Dies ist meine Werkstatt, in der ich die Magie erforsche.“ Seine Gestalt war von lohendem Dunst gerahmt, der Umriss eines Mannes ganz von Feuer umgeben.

Amara trat ein paar Schritte weiter auf den lodernden, wummernden Brand zu, blickte in die Flammen.

„Magie, die im Feuer entsteht. Im Geist, der sich im Herzen der Flamme mit der greifbaren Welt vereint.“ Es war, als würde ihr eine andere Seele die Worte eingeben. Als drängten sie tief aus ihrer Erinnerung und aus den Kammern einer anderen Person zu ihr hoch.

Die Worte flossen aus ihrem Mund, glitten über ihre Zunge und strebten danach, sich in der Welt breitzumachen. Wie aus dem Totenreich hervor.

Sie dachte an jenen Mann und den Verlust, der mit der Zeit so tief in ihr versunken war, dass sich die Erinnerung nur noch selten und dann schmerzhaft wie eine stecken gebliebene Messerklinge in ihr regte. An den einzigen Freund, den sie in einer schweren, einsamen Zeit gekannt hatte.

„Ja“, hörte sie Vanwe in Erwiderung auf ihre Worte sagen und bemerkte, dass er sie verwundert anstarrte.

„Im Tanz der Geister, im Herzen der Flamme. Die einen Wimpernschlag lang erschaffen und dann vergehen. Diejenigen, die in die Welt hinausfliegen und die anderen, die wieder im Feuer untergehen.“

„Amara? Ist alles gut bei dir?“ Sie hörte die Worte und erkannte, dass es Arkens Stimme war. Er stand an ihrer Seite, knapp hinter ihr, und sie wandte sich um und sah, dass auch die anderen ihm gefolgt waren. Sie suchte ihre Gesichter ab und ihr Blick traf sich mit dem von Fienna. Die Wärme gegenseitigen Verstehens pulste zwischen ihnen hin und her, etwas, das sie weder beschreiben noch wirklich begreifen konnte.

„Ja“, wiederholte Vanwe erneut, schaute sie an, diesmal noch eindringlicher. „Ja, genau!“ Jetzt streifte auch sein Blick von ihrem Gesicht zu den anderen hin. „Habt ihr das in der Nebelfeste gelernt?“

„Nein“, erwiderte Amara, wieder in die Flammen starrend, die brummten und kehlig schnurrten wie eine riesenhafte Kreatur, von der nur ein Teil zu sehen war, deren eigentlicher Leib jedoch knapp hinter der Welt des Sichtbaren kauerte. „Nein, ich habe das von einem Freund, den ich einmal hatte und der jetzt tot ist. Er war Schmied und hieß Ginster.“

„Verstand er etwas von Magie?“

Ihr Blick wechselte zwischen dem Feuer und dem von dessen rotem Lodern angestrahlten Gesicht Vanwes. „Ich weiß es nicht. Für mich war er immer nur ein Schmied.“ Und ein Freund, fügte sie in Gedanken hinzu. „Aber er sagte, das, was ein Schmied tut, sei etwas Besonderes. Schmieden sei ein Weihedienst.“ Plötzlich kam alles, was Ginster einst zu ihr gesagt hatte, wieder aus den Tiefen empor. „Feuer und Eisen seien heilig. Feuer sei Geist. Eisen das Rückgrat der Welt. Und dass sich im Feuer die materielle Welt mit der Geisterwelt trifft.“

„Das hat auch Malamnor gesagt.“ Diese Worte kamen von Arken. „Ich weiß noch, an deinem ersten Tag im Unterricht hast du auch etwas in der Art gesagt. Und Malamnor hat dir zugestimmt.“

Ja, beide hatten sie es gesagt. Schöpfung ging durch das Feuer. Sie sprach es laut aus, fuhr fort, „Und Feuer ist das Tor.“

„Darum habe ich eine Schmiede zu meiner Werkstatt gemacht“, hörte sie Vanwe sagen.

Sie erinnerte sich genau an den Tag, als sie zum ersten Mal in Malamnors Unterricht gesessen hatte. „Malamnor hat das, was …“ Sie stockte. „… was von meinem Freund, dem Schmied, kam, als Verirrungen aus dem niederen Volk bezeichnet. Als reines Hexenwerk. Ohne die Klarheit der wahren Magie. Reines Blendwerk und falsche Verlockung.“

„Na, jetzt ist klar, warum er wollte, dass wir das glauben“, sagte Arken neben ihr. „Damit uns der Eine Weg mit seiner Purpurwolke als der einzige Weg zur Magie erscheint.“

„Bei dir war es ein Schmied, der von solchen Dingen wusste.“ Ein Funkenschwarm stob hinter Vanwe hoch und verlor sich im Schacht des Rauchfangs „Es gibt solche Bestrebungen überall bei den dafür Begabten; die Weisheit regt sich in allen möglichen Ecken. Aber in einem hat euer Malamnor recht gehabt. Es sind schwere und irrige Wege und oft führen sie ins Leere.“

„Die Purpurwolke ließ uns sehen, ohne die Purpurwolke aber tastet man nur im Dunkeln.“ Alles, was sie vorher beständig immer wieder in ihren Gedanken beschäftigt hatte, es kam in ihr hoch und floss ihr über die Zunge.

„Ja, so ist es etwa“, erwiderte Vanwe. „Und vielleicht können wir etwas von euren Erinnerungen aus dieser Welt des Sehens wieder hervorholen und gemeinsam können wir dann lernen, in der Nacht und den Schatten zu gehen.“

Sie sah, wie er sich langsam wieder dem Feuer zuwandte. Jetzt erst nahm sie wahr, dass sich außer ihnen noch jemand anderes in diesem Raum befand. Es war ein Mann oder ein Junge – so sicher war sie sich bei seinem Alter nicht –, der bei freiem Oberkörper eine Schürze um die Hüfte trug. Sein Körper glänzte vor Schweiß. Er war wohl der Gehilfe, der für Vanwe die ganze Zeit das Feuer unterhielt.

„Denn wir können mehr als nur im Dunkeln herumirren“, sprach Vanwe jetzt, „und sinnlos versuchen, irgendwelche Wände zu ertasten, irgendwelche Werkzeuge zu finden, mit denen wir dann fruchtlos herumstümpern.“ Und während er das sagte, schien es ihr, als würden sie gemeinsam durch das ihr vom Tag her vertraute Haus gehen, das sie sich vorgestellt hatte. „Wir können lernen, Pfade zu finden, mit denen wir uns langsam vertraut machen, und Schriften zu entziffern und Zeichen ins Dunkel zu schicken, sodass uns die Dinge, die darin hausen, eine Antwort geben.“

Vanwe wandte ihnen jetzt den Rücken zu und starrte offenbar ins Feuer hinein. Wie schon vorher beim Öffnen der Türen durch den kinphaurischen Nodus bildeten sich Zeichenspuren in der Luft. Diesmal färbte es sich innerhalb der Flammen heller und es war nicht klar und scharf, wie vorher beim Nodus, sondern lediglich wie ein Echo, wie eine Erinnerung. Doch einen Wimpernschlag später loderte es an dieser Stelle auf und eine Feuersäule schoss empor und leckte den Funkenschwärmen hinterher, die sich ihren Weg in den Rauchfang suchten.

Amara wollte ihr gerade mit dem Blick folgen, als es erneut am Rande ihres Blickfelds auflohte. Flammen wanden sich und formten einen Bogen, der zu gleichmäßig war, als dass er allein einer Laune des Feuers entsprungen sein konnte.

„Was war das?“ Erstaunt drehte Vanwe sich um und schaute im Kreis umher.

Amara folgte seinem Blick und fand Khuzum, der nah an der Feuergrube stand und noch ganz wie gebannt in die Tiefe der Flammen starrte. Betreten hob er den Blick und schaute von einem zum anderen, bis er schließlich bei Vanwe verharrte.

„Ihr haltet offenbar ein paar Überraschungen für mich bereit“, sagte Vanwe.

Er war nicht der Einzige, der überrascht war.

Khuzum ausgerechnet? Das hätte sie wahrhaftig nicht erwartet.

Sie schüttelte den Kopf, konnte es nicht glauben, dass er für diese Erscheinung verantwortlich gewesen sein sollte.

„Warst du das?“, fragte ihn jetzt auch Arken. „Woher kannst du das?“

„Ich weiß nicht“, antwortete der erstaunte Khuzum, während die anderen jetzt an ihn herantraten, ihn verwundert musterten.

Khuzum? Immer war er so still und hielt sich im Hintergrund. Und auch auf der Nebelfeste hatte er sich nie besonders im Unterricht hervorgetan.

„Ich sehe, es liegt eine gute und arbeitssame Zeit vor uns“, hörte sie Vanwe sagen.

[image: ]


Als sie dann Vanwes Schmiede verließen und gemeinsam auf den Ausgang des Höhlensystems zustrebten, war es Amara, als würden ihre Füße kaum den Boden berühren.

Sie fühlte sich freudig erregt und erhoben. Es gab für sie einen Weg in die Welt der Magie, auch ohne Purpurwolke und den Einen Weg, und Khuzum hatte schon seinen ersten Schritt getan. Das Feuer der Magie hatte sie richtig geführt. Sie brauchte daher eine Weile, um aus dieser freudigen Blase in ihrer Wahrnehmung auch zu den anderen durchzudringen. Als sie sich dann umsah und die anderen wirklich wahrnahm, erkannte sie, dass sie nicht alle das freudige Grinsen teilten, das bei ihr von Ohr zu Ohr lief.

Fienna strahlte zwar nicht die alten Zweifel aus, die eine Zeit lang förmlich wie eine Wolke über ihr gehangen hatten, doch wirkte sie still und in sich gekehrt. Was ja bei ihr auch wiederum nichts Neues war.

Arken schritt an Amaras Seite und auf ihren forschenden Blick hin lächelte er sie herzlich an und sagte, „Ich freue mich für dich.“
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Als sie schließlich das Innere des Berges verlassen hatten, führte Vanwe sie in ein anderes, nahe gelegenes Seitental. Rufe und die typischen Laute körperlicher Betätigung tönten ihnen daraus schon entgegen.

Vor ihnen erstreckte sich eine Wiese, auf der sich ihnen ein Anblick bot, der Amara seltsam bekannt vorkam. Eine Gruppe von Leuten war dort versammelt, die meisten in gepolsterter Kleidung, von denen einige miteinander zu Paaren in einem Übungskampf begriffen waren. Das kennzeichnende Klappern ihrer Holzwaffen klang schon aus einiger Entfernung zu ihnen herüber.

Vanwe führte sie zu einer hochgewachsenen Gestalt, die am Rand des Treibens stand und hin und wieder Anweisungen zu den verschiedenen Paaren hinüberrief. Sie stellte sich als eine Frau mit zu drei dicken Zöpfen geflochtenen Haaren heraus, die bei ihrer Annäherung immer wieder über die Schulter zu ihnen herüberblickte. Doch nie so lange, dass sie darüber vergessen hätte, die Kämpfenden alle paar Herzschläge durch scharf gebellte Bemerkungen anzustacheln.

Amara fiel deren blasse Haut auf, deren Färbung nicht allein daher kommen konnte, dass sie sich wenig dem Sonnenlicht aussetzte und selten im Freien war.

„Ich bringe dir hier ein paar, die vielleicht für deine Reihen taugen, Khairin“, sagte Vanwe, als er auf ein paar Schritte zu ihr herantrat.

Die Frau wandte sich um. Sie war schlank und die Art, wie sie in der Hüfte wippte und in den Beinen federte, deutete darauf hin, dass sie nicht nur durchtrainiert, sondern durchaus auch im bewaffneten Kampf erfahren war. „Die?“, bemerkte sie mit starrer Miene und fuhr sie von Kopf bis Fuß ab. „Das sind doch halbe Kinder.“

„Sie sind Elitekämpfer.“ Amara sah, wie Vanwe dabei eine Braue hob; es mochte ein Zeichen der Belustigung sein.

Arken trat augenblicklich einen halben Schritt zurück und hob beide Hände. „Oh, nein, nein, nein. Das haben wir nicht gesagt. Slagni war es, die immer gemeint hat, wir wären in der Nebelfeste zu Elitekämpfern ausgebildet worden.“

„Und du warst nicht faul, es eifrig aufzugreifen.“ Nundrak stupste ihn mit dem Ellenbogen in die Rippen.

Khairin sagte darauf nur „Aha“ und maß Arken erneut ein weiteres Mal von oben bis unten. Aus dem Hintergrund klangen die Rufe und Laute des Übungskampfes herüber, mit denen die Kämpfenden ihre Hiebe begleiteten.

Die Frau, Khairin, steckte die Finger zwischen die Lippen und ließ einen scharfen Pfiff hören. Für Amara war inzwischen sicher, dass es sich bei ihr um eine Kinphaurin handelte. Der knochenbleiche Hautton, die hohen Wangenknochen und die scharf geschnittene Nase waren unverkennbar. Sie winkte einen der Kombattanten zu sich.

Während der sich ihnen näherte, wurde der widerstrebende Arken von seinen grinsenden Kameraden weiter nach vorne geschoben. Beinah tat er ihr ein wenig leid. Aber nur beinah.

„Na los, dann zeig schon, was du kannst“, sagte Khairin zu ihm, nachdem sie ihrem Schüler die entsprechenden Anweisungen gegeben hatte, und der in Kampfhaltung zurücktrat, um seinem vorbestimmten Gegner Platz zu geben. Es handelte sich um einen ernst blickenden Mann, offensichtlich älter als Arken, offensichtlich erwachsen, bei dem nur die Art, wie dessen Blicke an Arken hinaufglitten, ihm die Verwunderung anmerken ließ, gegen einen so jungen Gegner anzutreten.

Arken trat jetzt schon beherzter vor und fing das hölzerne Übungsschwert auf, das ihm jemand zuwarf, ließ den Mantel von den Schultern gleiten, machte ein paar Dehnübungen und nickte dann seinem Gegner zu. Der ging zwar in eine Grundstellung, wirkte aber dennoch unentschlossen und brauchte Arkens knappes Winken mit einer Hand, das ihn zum Angriff einlud.

Der Mann ging in einen Standardangriff über, den Arken abfing und in eine Gegenattacke umwandelte. Sein Gegner wehrte sauber ab. Sie wichen voneinander weg. Alles ganz brav.

„Na, los!“, rief Khairin. „Jetzt nimm ihn mal ran! Angeblich soll er gut ausgebildet sein.“

Nach einem Blick zu seiner Übungsleiterin ging der Mann erneut zum Angriff über, diesmal forscher, diesmal in einer Folge rasch sich abwechselnder Hiebe. Arken wich aus, parierte. „Hast du sie nicht gehört?“, warf er seinem Gegner zu.

Der nickte, attackierte erneut. Diesmal mit einem Schwung dahinter, der die Bewegungen so schnell kommen ließ, dass nur Amaras Kenntnis von Hieben und Erwiderungen sie durchschauen lassen konnte, was da vorging. Die Holzwaffen klapperten aufeinander und glitten aneinander vorbei. Arken sprang über den Querhieb seines Gegners hinweg, ging aus der Landung direkt in eine Drehung über, die ihn hinter seinem Gegner durchwechseln ließ, zu dicht für einen Hieb. Doch als er zurückwich und wendete, geschah das so, dass sich sein Kontrahent der ausgestreckten Spitze seines Übungsschwertes gegenübersah.

Als er einen Schritt zurücktrat, streifte ein Lächeln dessen Züge. „Na gut“, sagte er.

Er wich einen weiteren Schritt vor Arken zurück und dann beobachtete Amara, wie sich die beiden mit scherenden Schritten umrundeten, dabei einen Kreisbogen abschritten, während sie sich mit wachsamem Blick belauerten. Sie brauchten gar nicht wie zu einem falschen Angriff zu zucken, um den Gegner zu provozieren. Amara erkannte, es waren viel kleinere, subtilere Dinge, mit denen sie mögliche Angriffe, Einladungen zur Attacke – Fallen – andeuteten. Es war das Verlagern des Winkels der Waffen, leichte Veränderungen, wie sie gehalten wurden.

Der Angriff kam dann sehr rasch. Beide schnellten vor und ohne Innehalten bekämpften sie sich für einen erstaunlich langen ununterbrochenen Zeitraum. Hiebe, Gegenhiebe, Sprünge, immer wieder mitten in Zügen aneinander durchwechselnd. Sie umtanzten sich, sausten aneinander vorbei, mal Rücken an Rücken, mal indem der eine über einen Hieb hinwegsprang oder sich darunter hinwegbog, mal indem sie fließend aneinander vorbeigehend Schläge und Stöße austauschten.

Als sie sich voneinander lösten, waren beide Gesichter schweißüberströmt.

Ein Ausdruck der Anerkennung lag im Gesicht von Arkens Kombattanten. Er nickte ihm zu. „Du weißt, beim vorletzten Durchgang hätte ich dich haben können.“

„Hättest du nicht“, gab Arken zurück. „Ich habe dich dazu eingeladen. Wärst du darauf eingegangen, wäre der Kampf zu Ende gewesen.“

Der dunkelhaarige Mann legte den Kopf schief, zuckte mit den Schultern und drehte sich dann zu Khairin um, nickte. „Willst du gegen ihn antreten?“

„Dein Urteil reicht mir“, antwortete sie.

„Dann hat man euch anscheinend auf der Nebelfeste eine gute Ausbildung verpasst“, warf jetzt Vanwe vom Rand her ein.

Khairin schnellte herum. „Von der Nebelfeste? Vom Feind?“

Vanwe zuckte jetzt ebenfalls die Schultern. „Sie sind geflohen, als sie herausbekommen haben, was man mit ihnen vorhat. Und sie ist die Tochter von Alekarn und Sivelja.“

„Wer?“ Khairin wandte sich zu ihnen hin; ihr Blick blieb an Amara hängen. „Ah, ich sehe schon. Die Ähnlichkeit.“

Einerseits war es schön, jemanden vor sich zu haben, der ihre Eltern kannte, andererseits rief das jedoch Gefühle hervor, für die sie hier vor allen noch nicht bereit war. „Wer trainiert hier?“, fragte sie also rasch, um die Unterhaltung auf ein etwas anderes Terrain zu lenken.

„Hier?“ Khairin sah sich zu den Kämpfenden um, von denen einige in ihrem Training innegehalten hatten. „Wir sind die Kronfalken“, sagte sie. „Wenn du willst, so etwas wie eine … Eliteeinheit“ – ihr Blick glitt zu Arken – „innerhalb von Eisenkrones Leibgarde.“

„Du bist eine Kinphaurin“, sagte Nundrak, dessen Blick durchdringend und neugierig an ihr hing.

„Ja, aus Kvay-Nan“, erwiderte Khairin. „Was dagegen?“ Das wiederum mit einem so scharfen Blick und einem nüchternen Grinsen im Mundwinkel, dass Nundrak nicht wusste, wohin er schauen sollte.

„Meine Bestrebung“, fuhr Khairin fort, „ist, diesen faulen Haufen so weit zu bringen, dass jeder von ihnen die Disziplin der Neun Klingen beherrscht. Aber bisher sehe ich noch nicht, dass auch nur irgendeiner so weit kommt.“

„Die Disziplin der Neun Klingen?“, kam es ehrfürchtig von Nundraks Lippen. „Das ist kinphaurische Kampfkunst. Das ist etwas ganz anderes als das, was normalerweise westlich des Saikranon gelehrt wird.“

„Na und?“, gab Khairin zurück. „Wir kämpfen gegen Kinphauren. Da ist es nur gut, ihre Künste zu beherrschen.“

„Aber du bist Kinphaurin.“ Nundrak schien das für sich noch immer nicht recht zusammenzubringen.

„Allerdings! Und ob ich das bin! Und trotzdem kämpfe ich gegen dieses Pack, das sich unter dem Banner dieser Kinphaidranauk sammelt. Ich habe schon im Bürgerkrieg gegen die Separatisten des Blauen Kreises gekämpft, als ‚der Zorn der Kinphauren’ nur ein blasses Gerücht war, das sich unter den Eingeweihten regte.“

„Du hast im Bürgerkrieg gekämpft?“, fragte Nundrak erstaunt. „Dann warst du in der idirischen Armee? Wahrscheinlich in den Barbarenbataillonen.“

„Nein, weder die reguläre idirische Armee noch die Barbarenbataillone haben während des Bürgerkriegs Kinphauren in ihren Reihen aufgenommen. Ich war bei den Sieben Flammen.“

Jetzt zeichnete sich wirkliches Erstaunen – oder war es Ehrfurcht – in Nundraks Gesicht ab. „Du warst bei den Sieben Flammen?“

„Ja“, sagte die Kinphaurin. „Mein Name ist Vhay-Dan Durok Khairin. Und wenn du mit mir trainieren willst, dann erwarte ich von dir, dass du mit dem Ziel herangehst, die Disziplin der Neun Klingen zu meistern. Nicht weniger. Ein geringeres Ziel ist nicht akzeptabel.“

„Das schaffen wir, was, Nundrak?“, warf Arken zu ihm herüber.

Sein halbkinphaurischer Freund schien sich nicht so sicher, nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen. Sein Blick streifte von Arken zurück zu Khairin.

Amara sah, wie Fienna lachend den Kopf schüttelte und ihren Freund am Ärmel zupfte. „He, Drak, jetzt krieg dich mal wieder ein!“

„Seid ihr alle so gut ausgebildet wie er hier?“, fragte Khairin jetzt. „Möchte sich vielleicht noch einer von euch versuchen?“

Fienna, so sah Amara jetzt, schaute sich unter ihren Freunden rechts und links um und trat dann vor. Nicht nur zu Amaras, sondern offenbar auch zu Nundraks Erstaunen. „Ich habe schon einige Zeit kein Schwerttraining mehr gehabt. Ich bin wohl etwas eingerostet.“ Sie trat zu Arken, der ihr nur zögerlich seine Übungswaffe übergab.

Amara sah das alles mit an, wunderte sich. Und hoffte nur inständig, dass ihre Freundin sich da nicht übernommen hatte. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie selbst und Riadne Fienna für die Waffenprüfung trainiert hatten, wie sie immer und immer wieder mit ihr Abläufe durchgeführt und Übungskämpfe absolviert hatten, nachdem sie beim ersten Versuch durchgefallen war.

Khairin winkte eine der weiblichen Kämpfer heran.

„Eine Frau. Ich hätte auch einen Mann als Gegner genommen“, kommentierte Fienna das und zuckte die Achseln, ging dann in eine der Grundstellungen. Amara spürte, dass sie ihre Fäuste geballt hatte, sodass ihr die Fingernägel in die Handballen schnitten. Jetzt zeig, was wir dir beigebracht haben, um Inaims willen!

Fiennas Gegnerin, die bei Arkens Kampf gesehen hatte, dass sie sich keine Zurückhaltung auferlegen mussten, griff ohne Zögern an. Es war sofort erkennbar, dass sie eine ausgezeichnete Kämpferin war und sie hörte Arken scharf die Luft einziehen. Fienna begegnete ihr mit den eingeübten Zügen, ging in genau die Riposten über, die sie ihr immer wieder aufgezeigt hatten und auf deren Erkennen Rottval Eichenspalter so bestanden hatte.

Amara schaute zu Nundrak hinüber und sah seine angespannte Haltung, die beinah jeden Zug Fiennas mit einer Kopfbewegung begleitete. Ein heiserer Ausruf lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder zu den Kämpfenden hin. Offenbar wollte Fiennas Gegnerin es beenden und drang mit verstärktem Eifer vor. Das Klappern von Holz auf Holz erschien ihr wie ein Hagelsturm. Hoffentlich erinnerte Fienna sich an das, was sie ihr immer wieder eingebläut hatten, dass dies nämlich der entscheidende Moment war. In dem der Gegner die Geduld verlor und eine Entscheidung erzwingen wollte.

Jetzt musste sie deren Feuer mit einem kühlen Kopf begegnen und andererseits das eigene Feuer nicht unter dem feindlichen Ansturm verlieren. Wer jetzt verzagte …

Eine rasche Schlagkombination ihrer Gegnerin ließ Fienna zurückweichen. Amara sah, wie der Rhythmus, ihre Füße zu setzen ins Straucheln geriet, während ihre Kombattantin ihr mit Nachdruck hinterherdrang. Ihr Hieb kam, Fienna musste über dem Kopf parieren. Amara keuchte, als sie sah, wie Fienna strauchelte und hintenüberkippte. Verflucht! Erneutes scharfes Einatmen spiegelte ihren eigenen Schrecken, gleich doppelt.

Fiennas Gegnerin drang erneut hinterher, zog die Übungswaffe durch, um sie Fienna am Boden auf die Brust zu setzen.

Doch Fienna kam am Boden auf … kam nicht wirklich auf, sondern rollte augenblicklich zur Seite weg und kam in einer einzigen fließenden Bewegung übers Knie wieder hoch, wirbelte sofort herum in eine Attacke hinein. Schnell gnadenlos.

Drang von der Flanke auf ihre Gegnerin ein, die gerade rechtzeitig abwehrte. Doch sie war aus ihrem Rhythmus gekommen. Drei Angriffe Fiennas brauchte es, dann war ihre Widersacherin es, die ihre Waffe senkte und innehielt, weil die Spitze von Fiennas Übungsschwert auf ihre Brust zielte. Mit einer leichten Verbeugung wich sie vor Fienna zurück.

Amara sog tief die Luft in ihre Lungen. Das war genau die Bewegung aus dem Fall heraus, die sie so oft miteinander durchgegangen waren. Und die Fienna offensichtlich gut genutzt hatte.

Sie tauschte ein Lächeln mit Nundrak, Arken und Khuzum und sah dann, wie Fienna sich ebenfalls vor ihrer Gegnerin verneigte, sich dann ihnen und Khairin zuwandte. Die Übungswaffe warf sie achtlos ins Gras, während sie wieder auf ihre Reihen zuschritt.

„Ist es das, was ihr sehen wolltet?“ Fienna wandte den Kopf zu Khairin hin, aber ihr Blick blieb auf sie gerichtet.

Amara sah, wie die Kinphaurin die Lippen schürzte und dabei anerkennend nickte.
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Als sie zu der ihnen zugeteilten Hütte zurückkehrten, waren Slagni und Dudjim bereits wieder zurück.

Ein Feuer brannte unter dem Rauchfang und Slagni saß auf einem der Holzklötze, die als Schemel dienten, und polierte ihr Schwert mit dem still lächelnden Dudjim neben sich.

„Es sieht aus, als hätten wir beide einen neuen Dienstherrn“, sagte die Waldläuferin, als sie alle hereingepoltert waren.

„Yay!“ Arken warf die geballte Faust in die Luft und zwinkerte Nundrak zu. „Gibt’s darauf heute Abend ein Bier?“

Slagni runzelte lächelnd die Brauen. „Die sind hier alle ziemlich diszipliniert“, sagte sie. „Aber ich denke, Eisenkrone lässt uns heute Abend etwas feiern. Und seine Leute mit uns. Das ist schließlich ein Winterlager und kein Feldlager.

Was, Alter, ein gutes Bier, was meinst du?“ Er stieß Dudjim an, schaute dann an ihrer Reihe entlang. „Und ihr? Jetzt sagt mir nicht, ihr macht mir jetzt einen Strich durch die Rechnung und habt euch entschieden, dass das hier alles nichts für euch ist und wollt weiterziehen.“

Amara fühlte sich noch immer von der Freude getragen, die sie aus Vanwes Schmiede mitgebracht hatte und die durch die Waffenprobe nur noch weiter beflügelt worden war. Sie wollte auf Slagni zugehen, spürte, wie ihr schon die Worte über die Lippen drängten, hielt sich jedoch im letzten Moment zurück, sah sich nach ihren Freunden um. Was war mit ihnen? Wie ging es ihnen mit alldem, was sie hier erlebt hatten? Wer war sie, einfach anzunehmen, dass sie alle ihre Gefühle teilen mussten?

Ihr forschender Blick blieb bei Arken hängen, dem ein breites Lächeln im Gesicht stand. „Jetzt sag schon!“, forderte er sie auf.

Da hielt sie es nicht länger aus. „Ja, ich denke, dass ich hier den richtigen Platz gefunden habe.“ Sie biss sich auf die Lippen; aber wie sah es mit den anderen aus? „Und Khuzum sicher auch, oder?“ Sie wandte sich zu ihm um.

Khuzum zog zwar ernst die Brauen zusammen, wie es seine Art war, doch ein Lächeln umspielte seine Lippen und ein Leuchten lag in seinen Augen, dass sie vorher an ihm noch nie bemerkt hatte. Er nickte nur stumm.

Ihr Blick wanderte weiter. „Arken?“

Arken zuckte die Schultern. „Wir finden hier offenbar eine Zuflucht. Und anscheinend ist man hier auch wehrhaft.“ Sein Blick streifte von den anderen zurück zu ihr. „Und wir finden hier etwas, was wir gesucht haben.“

„Und Eisenkrone ist dir nicht zu groß?“ Sie sah ihn grinsend an. „Ich meine vom Namen oder so?“

„Das hast du dir aber gemerkt.“ Arken lächelte zurück. „Nein, das ist er erstaunlicherweise nicht.“

„Nundrak?“

„Ja, ich bleibe hier“, sagte der mit einem bestimmten Nicken, suchte aber gleich darauf Fiennas Blick an seiner Seite.

„Sicher nur wegen der strammen Kinphaurin“, setzte die scherzend hinterher, was Nundrak offensichtlich in Verlegenheit brachte.

Amara musterte Fienna besorgt. Aber da war keine Spur von Eifersucht bei ihr zu entdecken. Die Art, wie sie Nundrak grinsend in die Seite stieß, zeigte Amara, dass ihr Humor echt war.

„Dann bist du also auch überzeugt?“, fragte sie ihre Freundin.

Sie sah, wie Fienna den Blick senkte, sich einen Herzschlag zu besinnen schien, bevor sie wieder aufblickte. „Wenn ich die Wahl hätte, würde ich von hier fortgehen und weiter nach etwas suchen, was eher dem entspricht, was ich für meinen Weg halte.“ Sie schaute Amara fest an. „Aber es sieht so aus, als wäre das hier unsere beste Möglichkeit.“

„Aber?“ Amara kam nicht umhin, nachzubohren.

„Aber“, erwiderte ihre Freundin, „mir kommt es so vor, als wären wir hier mitten im Krieg gelandet. Und dem wollten wir doch eigentlich entkommen.“

Amara ärgerte sich über den in ihr aufkeimenden Zorn, so offen und geradeaus, wie ihre Freundin sie ansah. Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe es dir auf unserer Reise gesagt, ich kann es nur wieder sagen. Es geht bei dem, was wir gerade erleben, nicht, sich in irgendeinen Spalt zurückziehen zu wollen und zu hoffen, dass alles über einen hinwegzieht. Irgendwann muss man auch kämpfen.“ Sie trat zu ihrer Freundin, nahm deren Handgelenk und streichelte mit dem Daumen ihren Arm. „Und bei dem, was uns Vanwe anbietet, müssten wir ja nicht einmal wirklich kämpfen, sondern wir müssten ihm nur helfen, etwas besser zu verstehen, was er dann im Krieg nutzen kann.“

Fienna schwieg noch immer, hielt den Blick gesenkt. „Was stört dich?“, sprach Amara sie an. „Los, raus damit!“

„Ich kann Vanwe nicht wirklich mögen.“ Eine Besorgnis lag in ihren Augen, als sie Amara jetzt ansah. „Und ich traue Eisenkrone nicht.“

Es fühlte sich ein wenig an, als wäre sie im Sprung gegen eine Mauer geprallt, und sie spürte, wie Beklommenheit in ihr aufstieg, während sie und ihre Freundin sich ansahen. „Und jetzt?“

Sie sah es, dass ihre Freundin die Traurigkeit aus ihrem Blick verdrängen musste, um sie stattdessen wacker anzuschauen. „Ich bleibe bei euch. Wie ich gesagt habe … das scheint mir unsere beste Möglichkeit.“

Vielleicht würde dieses Vertrauen bei Fienna ja noch mit der Zeit kommen. Es schien alles so sehr zu passen; es schien alles so perfekt. „Ich sehe dich hier, Fienna. Ich sehe dich hier mit deinen ganz besonderen Fähigkeiten.“ Sie bemühte sich, ihre Stimme nicht flehentlich klingen zu lassen. „Vielleicht kannst du Vanwe helfen, dieses kinphaurische Höhlenbauwerk zu ergründen und dort noch mehr dieser verborgenen Kammern zu finden.“

Fienna lächelte zwar, doch es schien ihr ein trauriges Lächeln. „Ich weiß nicht, ob ich nach all dem noch wirklich begierig darauf bin, verborgene Kammern zu finden.“
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SEITE AN SEITE


Unter ihr brannten im sauber aufgebauten Lager in einheitlichem Abstand zueinander die Feuer. Bei demjenigen, das Eisenkrones Zelt am nächsten war, herrschte der meiste Trubel. Im Schein der Flammen sah sie ganz klein die Leute beieinandersitzen, herumwandern, dabei einander auf die Schultern klopfen, während sie zu den Fässern herübergingen, um sich noch mehr vom Bier nachschenken zu lassen.

Sie wusste, Slagni und Dudjim waren darunter, und die drei großen Gestalten, das mussten Ama-Ria und die beiden Brüder sein. Hatte Ama-Ria tatsächlich bei dieser Feierei ihr Kind dabei oder hatte sie jemanden gefunden, der sich um den Jungen kümmerte: Hier, halt mal! Die drei waren ja selbst von hier oben auffällig und sie glaubte, Ama-Ria Arm in Arm zechend mit Slagni gesehen zu haben. Ob Eisenkrone sich wohl auch zu den Feiernden gesellen würde? Von Vanwe nahm sie eher an, dass er sich solchen Festlichkeiten fernhielt. Sie hatte sogar einen Blick auf einen roten, wallenden Haarschopf erhascht und dann gesehen, wie Fienna sich mit Nundrak dort wie im Tanz herumdrehte.

Sie hatte ihre Freunde hinunterbegleitet, sich aber bald wieder abgesetzt.

Sie war schon aufgedreht genug von den Ereignissen des Tages und den ganzen Aufregungen, die er mit sich gebracht hatte. Sie wollte ihr Gemüt eher ein wenig herunterkühlen und hatte einen Pfad am Hang hinaufgenommen, der sie zu einem Felssims gebracht hatte, von dem aus sie auf das Treiben dort unten herabsehen und auf diese Art ihren Freunden nahe sein konnte.

Vorsorglich hatte sie eine der Lampen mitgenommen. In ihrem Licht zog sie jetzt ihr altes Buch hervor, setzte sich auf den Rand der Felsen und ließ die Beine baumeln.

Sie las nicht wirklich, flog nur von Zeile zu Zeile, von einer wohlbekannten Stelle zur nächsten, und ließ ihren Blick über die Illustrationen streifen. Immer wieder sah sie auf, halb zu den Bergen, halb zu den Sternen darüber, dann wieder hinunter zum Lager. Dabei machte sie sich voller Verwunderung mit dem Gedanken vertraut, dass sie bei Eisenkrone angekommen war. Dem Mann, der Anspruch auf jene Eiserne Krone erhob, die dem Werk den Namen gab, mit dem sie als Kind das Lesen gelernt hatte.

Es schien ihr gleichzeitig richtig und dennoch unwirklich.

Ein Schatten ließ sie zur Seite blicken und sie sah eine Gestalt, in der sie Arken erkannte. In beiden Händen trug er etwas mit sich.

Er kam zu ihr herüber, schaute über den Simsrand hinab. „Geht steil abwärts“, sagte er und machte dann Anstalten, sich zu ihr zu setzen. „Schau mal, was ich hier für uns habe.“

Sie sah jetzt, dass er zwei Riesenkrüge in den Händen hielt.

„Was ist das?“

„Na, Bier“, antwortete er. „Aber nicht die dünne Plörre, die sie hier Tafelbier nennen. Das ist gutes Braunes. Die brauen das hier selbst. Eisenkrone hat wohl auch einen Braumeister hier in seinem Winterlager. Kluger Mann, dieser Eisenkrone. Um nicht gerissen zu sagen. Er sorgt halt für die Moral seiner Leute.“

Er drückte ihr einen der Humpen in die Hand.

„Das sind aber große Krüge.“

„Denkst du etwa, ich will dauernd den Weg zurückgehen und neues holen?“

Vorsichtig nippte Amara daran. „Ich hab noch nie Bier getrunken.“

„Ernsthaft?“ Arken blickte von seinem Krug auf, Schaum auf der Lippe. „Ich denke, du bist auf einem Dorf irgendwo hinter allen Wäldern groß geworden. Kippen die sich da nicht alle Tage schlechtes Bier in den Schlund, bis sie hackedicht sind und dann ihre Verwandten nicht mehr auseinanderhalten können? Was für sie ohnehin schwierig ist.“ Unter ihrem ernsten Blick fügt er rasch hinzu, „Hab ich mir jedenfalls sagen lassen.“ Er schien seinen Wortfluss heute Abend ja kaum bremsen zu können.

„Ich hab meine Tante für meine Mutter gehalten“, sagte sie und sah, wie er sich beinah verschluckt hätte.

„Oh“, stieß er hervor. „Oh, ’tschuldigung, tut mir leid, ich wollte nicht …“

Sie konnte nicht mehr an sich halten und prustete los.

„Haha. Sehr lustig. Da hast du mich aber drangekriegt.“

Sie saßen eine Weile nebeneinander. Jetzt probierte sie doch mal einen größeren Schluck. Es schmeckte weniger bitter, als sie erwartet hatte, sogar leicht süßlich und irgendwie nach Nüssen.

„Erinnert dich das nicht an was?“, fragte Arken.

„Allerdings.“ Sie dachte an die Nacht in der Nebelfeste, als sie ihn mit dem aus den Kellern gestohlenen Wein auf einer Steinkante über der Nabe sitzend gefunden hatte. „Aber diesmal müssen wir keine Angst haben, dass Granzgod uns erwischt. Oder Kovinder.“ Die Erinnerung an das Ende der Jagd auf sie stieg jäh in ihr hoch. „Na, dem sind wir ja gerade durch die Lappen geschlüpft.“ Es kam ihr immer noch ganz unwirklich vor, dass sie ihn hier in der Wildnis wiedergetroffen hatten. Und dazu noch zusammen mit Gelion.

„Ich kann es immer noch nicht glauben, dass uns die alte Gräte so lange und hartnäckig gefolgt ist.“ Arkens Gedanken waren offenbar entlang der gleichen Pfade gewandert. „Und Goldlöckchen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich fass es nicht! Was muss nur mit ihm geschehen sein?“

„Ja, wer hätte das gedacht?“ Sie spürte, wie ihre Gedanken sich verdüsterten und bitter wurden. „Die beiden haben sich wahrhaftig verdient.“

„Komm, lass uns nicht mehr an die denken!“ Nur allzu gern ließ sie ihn die trüben Gedanken mit seinem übermütigen Lächeln verscheuchen. Heute Abend war dafür kein Platz. Er stieß mit ihr an und beide nahmen sie einen beherzten Schluck. Bier schmeckte wirklich nicht schlecht.

Sie sah Arken den Krug nachdenklich anheben. „Ist kein Mareganza … Aber …“ Sein gespieltes Naserümpfen verzog sich zu einem Lächeln. „… es hat den Geschmack der Freiheit.“

Wieder stießen sie miteinander an.

Eine Weile saßen sie schweigend da und blickten hinunter zu den Feuern und den kleinen Gestalten daran. Sie dachte an Slagni, die als Erste vom Feiern gesprochen hatte, suchte nach ihr, konnte sie aber auf die Entfernung im Gewühl nicht entdecken. Sie hoffte nur, dass die Waldläuferin das hier tat, weil sie wirklich überzeugt war, bei Eisenkrone am richtigen Ort zu sein. Und nicht, weil die Frau eine Art von Verantwortungsgefühl für sie entwickelt hatte.

„Sie haben Spaß“, sagte Arken. „Sogar Fienna. Sieht aus, als hättest du recht gehabt, als du vorgeschlagen hast, wir sollten zu Eisenkrone gehen.“

Sie antwortete nichts darauf, sondern brummte nachdenklich vor sich hin.

Als sie es damals zuerst vorgeschlagen hatte, da hatte Arken das noch anders gesehen. Er hatte sich anfangs sogar nachdrücklich dagegen ausgesprochen. Und trotzdem war er die ganze Zeit neben ihr gewesen. Während der Zeit der Wanderung war das etwas gewesen, auf das sie sich verlassen konnte. Er hatte sich mit ihr gefreut, als klar wurde, dass sie hier etwas gefunden hatte, was die ganze Zeit nach ihr gerufen hatte. Und er hatte sie unterstützt.

„Danke“, sagte sie zu ihm.

„Wofür?“ Sie sah ihn die Brauen heben.

„Danke dafür, dass du da bist. Und dass du an mich glaubst.“ Er sah sie noch immer nachdenklich an, sagte nichts und sie fragte sich, wie er sich eigentlich wirklich im tiefsten Innern dabei fühlte. In ihrer Begeisterung hatte sie immer nur an sich gedacht. „Und ich weiß nicht mal“, sagte sie daher, „was du dir ausgemalt hast, worauf das alles hinauslaufen soll. Ich weiß nicht mal, was du für einen Traum für dich hattest.“

„He, he!“ Besänftigend hob er die Hand.

„Aber …“

Er legte ihr die Finger auf die Lippen, bevor sie protestieren konnte. „He, es ist alles in Ordnung. Das hier ist in Ordnung“, sagte er. „Mit dir …“

Ihr wurde warm, sie spürte, wie die Hitze ihr in den Kopf stieg. Und etwas rührte sich seltsam in ihrer Magengrube. Sie schüttelte den Kopf und die Fingerspitze löste sich von ihren Lippen. Doch die Hand blieb gehoben. Sacht legte sie sich auf ihre Wange und sie wandte, ohne den Kopf zu bewegen, den Blick dorthin.

Wandte ihn ab und sah in seine Augen. Sie waren hellbraun, mit gelben und grünen Sprenkeln darin. Die Hand fühlte sich ganz weich auf ihrer Wange an und von der Stelle, wo die Finger sie berührten, ging ein Kribbeln aus, das tiefer hinab, durch ihren Körper lief. Ihr Herz klopfte heftig und es schien ihr, als wollte sein Schlag sie mal in diese, mal in jene Richtung reißen.

Dabei war sie doch hierhergekommen, um Ruhe zu finden, um ihre Gedanken zu klären. Aber das hier fühlte sich ganz nach dem Gegenteil von Ruhe an.

Arken ließ die Hand ein wenig mehr unter ihr Kinn gleiten, kam mit seinem Gesicht näher an das ihre heran. Sie sah seine Augen flackern, von oben nach unten, als nähme er ihre Züge ganz verwundert in sich auf.

„Ich kann nicht glauben, dass du erst dreizehn bist“, hörte sie ihn sagen. „Du bist doch fast noch ein Kind.“

Amara schrak zurück. Seine Worte, waren zuerst nur Laute, doch sie nährten etwas, ein unruhiges Lodern, das sie in ihrer Brust spürte. Dann erst kam die Bedeutung an. Es flammte hoch, ließ sie von ihm und von der Kante zurückrutschen und dann aufspringen.

Da stand sie und sah auf ihn herab, sein verdattertes Gesicht. „Und du bist fast noch immer ein Idiot.“

Sie sah, er machte Anstalten, ebenfalls aufzustehen. „Amara. Was ist los? Was …“

Sie konnte ihm nicht antworten. Sie konnte ihn nicht länger ansehen.

Sie drehte sich um und lief den Pfad hinunter.

Ließ ihn dort oben hinter sich zurück, zusammen mit dem hellen Licht ihrer Laterne. Sie würde den Weg auch allein im Schein der Sterne und der Feuer dort unten finden.

Schließlich war sie ein Kind der Wildnis. Und das Feuer der Magie wies ihr den Weg.
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Da hatten sie sie beinah gehabt, diese Ausreißer.

Wären sie nur ausdauernd und gewissenhaft gewesen, dann hätten sie auch herausgefunden, wohin sie mit ihren unerwarteten Errettern geflohen waren. Ausdauer und Gewissenhaftigkeit. Mehr brauchte es nicht. Die verbliebenen Soldaten hatte er zur Räson gebracht. Mit der Verstärkung ihrer ihnen hinterhereilenden Truppen und einer besseren Vorbereitung wären sie auch in der Lage gewesen, es mit diesen Homunkuli und den menschlichen Widersachern aufzunehmen. Schließlich hatte Gelion ja bereits einen Homunkulus bei ihrer Begegnung niedergestreckt.

Aber dann hatte diese Orbusbotschaft sie ja von ihrem Platz abziehen müssen, wo sie mit Sicherheit Ergebnisse gebracht hätten.

Schon bei dem kalten Pochen des Orbus an seiner Hüfte hatte Kovinder Schlimmes geahnt.

Ein Freier Dolch der Bannerklingen rief sie und bestellte sie zu einem Treffpunkt ein. Ein Freier Dolch der Bannerklingen, dieser Rang hatte einige Bedeutung. Ein Freier Dolch war eine wilde Karte, welche die Kinphauren zu besonderen Zwecken ausspielten. Das überstieg natürlich seine eigene Autorität.

Und so hatte er sich zähneknirschend zusammen mit Gelion Veniandor auf den Weg gemacht. Denn es war ausdrücklich nach ihnen beiden verlangt worden.

Zum Glück war der Treffpunkt nicht allzu weit von ihrem derzeitigen Standort entfernt. Der Freie Dolch eilte ihnen bereits ein gutes Stück entgegen. Das Ganze schien einige Dringlichkeit zu haben.

Sie ritten in einem leichten Trab, um ihre Pferde nicht allzu sehr zu verausgaben, denn es gab schließlich noch eine Rückreise. Die Menschen in dieser Region waren nicht so diensteifrig gegenüber einem Vertreter des Einen Weges, wie er es aus dem Kernland des Heiligen Reiches gewohnt war, doch mit etwas Druck konnten auch sie dazu gebracht werden, ihre Reittiere und sie mit dem Nötigsten zu versorgen.

Die Landschaft hier war weniger felsig als zu den Kernzügen des Saikranon hin. Größtenteils Nadelwald bedeckte hohe Kuppen und endlose Züge zerwühlter, grauer Wolken zogen darüber hinweg. Die Untiefen kündeten vom baldigen Nahen des Schneefalls.

Kovinder sah zu seinem Reisebegleiter hinüber und hob die Hand. „Ich denke, wir können die Pferde etwas schonen. Der Treffpunkt müsste bald in Sicht kommen.“

Mit düsterem Blick, ohne ihn näher anzusehen, zügelte Gelion sein Pferd zu einer leichteren Gangart. Wie sehr er doch auf sein Ziel konzentriert war, mit welch finsterer Begier er es verfolgte. Wie sehr er sich doch von dem hochbegabten Musterschüler unterschied, der bei ihm im Unterricht gesessen hatte.

Es war gut; es war der nächste Schritt, den er nehmen musste, um wahrhaftig zum Kind der Vorsehung zu werden.

Sie kamen nebeneinander zu reiten und Kovinder musterte Gelion unauffällig von der Seite. Ja, die Narben im Gesicht zeichneten ihn natürlich; er konnte nicht länger als der blonde, makellose Schönling gelten, der er auf der Nebelfeste gewesen war. Aber auch das war ein Schritt auf dem richtigen Weg.

Von Narben gezeichnet und von Hass zerfressen. Er war das perfekte Werkzeug des Aufstiegs.

Es war wahrhaftig ein Glücksfall, dass er ihn gefunden hatte, den Wunderknaben. Nachdem sein Versuch, die Nebelfeste von der Kutte zurückzuerobern, schon gescheitert war und er glaubte, von all dem nur Asche und Trümmer und den Verlust all dessen mitzunehmen, was er mit aufgebaut und wofür er strenge Opfer gebracht hatte. Aber dann war ihm in der Wolfsschlucht dieser verwundete und zutiefst wütende Junge in die Hände gefallen.

Dies war der Grundstein zu einem neuen Anfang: Diese Hoffnung hatte sich schon bald in ihm geregt.

Was er mit ihm alles erreichen konnte! Er kannte die Wege, dieser Junge konnte sie gehen. Er war der Kartograf, der beste, den er je bekommen konnte. Er kannte das Terrain wie kein anderer. Gelion war es, der die Flamme in sich trug und den Brennstoff liefern konnte, mit dem man … Nun, nicht einmal er wagte, sich das Ende dessen vorzustellen, was man erreichen konnte. Er musste diese Flamme nur nähren. Der wahre Pfad des Magiers.

Schließlich hatte Malamnor schon früh das prophezeite Kind der Vorsehung in ihm gesehen. Doch Malamnor war jetzt tot. Er selbst ritt jetzt an der Seite dieses Kindes.

Er erinnerte sich an die ersten Tage, nachdem er Gelion Veniandor in der Wolfsschlucht aufgelesen hatte. Ganz blutig und roh im Gesicht. Doch bereits von einem unbändigen Hass erfüllt. Der Wolf der Waldläuferin hatte ihm diese Wunden zugefügt, so erzählte er später. Hass und Zorn waren es auch gewesen, die ihn in dieser ersten Nacht und während ihres raschen, nächtlichen Rückzugs überhaupt auf den Beinen und dann im Sattel gehalten hatten.

Das Fieber hatte ihn am nächsten Tag eingeholt. Während Gelion da gelegen, gezittert, vor sich hin fantasiert und er ihn behandelt hatte, da waren die Bilder an ihm vorbeigezogen, wie gut Gelion doch als Schüler gewesen war, an seine Semesterprüfung, als er ein solch brillantes Feuerwerk der magischen Künste entfesselt hatte, dass selbst alle Lehrer gestaunt hatten.

Doch in diesem Augenblick hatte Gelion nur vor ihm auf einer Decke auf dem Waldboden gelegen, während die Soldaten des Einen Weges die Umgebung absicherten, hatte im fiebrigen Halbschlaf unruhig den Kopf hin- und hergeworfen und Halbsätze vor sich hin gestammelt.

„Das Kind der Vorsehung gibt nicht auf“, hatte er ihm zugeflüstert. So wie er ihm auch danach immer wieder bestätigende Worte zugeraunt hatte, bis er sich schließlich unter seiner Behandlung erholt hatte und aus seiner Ohnmacht erwachte.

Doch dann kam das, was er nicht erwartet hatte und was ihnen beiden einen schweren Schock versetzte. Gelion hatte all seine Kräfte verloren; er konnte nicht einmal mehr die Purpurwolke heraufbeschwören.

Doch nach dem ersten Schrecken hatte Kovinder nachgedacht und aus all dem, was er wusste und erfahren hatte, zusammengesetzt, worauf das alles hinauslief.

Genauso, wie er sich ausgerechnet hatte, dass der Tote von dem erschreckend wenig übrig war, natürlich Malamnor gewesen war – was im Anbetracht der toten Soldaten um ihn und ihrer vorherigen Pläne nicht schwer zu ergründen war. Und dass es Amara gewesen sein musste, die für seinen Tod verantwortlich und geflohen war.

Also hatte er eine Orbusbotschaft an die entsprechenden Stellen ausgeschickt. Natürlich waren die Birgenvettern verantwortlich; sie waren, was Magie betraf, immer die oberste Instanz. Es war davon auszugehen, dass die meisten der Schüler in die Hände der Kutte gefallen waren. Also gab er in seiner Orbusbotschaft alle Schüler der Nebelfeste als in den Händen des Feindes oder abtrünnig an. Einzig Gelion Veniandor sei linientreu und sein loyaler Begleiter auf der Jagd nach den Flüchtigen.

Gelion erhielt die Herrschaft über die Purpurwolke zurück. Und er hatte die Bestätigung dessen, was er sich schon selbst zurechtgelegt hatte: Die Herrschaft eines Magiers über die Purpurwolke unterlag der Zustimmung der Birgenvettern.

Er war ein treuer Diener der Kinphauren, er war einer der ersten Vorkämpfer des Einen Weges gewesen und so waren ihm seine Kräfte sicher. Und so war es auch recht. Wer auf dem einen, rechten Pfad blieb, dem war seine Macht gewiss.

Und als sie zunächst einmal in einem Ordenshaus Zuflucht fanden, Gelions Kraft zurückkehrte und seine schlimmen Gesichtswunden vernarbten, da nährte er ihn weiter, indem er die richtigen Dinge sagte, die ihn auf seinem Weg voranbrachten. Die dem Lodern in ihm weitere Nahrung zuführten.

„Narben können dich nicht aufhalten. Du hast diese rohe, machtvolle Kraft in dir.“ Das hatte er gesagt, als Gelion zum ersten Mal wieder aus den Geisterräumen heraus Kräfte in die physische Welt entfesselt hatte, als der Ordenshof widerflackerte von Schein der Blitze und das Donnern der Gewalten die Bewohner aus den Gebäuden heraustrieb.

Und es stimmte: Er selbst konnte die Geisterräume und Untiefen bis zur Meisterschaft ergründen. Doch in Gelion lag etwas, das er nicht erreichen konnte und zu dem er sich nie würde aufschwingen können. Der wahre Pfad des Magiers.

„Ich wurde gezeichnet“, hatte Gelion schließlich gesagt, als sie die Verfolgung der Geflohenen erneut aufgenommen hatten und er sein Spiegelbild in einem Bach gesehen hatte. „Auserwählte gehen durch das Feuer.“ So war es richtig!

Was sie beide miteinander nur erreichen konnten!

Gelion war von einer unbändigen Wut erfüllt, wollte Rache.

Er unterstützte ihn. Vielleicht war dieser Weg der Rache ja genau das richtige Mittel, das sie näher zusammenbrachte und ihn näher zu seinem Ziel.

Er tauchte jetzt aus seinem Sinnen wieder hoch, denn sie nahten sich dem Ort ihres Treffens mit dem Freien Dolch.

Zwischen zwei steilen Buckeln ergab sich ein kleines Tal, ein Tannenwald lag wie ein Schirm vor dessen Ende.

„Seid Ihr sicher, dass es hier ist?“, fragte Gelion, der sich argwöhnisch nach allen Seiten umsah. „Ich sehe hier nichts von kinphaurischen Relikten oder etwas Ähnliches.“

„Du“, erwiderte er ihm, „das steife Ihr kannst du lassen, mein guter Gelion.“ Zu anderen Zeiten hatte Gelion sich sehr gut daran erinnert und hatte auch ihm gegenüber einen rauen Ton angeschlagen; daran erinnerte er sich wohl. „Ja, und ich bin mir sicher, dass es hier ist. Der Freie Dolch hat es eindeutig beschrieben. Und es gehört zu jenen Stellen, welche die Kinphauren sich wegen dieser Relikte oft als Treffpunkte wählen.“ Dass er sich die Liste dieser Orte vollständig eingeprägt hatte, brauchte hier nicht erwähnt zu werden.

Sie folgten einer pfadartigen Rinne zwischen den Tannen hindurch, an dessen Ende sich eine Lichtung öffnete.

„Da haben wir unser kinphaurisches Relikt“, sagte Kovinder, indem er vorausdeutete.

Es bestand aus nur einer einzigen der typischen kantigen kinphaurischen Säulen, die sich seltsamerweise nach unten hin verjüngten – daher war es auch nicht von Weitem zu erkennen gewesen. Er wusste nicht, welchem Zweck diese einzelne Säule früher einmal gedient hatte, aber es war ein Ort, der ungestört blieb, denn die meisten Menschen scheuten diese Überbleibsel der frühen kinphaurischen Herrschaft; auch wegen der befremdlichen Eigenschaft dieser Bauwerke, dass sich Ornamentfriese scheinbar unter der Oberfläche eines bearbeiteten Steins befanden.

Der Mann, mit dem sie sich treffen sollten, erwartete sie bereits im Schatten der Säule. Sein Kinphaurenpferd, das bei ihrem Erscheinen angriffslustig schnaubte, hatte er daneben angebunden.

Er trug einen schweren anthrazitfarbenen Mantel, an dem vorn eine Borte abwärtslief, scharlachrot mit Schwarz – es sah ganz nach den kinphaurischen ornamentalen Einbrennarbeiten aus.

„Zumindest pünktlich“, brummte Gelion an seiner Seite. „Ich wäre ausgerastet, wenn wir wegen ihm auch noch hätten warten müssen.“

„Du hättest dich geduldet und dein Temperament beherrscht“, klang es von dem Mann herüber. Offenbar hatte er sehr scharfe Ohren. „Die Bannerklingen erwarten die gleiche Disziplin von jenen, mit denen sie zusammenarbeiten, wie auch von ihren Mitgliedern.“

Kovinder wusste, dass seinem Begleiter eine scharfe Entgegnung auf der Zunge lag, doch er hielt ihn mit einer mahnenden Handbewegung davon ab. Sie stiegen ab, ließen ihre Pferde vom kargen Bewuchs der Lichtung grasen und gingen nebeneinander auf den Wartenden zu.

Kovinder bemerkte, dass er für einen Kinphauren ungewöhnlich kurze Haare hatte, kaum länger als ein Fingerglied und auch seine Züge waren für seine Rasse ungewöhnlich. Sie waren kantig und hart, von Falten gezeichnet und seine Augen zeigten ein blasses, kaltes Blau.

Der Mann deutete auf Gelion. „Ist er das?“

Kovinder nickte und hoffte inständig, dass Gelion sein Temperament beherrschte. Fast konnte er spüren, wie er neben ihm kochte.

Inaim sei Dank, fuhr der Mann rasch fort. „Mein Name ist Khiram Ishkin Varnaukar. Ishkin wird genügen. Und Ihr seid Alverat Vaik Kovinder und er demnach Gelion Veniandor.“ Er musterte Gelion kurz. „Das angebliche Wunderkind.“

Jetzt war es für Gelion genug. „Ich bin in gar nichts angeblich. Und ich möchte Euch daher bitten, von irgendwelchen Bezeichnungen abzusehen, bevor Ihr Euch von etwas überzeugt habt und Euch dessen sicher seid.“

Es zuckte um Ishkins Lippen; zusammen mit einem kurzen Schwenk der Augen war es das einzige Zeichen von Belustigung, dass er ihnen zu sehen gestattete. „Es wird sich bestimmt Gelegenheit geben, vieles zu zeigen.“

Das ungute Gefühl, das Kovinder bereits bei der Orbusbotschaft gehabt hatte, kehrte zurück. „Ihr wolltet Euch mit uns treffen, um uns Direktiven zu unserem Auftrag zu geben?“

„Auch“, sagte der Kinphaure knapp. „Die Birgenvettern erwarten, dass dieses Mädchen, das den Magnifikus der Nebelfeste getötet hat, zu ihnen gebracht wird. Lebend. Alle anderen, die sich bei ihr befinden, sind zu töten.“

„Das ist alles?“ Kovinder war verdattert, als der Kinphaure, Ishkin, daraufhin keine Anstalten machte, weiterzureden. „Das hätte man uns auch in einer Orbusbotschaft mitteilen können. Hätten wir uns nicht hier einfinden müssen, wären wir der Erfüllung dieses Auftrags wahrscheinlich schon ein gutes Stück nähergekommen.“ Er besann sich auf den Status eines Freien Dolches, neigte kurz sein Haupt und fügte dann hinzu, „Natürlich könnt Ihr Euch darauf verlassen, dass ich den Birgenvettern die Abtrünnige bringen werde. Lebend. Das ist mein Auftrag, den ich mit Gelion Veniandor –“

„Jetzt nicht mehr“, unterbrach ihn Ishkin Varnaukar. „Jetzt ist es mein Auftrag. Ihr werdet mir helfen, diese Ausreißer zu finden.“ Er fixierte Kovinder mit einem derart harten Blick aus seinen blassblauen Augen, dass es ihm schwerfiel, darunter seine Hände und seine Miene ruhig zu halten. „Ihr werdet unter meinem Kommando dafür sorgen, dass das Mädchen am Leben bleibt und dass niemand, der mit ihr im Zusammenhang steht, lebend entkommt. Ist das klar?“

Kovinder konnte nicht verhindern, dass sich seine Gesichtsmuskeln verkrampften und seine Augen zuckten. „Ich bin ein treuer Diener des Einen Weges und der Birgenvettern“, sagte er. Wer auf dem einen, rechten Pfad der Loyalität zu den Birgenvettern blieb, dem war seine Macht gewiss.

„Gut“, erwiderte der Kinphaure. „Du wirst mich einweihen in, was du bisher erfahren hast und wirst mir in allem unterstützend zur Seite stehen.“ Das fühlte sich gar nicht gut an.

„Und du.“ Der Kinphaure wandte sich an Gelion, musterte ihn. „Auch du wirst mir beistehen.“ Die Mimik, die er Gelion gegenüber zeigte, kam recht nahe an das heran, was man unter einem Lächeln verstand. „Wir werden zusammen herausfinden, was es mit deinen besonderen Fähigkeiten auf sich hat und wie wir sie nutzbringend anwenden können.“ Wieder dieses Zucken der Mundwinkel. „Mir wurde gesagt, das hier könnte der Anfang von etwas ganz Besonderem sein.“

Oh nein! Kovinder hatte das Gefühl eines Abgrunds, der plötzlich an seinen Gliedern zerrte. Und ein Seitenblick zeigte ihm auch noch, dass dieser eitle Gelion geschmeichelt lächelte.

Er musste einschreiten, bevor ihm das, was ihm da in den Schoß gefallen war, entglitt. „Ich möchte darauf hinweisen, dass sich zwischen uns ein besonderes Band entwickelt hat.“ Er drehte den Kopf in Gelions Richtung. Der ihn stirnrunzelnd ansah, der Bastard. „Ich war Magister am Kollegium des Einen Weges und die Erforschung der Fähigkeiten unserer Zöglinge und ihre Ausbildung war schon immer unser angestammtes Gebiet, in dem wir über die Jahre die allergrößten Erfahrungen entwickelt haben.“

„So große Erfahrungen, dass ein kleines Mädchen unter eurer Nase einen Aufstand anzetteln konnte, der dazu führte, dass die Nebelfeste von der Kutte eingenommen und zu großen Teilen zerstört wurde?“

Machte diesem Subjekt das etwa Spaß oder warum zuckte sein Mundwinkel?

„Ich war bei den Ereignissen, die zum Sturz der Nebelfeste geführt haben, nicht anwesend.“ Der Kinphaure hob dazu nur leicht den Kopf. „Aber es hat sich gezeigt, dass die enge Zusammenarbeit zwischen mir und meinem Schüler Gelion Veniandor zu den besten Ergebnissen führt …“

„Oh, zu einem Ergebnis, wie der schnellen Gefangennahme der Missetäterin und ihrer Begleiter? Das sehe ich.“ Das verblüffte und traf Kovinder derart, dass ihm die Worte wegblieben.

Bevor er sich fassen konnte, fuhr Ishkin fort, „Das war ja nun kein Ergebnis, dass Ihr in angemessener Zeit vorweisen konntet, Alverat Vaik Kovinder. Das wird sich jetzt ändern. Dieser Auftrag ist mir von den Birgenvettern erteilt worden und ich werde dafür sorgen, dass, Punkt für Punkt, ihr Wille geschieht.

Ich werde dieses Mädchen finden und sie den Birgenvettern bringen und jeder ihrer Begleiter wird sterben. Egal, wer sich mir entgegenstellt. Egal, welche Entfernungen und Hindernisse, Berge oder Abgründe ich zu überwinden habe. Egal über wie viel Tote ich dafür hinweggehen muss. Egal, wie gefürchtet sie auch sein mögen und welche Namen sie tragen. Die Birgenvettern haben es befohlen, es wird geschehen.“

Ishkin wandte sich zu Gelion, lächelte ihn auf seine harte Art an. „Und du …“ Er deutete in einer entschiedenen Bewegung seiner behandschuhten Linken auf Kovinder. „… und du wirst mir dabei beistehen.“

Kovinder überkam das Gefühl, dass dieser Mann es noch nie erlebt hatte, bei einem seiner Aufträge zu scheitern.

Er hatte bei dem kalten Pochen an seiner Hüfte, mit der sich die Orbusbotschaft des Freien Dolches angekündigt hatte, gleich Ungutes geahnt.

[image: ]


Viele Meilen entfernt schlief Amara in dieser Nacht unruhig. Sie träumte von dunklem Flügelschlag in ihrem Rücken und von zerzausten Blicken.


Fortsetzung folgt …


Ihr habt es entschieden: Der „Pfad des Magiers“ geht weiter.

Mit euren Rezensionen, Käufen und Nachrichten an mich, habt ihr dafür gestimmt, dass ihr wissen wollt, wie es mit Amara und ihren Gefährten weitergeht. Und so habe ich mich darangesetzt, die Geschichte in drei weiteren Bänden zum Ende zu bringen. Insgesamt wird „Der Pfad des Magiers“ also eine siebenbändige Saga.

Doch vor dem nächsten, dem fünften Band erwartet euch eine Kooperation mit einem Autorenkollegen, die wir schon seit einiger Zeit geplant haben. Da sich jetzt endlich die Gelegenheit dazu ergab, wird es eine etwas längere Pause zwischen den Bänden von „Pfad des Magiers“ geben, doch dann wird es zügig, einen Band nach dem anderen, auf das Finale in Band sieben zugehen.

Dafür erwartet euch dann aber in diesem Frühjahr und Sommer die Splitterwelt, eine Trilogie, die ich zusammen mit Pascal Wokan schreiben werde. Viele, die sich für Fantasy interessieren, werden Pascal bereits von seinen erfolgreichen Reihen um die „Einherjer“, die „Sandmagier“, die „Nekromanten“ oder ähnlichen Geschichten kennen. Band 1, wird von Pascal geschrieben, der zweite von mir und das Finale werden wir zusammen verfassen. Schon jetzt macht mir diese Geschichte und die Zusammenarbeit einen ungeheuren Spaß und ich kann euch bereits wirklich Großes und Aufregendes versprechen.

Wer nach „Drachenschiffe: Bote des Feuers“ gesucht hat, wird das wahrscheinlich vergebens getan haben.

Ich habe den Roman zurückgezogen, da ich entschieden habe, dass ich meine Leser nicht mit einem „Vielleicht“ abspeisen möchte. Da soll kein „Pilot-Roman“ stehen, der vielleicht als Reihe fortgeführt wird, wenn er den Lesern gefällt, sondern ich werde gleich die ganze Reihe präsentieren. Weil ich nämlich auf diese Geschichte ungeheure Lust habe und weiß, dass sie euch gefallen wird. Da ich mich aber nur einer Reihe wirklich so widmen kann, wie sie es verdient, werde ich zuerst „Der Pfad des Magiers“ zum Ende bringen und danach erst „Drachenschiffe“ folgen lassen und zwar mit „Bote des Feuers“ als erstem Band und mit einem neuen Cover, das zum Rest der Reihe passen wird.

Das Schreiben ist immer ein Pakt zwischen Autor und Leser und auch ich lerne ständig dazu. In diesem Fall zum Beispiel, dass ich euch als Lesern ein Versprechen gebe und mich dann voll und ganz dieser Aufgabe widme.

Hat dir dieses Buch gefallen?

Dann trage dich doch für meinen monatlichen Newsletter ein!

Dort erwarten dich Updates über Neuerscheinungen und Pläne, abwechselnd mit Geschichten aus meinem Autorenleben, Buch-, Serien- und Filmtipps und Nachrichten aus der Nerd-Höhle.

Als Dankeschön erhältst du das eBook „Schwerter, Streige, Zwielichtpfade“, das drei exklusiv nur hier erhältliche Erzählungen enthält, die meine Reihen um ein paar interessante Geschichten ergänzen.

Trage dich dafür hier ein und du kannst gleich loslesen: http://eepurl.com/dEtt_5


EPILOG: RABENGEFLÜSTER


„Weißt du, wie die Menschen das nennen, was unser Volk dir angetan hat?“

Er hielt seinen Bruder auf der ausgestreckten Hand, während er an der Kante des Abgrunds saß. Auf den Felsen ringsum hatte sich schon Schnee gesammelt. Von den Kappen hatte die Sonne ihn zwar weggeschmolzen, doch er hielt sich in den Rinnen und Vertiefungen und dort, wo er hoch angeweht worden war.

Die Berge, die das Tal dort unten umgaben und es von der Außenwelt abschlossen, trugen alle bereits schneebedeckte Gipfel und die Tannen an ihren Hängen waren weiß bestäubt.

Sein Bruder sah ihn aus seinen schwarzen, kugeligen Vogelaugen an, ganz starr. Dann schüttelte er seinen kleinen Leib, dass seine Rabenflügel sich sträubten. So, als wollte er etwas abschütteln, was sich in ihnen gesammelt hatte. Nächtige Erinnerungen vielleicht, die er aus seinen Flügen in den Untiefen mitgebracht hatte?

„Gauchschächter nennen die Menschen diejenigen, die man in einen geflügelten Körper gesperrt hat, weil sie wirkliche Verbrechen begangen haben.“ Nicht wie bei ihnen, die einer Verschwörung zum Opfer gefallen waren, weil die Birgenvettern ihre Macht bedroht sahen.

Sein Rabenbruder wendete ruckend den Kopf, sah ihn wieder starr an. „Kraaaaah, kraa“, sagte er.

„Ja, da hat wohl ein Kinphaure etwas aus unserer Sprache übersetzen wollen und ein Mensch war dabei und ausgerechnet dieses Wort hat er sich gemerkt. Und seitdem geht der Name als Gerücht unter den Menschen um.“

Der Schnabel zuckte, die Schwingen zuckten auch, wollten sich spreizen.

„Ja, Bruder, ich langweile dich mit meinen Worten, denn du willst fliegen. Durch die Luft und wieder in die Untiefen hinein, wo fremde Brüder auf dich warten, die zu dir raunen und zischeln wollen.“

Der Rabe krächzte wieder und er hörte ihn jetzt sprechen, ohne selbst mit ihm in die Untiefen zu versinken.

„Krraaaaa, zwei Flügel, kraa-aaarh, ein Rabe“, sagte er.

„Ein Flug, Dunval“, fügte er sanft hinzu.

Und dann erhob der Rabe sich mit knatternden Schwingen von seiner Hand, schlug aus, gewann an Höhe und entfernte sich von ihm. Er folgte ihm vor dem Hintergrund schneebedeckter Bergriesen mit seinem Blick.

Er sah ihn im Flug weiter aufsteigen, doch er wusste, im selben Augenblick würde er auch sinken. Seine körperlichen Rabenschwingen trugen ihn hoch in die Luft, während er gleichzeitig wie in einem Teich versank, zu den Niederungen hin, nahe den Untiefen, und schließlich in die Untiefen selbst. Und dann würde sich der Teich zu einem Ozean öffnen.

Heute würde er nicht mit ihm auf diese Wanderung gehen. Heute würde er hier weiter auf den Felsen hocken, seinen Erinnerungen nachhängen, um zu gliedern und zu ordnen, was er von dem, was geschehen war, halten sollte und was es für seine Zukunft bedeutete. Vieles davon, woran er sich erinnerte, war Trug gewesen. Doch auch im Trug mochte eine Wahrheit stecken.

Er war es gewohnt, lange an einer Stelle zu verharren und seinen Gedanken zu folgen. Und es gab viel zu bedenken. So spürte er kaum, wie die Zeit verrann und sich in die Länge zog.

Er war überrascht, als er erneut das Rabenkrächzen hörte.

„Oh, Bruder, bist du schon wieder zurück?“ Er öffnete die Augen. Der Vogel saß vor ihm, auf dem Fels, direkt vor der Tiefe und sah ihn an. „Und eine Botschaft hast du?“

Diesmal tauchte er dann doch zusammen mit seinem Bruder in die grauen Tiefen ein, jedoch nur durch die obersten Wehen und Schatten, wo er an einen Ort gelangen konnte, der dunkel umwunden wie eine Höhlung war, wie von Flechtwerk umgeben, das sich wand wie Algen am Meeresgrund.

Dort erwartete ihn sein Bruder. Und hinter dem geflügelten Tintenfleck, als der er ihm hier erschien, hinter den Schatten, die sich hier webten, sah er die Gestalt eines jungen Mannes, den Blick verschleiert, das Haar wie das seine, rauchschwarz und glatt in zähen Strähnen fallend.

Hier sprach er mit seinem Bruder und der erzählte ihm, was er erfahren hatte. Er nannte einen Namen, von dem er schon gehört hatte, weil er oft und geheimnisvoll aus dem Osten herüberdrang.
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Nivarn tauchte aus seiner Versenkung wieder auf. Als er aufstand, sich von der Felskante abwandte, flatterte auch der Rabe hoch, zog einen Bogen und ließ sich dann sanft auf seiner Schulter nieder.

Nivarn wanderte den Pfad ins Tal hinab. Er wurde selten benutzt und auf den meisten Stellen war er noch schneebedeckt, sodass es unter den Sohlen seiner Stiefel knirschte.

Zwischen den ersten Häusern hindurch suchte er sich seinen Weg. Den Raben entließ er wieder in die Lüfte, damit er sich seine Beute suchen konnte. Aus den Schornsteinen stiegen Rauchfahnen in die Höhe, und kaum jemand war draußen zu sehen, nur der Schmied war vor dem Haus und spaltete Holzblöcke. Bei jedem seiner Atemzüge stieg eine kleine Dampfwolke auf, sammelte sich und zerstob. Hinter halb beschlagenen Fenstern sah er zwei Gesichter und kleine Hände winken. Knapp hob er die Hand, um sie zu grüßen. Die Kinder würden hier in Freistatt gut aufgehoben sein. Hier gab es Menschen, die sich gerne um sie kümmern würden. Und ohne den Schmied würde er nur ungern gehen. Er glaubte, die andern sahen das genauso.

Jedenfalls würden sie sich beeilen müssen, aus den Bergen rauszukommen, bevor der Winter wirklich hart zuschlug.

Vor ihm lag jetzt das Haus und er hielt auf den geduckten Anbau zu, aus dessen Rauchfang dicker Qualm herausquoll. Er klopfte am Seiteneingang, hörte die Stimme, die ihn hereinbat und schob die knarrende Tür auf.

Wie er gehofft hatte, fand er sie hier am Herd stehend. Sie rührte einen Kessel um, der auf der Herdstelle stand. Auf dem groben Tisch lagen noch die Reste und die Messer herum, die sie zum Zerteilen der Zutaten benutzt hatte. Aus dem Hintergrund des Hauptraums hallte lautes Stimmengewirr zu ihnen herüber.

Er winkte den dort Versammelten nur knapp zu, trat dann zu der Frau an der Herdstelle.

Sie sah ihn an, während sie sich einen Finger ableckte. „Hallo“, grüßte sie ihn.

„Kira, wir müssen reden“, gab er zurück.

„Was gibt es, Nivarn?“

Er schaute zu den anderen herüber, bei denen gerade ein großes Gejohle aufstieg. Er fragte sich, wie sie es aufnehmen würden, wo sie doch erst vor Kurzem von einer langen und gefahrvollen Reise zurückgekehrt waren.

„Kira“, sagte er, „ich glaube, wir haben einen Auftrag.“


WIE GEHT ES WEITER? WAS KÖNNTE DEIN NÄCHSTES BUCH SEIN?


Falls du die Niemandsland-Saga noch nicht gelesen hast, möchte ich dir an dieser Stelle herzlich empfehlen, das zu tun. Weil du dann im vierten Band von „Der Pfad des Magiers“ ein gesteigertes Lesevergnügen haben wirst. Versprochen!

Du wirst den Band zwar auch ohne vorherige Lektüre der Niemandsland-Saga lesen können, aber ich möchte behaupten, der Spaß-Faktor wird dadurch doch noch um einiges gesteigert.
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„Der Pfad der Wolfsklingen“ bei Amazon


Der letzte Überlebende eines verlorenen Krieges. Der Träger eines legendären Schwertes. Ein Elf mit tödlichem Hass auf seine eigene Rasse.

Wenn sie überleben wollen, müssen sie und ihre Gefährten zu einer festen Gemeinschaft zusammenwachsen. Denn es erwartet sie die größte Herausforderung ihres Lebens. Und ein gnadenloser Feind.

Ein Auftrag führt die Truppe um Schlangenhand Djun in die von den Elfen besetzte Stadt Rhun, aus der sie eine Waffe in Menschengestalt herausschmuggeln müssen. Doch die wahre Herausforderung kommt erst danach.

In einer erbarmungslosen Hatz müssen sie eine vom Krieg verwüstete Region durchqueren, die vor ungeahnten Gefahren und zurückgelassener Magie strotzt.

Erst im Niemandsland zeigt sich, wer wirklich das Zeug zum Helden hat …

„Niemandsland-Saga 1“ auf Amazon

Auf den nächsten Seiten gibt es eine Übersicht meiner weiteren Bücher.

Mehr Informationen über mich und meine erschienenen Titel findest du auch auf meiner Website ninragon.de.

Du findest mich häufig auf Discord, dort auf dem Server der Wortmagier, zu denen neben mir noch Jörg Benne, Peter Hohmann, Dane Rahlmeyer und Pascal Wokan gehören.

Neben den obligatorischen Infos über uns und unser Schaffen, Ankündigungen von Neuerscheinungen usw. gibt es dort auch ein Wohnzimmer, in dem Nerdtalk über alle möglichen Medien mit unseren Gästen auf dem Server läuft – zuerst natürlich Bücher – und auch eine Autorenecke.

Ich persönlich habe da meinen Kanal „Autorenleben“, der quasi ein kleines Tagebuch meines Schreiballtags und Nicht-so-sehr-Alltags ist.

Hier geht es rein zu den Wortmagiern.

Oder besuche meine Seite auf Facebook. Dort gibt es die neuesten Nachrichten und ich bin stets für alle Fragen offen.

www.facebook.com/Horus.W.Odenthal

Eher selten bin ich auf Twitter unter @HorusWOdenthal zu finden und auf Instagram unter https://www.instagram.com/horusw.odenthal/

Ich freue mich immer, von meinen Lesern zu hören, über jedes Feedback und jede Anregung. Schreibe mir einfach, wenn du Lust hast, eine eMail unter horus@funkykraut.com.
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Die Saga von Auric dem Schwarzen

– Die standhafte Feste

– Der Keil des Himmels

– Der Fall der Feste

Elfenränke – Die Novelle „Drachenblut“ und der Roman „Homunkulus“ in einem Band

Niemandsland-Saga

– Der Pfad der Wolfsklingen

– Der Pfad der Vergeltung

– Der Pfad des Vollstreckers

Der Pfad des Magiers

– Das Kind der Vorsehung

– Der Gefangene der Nebelfeste

– Der schwarze Meister

– Das Feuer der Magie

Verlorene Hierarchien

Das Rad der Welten

– Stadt des Zwielichts

– Ruf der Anderswelt

– Die Feuer Ragnaröks

Schwerter der Anderswelt

– Der Thron der Anderswelt

– Rauch über Skandhur

Das Rad der Schatten

– Das Wrack der Ikaro

– Die Festung der Genienschmiede

– Die Flamme im Stahl

Der Prophet und die Söldnerin – Ein abgeschlossener Roman aus der Welt der Verlorenen Hierarchien


EPILOG: IN EINER STADT FERN IM WESTEN


„Wie groß ist deine verdammte Blase denn eigentlich? Wie lange willst du da noch pinkeln?“

Ein volltönendes Gelächter hallte aus der Gasse, dass Hugert zusammenzuckte und sich unwillkürlich duckte.

„So was erledige ich lieber alles auf einmal“, kam es aus dem Mauerwinkel. „Statt dauernd drei Tröpfchen zu strullen, wie der alte Mann, der sich mein Kumpel nennt. Wenn ich sage, ‚Oh, ich glaube, ich muss mal pinkeln‘, dann heißt das, ich kann einmal nach Rhun und zurück reisen, aber dann muss ich wirklich pullern.“

Hugert sah sich verstohlen nach allen Seiten um. Die regennassen Gassen schienen ihm plötzlich ein äußerst unsicherer Ort zu sein.

„Jetzt werd endlich fertig, Rupp! Du schiffst ja wie ein Elch. Und lach verdammt noch mal nicht so laut! Wir sind schon über der Sperrstunde und du weißt ja, was passiert, wenn uns einer von den Kalkfressen oder einer ihrer Spießgenossen erwischt.“

Das Sprudeln und Pladdern hörte auf und Hugert wollte schon aufatmen, als es plötzlich erneut und mit unverminderter Heftigkeit einsetzte.

„Wirklich? Bei Inaims gütiger Seele!“, fluchte er vor sich hin und ergab sich mit unruhig um die Ecken wandernden Blicken seinem Schicksal.

Endlich kam Rupp breit grinsend wieder aus der Gasse hervor.

„Grundheiliger! Das war das letzte Mal, dass ich mich von dir zu einer Sauftour überreden lasse. Kannst du dir vorstellen, was ich zu Hause zu hören kriege …“

Schwankend und leicht nach hinten geneigt, knöpfte Rupp sich den Hosenstall zu. „Mein lieber Hug, du bist eben eine rechte Untertanenseele. Nicht nur beugst du dich unter dem Joch der Kinphauren, du hängst auch noch ganz übel unter der Knute deiner –“

„Still!“, unterbrach Hugert ihn, die Hand gehoben, den Kopf gereckt. „Was war das?“

„Was war was?“

„Jetzt sei doch still, verdammt! Das klang wie Kampflärm!“

Beide schwiegen sie und lauschten wie erstarrt.

„Jetzt hör ich’s auch! Hört sich an, als würde da gekämpft!“

Hugert sah Rupp an. „Bist du jetzt mein Echo, oder was?“

Tatsächlich klang es nun deutlich nach dem Klirren von Schwertern, dazwischen das Trappeln von Hufen. Jetzt ein schriller Schrei.

Rupp sah ihn mit blanken Augen an. „Da wird gekämpft.“

„Sag, ich doch! Komm, lass uns machen, dass wir Land gewinnen!“

„Was? Abhauen? Quatsch! Das seh ich mir an!“

Und schon stürzte Rupp davon. Hugert bekam nicht mal mehr seinen Ärmel zu packen.

„Rupp! Hast du noch alle Kerzen am Leuchter? Leckt bei dir die Wasseruhr, oder was?“ Er zischte es hinter ihm her, aber der Kerl ließ sich nicht aufhalten, rief nur „Jetzt komm schon!“ über die Schulter.

Einen Moment stand Hugert da, stemmte die Fäuste in die Hüften. Was dieser Kerl ihn immer wieder Dummes machen ließ! Aber, verdammt, er konnte ihn doch nicht allein lassen. Der brachte sich sonst nur laufend in Schwierigkeiten.

Laut „Rupp, warte!“ zischelnd rannte er hinter ihm her.

Sie waren nahe bei der Stadtmauer, genau bei der Stelle, wo die Duergakompanien bei der Einnahme der Stadt eine große Bresche hineingeschlagen hatten, direkt beim Lumpenturm, wie ihn die Leute hier in Brugvart nannten. Nur zwei, drei Steinwürfe von der Bastei entfernt, wo der inzwischen hier ansässige Klan der Kinphauren Quartier bezogen hatte.

Rupp vor ihm hielt jetzt plötzlich an, sodass er zu ihm aufholen konnte.

„Verdammt, Rupp, es ist nach der Sperrstunde! Wenn die Kalkfressen uns hier erwischen, ziehen sie uns die Haut in Fetzen vom …“

Hugert hielt inne. Plötzlich war es totenstill geworden. Der Lumpenturm und die Stadtmauer lagen vor ihnen, nichts rührte sich.

Hugert schrie auf.

Ein greller Blitz zerriss plötzlich die Nacht, irgendwo direkt hinter der Stadtmauer. Er ließ die Umrisse des Turms und der schartigen Mauerlücke hart hervortreten. Und er beleuchtete für einen Moment hell die Szenerie rund um das Mauerstück.

Es flackerte noch kurz dort drüben, wo es in die Wildnis hinter der Stadt ging, dann hörte man deutlich Hufgetrappel, wie von einem Dutzend Pferde, das sich rasch von ihnen entfernte.

„Thyrins wilde Jagd!“, entfuhr es Hugert und er wusste schon im selben Augenblick, dass Rupp sich über seinen Aberglauben lustig machen würde. Doch der beachtete ihn gar nicht.

Stattdessen blickte er starr auf einen Punkt bei der Stadtmauer. „Ich glaube, da liegt einer.“

„Was?“

„Hugert … da liegt einer.“

„Dann bleib verdammt noch mal …“

Aber es war zu spät. Rupp wurde magisch von der Stelle angezogen, auf die er gezeigt hatte. Mist! Was blieb ihm da schon übrig?

Rupp blieb stehen und Hugert neben ihm.

Mit einem grausig krabbelnden Gefühl in den Gliedern nahm er den Anblick auf, der sich ihnen da bot.

Drei Kinphauren lagen da an die Mauer gelehnt, die Oberkörper aufrecht, so drapiert, dass es wirkte, als seien sie drei Zecher, genau wie sie, die aneinander Halt suchten.

Dass sie Kinphauren waren, war klar erkennbar an der bleichen Haut, die sich im Mondlicht abzeichnete, den scharf geschnittenen Zügen und den Uniformrüstungen.

Klar erkennbar war ebenfalls, dass sie tot waren. Blut, durchtrennte Kehle und so weiter. Ziemlich klare Anzeichen. Da hätten die gar nicht alle drei so starr und leer hoch zum Himmel blicken müssen.

Hugerts Blick wanderte von den Leichen zu der Schrift hoch, die sich über ihnen auf der Mauer abzeichnete. Mit irgendeiner leuchtend weißen Farbe geschrieben, dass sie sich im Mondlicht gespenstisch hell abzeichnete.

Die Sechzehnte lebt!, stand dort geschrieben.

Darunter das Zeichen für Sechzehn in einem Kreis.

„Heilige Mutter Inaim!“ Das fassungslose Flüstern kam von Rupp.

Hugert sah ihn an, dann wieder die Schrift auf der Wand, dann wanderte sein Blick zur anderen Seite, in Richtung der zwei, drei Steinwürfe entfernten Bastei.

„Ich glaube, da kommt wer.“ Dann noch einmal, als sein Kumpan sich nicht rührte. „Rupp! Los, weg hier! Da kommen Kinphauren!“

Er packte ihn bei der Schulter und Rupp fuhr herum. Sie sahen sich beide an, machten auf dem Absatz kehrt und rannten, was das Zeug hielt, auf das Gewirr der Gassen Brugvarts zu.

Trotz der Sperrstunde wusste es am nächsten Morgen bereits die halbe Stadt.


PERSONENVERZEICHNIS


Ama-Ria (Amarande Wallria)

Die Gefährtin der Brüder Buron und Hurn, die aus dem vom Einen Weg heimgesuchten Bergdorf fliehen mussten.

Amara

Aufgewachsen im Hinterwäldlerdorf Svelte, aufgezogen von Zieheltern, die sich als ihre wahren Eltern ausgaben. Sie erhielt nach einer Prüfung durch den Zauberer Malamnor Gelegenheit zu einem Studium auf der Nebelfeste, dem Magierkolleg des Einen Weges. Nach der Entdeckung, wer sie wirklich ist, wie es um die Elfen, den Einen Weg und dessen Magierschule wirklich bestellt ist, floh sie mit ihren Freunden von dort.

Arken Muskoviar

Einer der ehemaligen Mitschüler Amaras auf der Nebelfeste. Das schwarze Schaf aus gutem Hause, einer Kaufmannsfamilie, und der ewige Rebell. Misstrauisch gegenüber jeder Art von Autorität.

Athranor

Der Anführer der Bannerfreien, früher ein legendärer Krieger, heute ein Friedensmann mit Visionen.

Bhuruk-Maj

Eine Zwergin oder Firimduerga, die als Spezialistin für Pflanzenkunde Lehrerin auf der Nebelfeste war und Amara bei ihrer Flucht half, aber von Rottval Eichenspalter getötet wurde.

Buran und Hurn

Brüder und Gefährten Ama-Rias, die aus dem vom Einen Weg heimgesuchten Bergdorf fliehen mussten.

Der Müller

Eine geheimnisvolle, düstere Gestalt, die Rottval Eichenspalter beim Fechtunterricht assistierte, in Wirklichkeit aber ein Kinphaure war, der diesen Menschenkörper nur angenommen hatte.

Dudjim, Arai, der Grausling

Der Sohn eines Fechtmeisters, der in einer schlafähnlichen Starre Tag für Tag die Fechtübungen in der Schule seines Vaters beobachtete, sich in diesem Zustand alles einprägte. Als er durch die Behandlung Iridials erwachte, war er in der Lage, im Fechten jeden Gegner zu besiegen. Ist seither der Begleiter Slagnis.

Eisenkrone

Die charismatische Führerfigur hinter dem Aufstand der ehemaligen idirischen Ostprovinzen. Erhebt Ansprüche auf den Thron des einstigen Reiches Lygarnien und das dazugehörige Herrschaftssymbol, die „eiserne Krone von Lysdocha“. Lygarnien war stetiger Konkurrent des Idirischen Reiches um den Führungsanspruch im Norden und wurde später zu einer idirischen Provinz.

Fienna

Eine der beiden besten Freundinnen Amaras auf dem Magierkolleg. Genau wie Amara war sie dort eine Außenseiterin. Schüchtern, scheu, empathisch, empfindsam hat sie ein Talent für Heilpflanzen und ein inneres Gespür für die Struktur von Gebäuden, was sie dazu befähigt, geheime Gänge zu finden und sich darin zurechtzufinden.

Gelion Veniandor

Amaras Mitschüler an der Nebelfeste. Ein Musterschüler aus adligem Haus, der als das „Kind der Vorsehung“ gehandelt wird, von dem eine Prophezeiung der Kinphauren spricht.

Ginster, der Schmied

Amaras einziger Freund in ihrem Heimatdorf. Er verstand die Mysterien des Feuers und Eisens und versprach Amara, sie später als Gehilfin mit auf Reisen zu nehmen. Wurde während des Überfalls der Kutte auf dieses Dorf getötet.

Hauswart Granzgod

Der gestrenge Hauswart der Nebelfeste.

Henak, Venwar, Gusgar und Tur Hiarnach von Zweipflügen-Feld

Amaras Mitschüler auf der Nebelfeste und die Jünger Gelions.

Ilvir Iridial

Einer von Amaras Lehrern auf der Nebelfeste, der sich aber später als Agent der Kinphauren oder der Elfen herausstellte, ein Freier Dolch der Bannerklingen. Protegierte Amara, um sie zu einer Waffe der Kinphauren auszubilden.

Ishkin Varnaukar (Khirem Ishkin Varnaukar)

Freier Dolch der Bannerklingen, genau wie Iridial, mit dem er befreundet war.

Khairin (Vhay-Dan Durok Khairin)

Anführerin der Kronfalken, der Elitetruppe unter Eisenkrones Leibgarde. Eine Kinphaurin aus Kvay-Nan, die schon gegen die Separatisten des Blauen Kreises gekämpft hat.

Khuzum Olaiwe

Braunhäutiger ehemaliger Mitschüler Amaras vom südlichen Kontinent Kumarautis. Niemand sprach mit ihm, er sprach mit niemandem. Als Außenseiter hatte er gelernt, sich von all dem fernzuhalten, und näherte sich rasch dem Freundeskreis um Amara und Arken an.

Kovinder, Magister Kovinder (Alverat Vaik Kovinder)

Lehrer an der Nebelfeste. Gehörte zu den ersten Ordensmännern des Einen Weges. Ein extrem gestrenger und harter Ordensmann des Einen Weges.

Malamnor (Kirus Malamnor)

Der Magnifikus oder Leiter des Magierkollegs auf der Nebelfeste. Hat Amara für die Magierschule rekrutiert und starb in einem letzten Duell mit ihr.

Munai Jin-Kuliad

Mitschülerin Amaras auf der Nebelfeste und ihre beste Freundin neben Fienna. Stammt aus einer verarmten und gefallenen Kaufmannsfamilie, die ursprünglich aus den yirkenischen Steppen stammte, Surkenyarenvorfahren hatte, durch den Handel mit dem Osten reich wurde, aber von ihren ostnaugarischen Konkurrenten ausgebootet wurde. Galt auf der Nebelfeste wegen ihrer Abstammung als Außenseiterin.

Navander (Anmar Viridiam Navander)

Erwachsener Mitschüler Amaras auf der Nebelfeste. Stellte sich später als eingeschleuster Agent der Kutte heraus und wollte Amara bei ihrer Flucht helfen, bevor er vom Müller getötet wurde.

Nundrak (Nan-Vhay Vharuk Nundrak)

Ein Halbkinphaure (Halbelf) aus Kvay-Nan, der ehemaligen kinphaurischen Provinz des Idirischen Reiches. Ein wenig beleibt und auch etwas linkisch, galt er auf der Nebelfeste als Außenseiter, der von Arken, dem schwarzen Schaf beschützt wurde.

Rhas-vam-Kurog, der Troll/Duerga unter der Brücke

Ein Duerga oder Troll, der in einer Höhle unter der Nebelfeste lebte, die Zugang zu der Kluft hatte, über welche die Zugangsbrücke zur Nebelfeste führt. Der Wächter dieser Brücke. Wurde von Amara und ihren Freunden bei ihrer Flucht getötet.

Riadne von Gadosz

Eine Musterschülerin der Nebelfeste aus adligem Hause, die als Anführerin eine ganze Gruppe von Mädchen hinter sich sammelte. Zunächst Amaras ärgste Widersacherin, schlug sich dann aber auf ihre Seite, als Amara ihr beim Wettstreit, die Sternenwurzel aus dem Bau des Ruadauch-Wolfs zu holen, das Leben rettete. Amara beeindruckte sie dabei außerdem durch ihre Fähigkeiten und ihre Loyalität. Wurde während der Flucht von Amara und ihren Freunden bei deren Kampf gegen Iridial von diesem getötet.

Roisne, Fanwa und Valmida

Amaras Mitschülerinnen und anfangs die Jüngerinnen von Riadne von Gadosz, die von Iridial getötet wurde.

Rottval Eichenspalter

Ein mäßig begabter valgarischer Magier, aber ein meisterhafter Schwerkämpfer. Er war daher auch auf der Nebelfeste zusammen mit dem Müller für das Training im Waffenhandwerk zuständig. Wurde während der Flucht von Amara und ihren Gefährten durch den Grausling Dudjim im Duell getötet.

Slagni

Eine finstere, raue Waldläuferin mit einem Wolf als Begleiter. Wirkte zunächst düster, barsch und abweisend. Sie stand im Dienst der Kinphauren und des Einen Weges, als Preis dafür, dass ihr menschlicher Begleiter Dudjim, der Grausling, durch die Behandlungen des Elfen Iridial in einem wachen, bewussten Zustand gehalten wurde.

Vanwe

Eisenkrones alter Weggefährte. Gilt als zwielichtige Gestalt. Ihm werden im Volk magische Fähigkeiten zugesprochen.

Varnerd

Einer der Bannerfreien. Anführer der Jagdgesellschaft, welche für die Beschaffung von Wildfleisch für den Winter zuständig ist.


GLOSSAR


Ankchoraik (die Gewappneten, Sing. Ankchorai)

Mittels geheimer Riten, Prozeduren und Tinkturen wird normalen Kinphauren eine größere Körperkraft und Schnelligkeit sowie eine übermenschliche Widerstandskraft gegen Verletzungen verliehen. In ihre Körper werden Rüstungsteile und ausfahrbare Klingen eingebaut.

Auf ihre Gesichter werden Dämonenfratzen tätowiert.

Die Prozedur, sich in einen Ankchorai verwandeln zu lassen, ist äußerst schmerzhaft und nicht alle überstehen sie.

Atterbirgen

Die Familiarwesen oder Patenwesen der kinphaurischen Magierkaste der Sirith-Drauk. Siehe: Sirith-Drauk.

Batairgiden

Ein inaimistischer, kriegerischer Orden.

Bevollmächtigtes Beil des Roten Dolches

Klansrichter und -Exekutor in einer Person, die von ihrem Status, den verschiedenen Klans und Gruppierungen gegenüber unparteiisch sein muss. In der „Niemandsland-Saga“ ist dies ursprünglich var’n Sipach, der in dieser Funktion auch die rechte Hand des kinphaurischen Heereskommandanten von Rhun Vaukhan war.

Birgenvettern

Die Magierkaste der Kinphauren, auch Sirith-Drauk genannt.

Bleichlichtröhren

Magische Artefakte der Kinphauren, die Licht erzeugen.

Braktaudront

(Von den Menschen meist Braktodrontus genannt)

Massives Tier, das ein wenig von den Kinphaurenpferden, ein wenig von einem Nashorn hat. Seine dicke Haut ist rot wie bloße, rohe Muskelstränge, sodass es den Eindruck macht, als wäre es gehäutet.

Duram-Jhir

Die Ruinenstadt Duram-Jhir gehörte einst zum Kinphaurenreich Khiunur, dessen Hauptstadt das kinphaurische Ur-Moratraneum war.

Durne

Fluss, der sich durch Rhun zieht.

Elfen

Bezeichnung für bestimmte menschenähnliche, aber nichtmenschliche Rassen. In der „Niemandsland-Saga“ sind damit meist die Kinphauren gemeint. Das Wort wird allerdings auch auf eine Rasse angewendet, die von den Menschen „die Ninre“ genannt wird.

Entrückte Räume

Orte und Räumlichkeiten der Kinphauren, zu denen es keinen physischen Zugang gibt und die nur über die Gewundenen Wege erreicht werden können.

Freitempler

Gruppierung innerhalb der Organisation des Einen Weges, die Andersgläubige gnadenlos verfolgt.

Homunkulus

Ein künstlich für Krieg und Kampf erzeugtes Geschöpf. Es gibt verschiedene Klassen von Homunkuli, unter anderem den Moloch-Homunkulus und den Brannaik-Homunkulus.

Idarn-Khai

Kriegerkaste der Kinphauren, eher noch ein Kriegerkult. Ihre typischen Waffen sind zwei gerade kurze Klingen, wie Kurzschwerter, nur mit schmalerer Klinge.

Idirisches Reich

Weltmacht, die vor der Invasion der Nichtmenschen den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte.

Idirium

Hauptstadt des Idirischen Reiches, das vor der Invasion der Nichtmenschen den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte. Manchmal auch gleichbedeutend mit Idirisches Reich verwendet.

jemkau

Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Eine gerade weite Hose, unten hoch geschlitzt. Wird ergänzt durch khaipra und vorud.

Kaltes Meer

Ein Binnenmeer im Land östlich des Saikranon, in der Heimat der Kinphauren und anderer Nichtmenschen.

khaipra

Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Ein Umhang aus zwei Schärpen, in der Mitte vorne offen. Wird ergänzt durch vorud und jemkau.

Khiunur

Das Reich Khiunur ist ein untergegangenes Reich der Kinphauren während ihrer Hochzeit zur Zeit der Späten Feuerkriege, als sie mit ihren Verbündeten große Gebiete Naugariens erobert hatten. Es lag im heutigen östlichen Vanarand mit dem kinphaurischen Ur-Moratraneum als seiner Hauptstadt und umfasste als Kernland die es umgebende Gebirgsregion und das Land südlich des Gebirges.

Kinphauren

Elfenrasse, die schon seit uralten Zeiten die Feinde der Menschen sind. Zur Zeit der Späten Feuerkriege erlebten sie mit ihren Verbündeten ihre größten Triumphe. Sie leben im Land hinter den Gebirgsketten des Saikranon, in der sich auch das Kalte Meer befindet.

Die Kinphauren gelten als zwieträchtig und ränkesüchtig und sind in ihre zahlreichen, sich bekriegenden Klans aufgespalten.

In neueren Zeiten haben sich mehrfach Invasionen über den Saikranon hinaus versucht, die aber nicht zuletzt auch immer wieder an ihrer Zwietracht untereinander scheiterten.

Erst die Anführerin Kinphaudranauk (was übersetzt „Zorn der Kinphauren“ heißt) konnte die Klans so weit einen, dass es zu einer großen Invasion aller Kinphaurenklans und ihrer Verbündeten kam.

Klanschild

Schutztruppe für den gesamten Kinphaurenklan.

Kleiner Wächtergeist

An ein Objekt verankerte dämonische Wesenheit aus den Untiefen, die in einem Wesen eine tiefe Aversion auslöst, sich dem Ankerobjekt zu nähern.

Klingenstern

Innerster Kreis von Verschworenen um einen Würdenträger innerhalb eines Kinphaurenhauses. Kämpfen laut ihrem Schwur bis in den Tod. Sie sind in rote Drachenhaut gewappnet, tragen als Helme eine glatte Kappe bis auf Augenschlitz des Visiers und Zermonienschilde mit den Glyphen ihres Herrn.

Kreis der Messer

Schutztruppe einer inneren Familiengruppe unter den Kinphauren.

Kumarautis

Kontinent südlich von Naugarien.

Kunaimra (plural Kunaimrauk)

Kinphaurisches Wort für Homunkulus.

Luuternwald

Dichtes Waldgebiet, das den Osten von Rhun säumt.

Lygarnien

Ein Land, das einst für das Idirische Reich der größte Konkurrent um die Macht in Mittelnaugarien war. Sein westlicher Teil wurde später zur idirischen Provinz Dagranaum. Nach der Invasion durch die Kinphauren und dem Zusammenbruch der nördlichen Provinzen wird wieder der alte Name Lygarnien benutzt.

Mainchauraik

Bezeichnung der Kinphauren für Menschen. Vollständig: Athran-Mainchauraik. Ein anderer abfälliger Ausdruck der Kinphauren für die Menschen ist: „Flachgesichter“.

Mittelnaugarisches Protektorat

Name der Kinphauren für die von ihnen eroberten Gebiete Mittelnaugariens. Umfasst größtenteils die ehemalige idirische Provinz Vanarand bzw. Vanareum.

Moratraneum

Sagenumwobene Stadt, die von den Kinphauren begründet und später von dem idirischen Tyrannen Angverian ausgebaut wurde. Man spricht auch vom Festungslabyrinth von Moratraneum. Dorthin zog Angverian sich mit seinen Getreuen zurück, als er aus Moratraneum vertrieben wurde. Er wurde dort jahrelang von den idirischen Truppen belagert. Die Belagerung endete in einem mysteriösen Vorfall, der später mit Begriffen umschrieben wurde, dort sei der Himmel bzw. die Hölle auf die Erde herabgekommen. Seither geht von diesem Ort ein unheilvoller Einfluss aus, den man die Falbfluten, manchmal auch den Elmssog nennt.

Naugarien

Kontinent im Norden. Wird unterteilt in Valgarien, Mittelnaugarien und Niedernaugarien. Die Region, die eigentlich Obernaugarien heißen sollte, wird nach ihren Bewohnern, den barbarischen, in untereinander verfeindete Klans zerfallene Valgaren, Valgarien genannt.

Nodus, Öffnungsnodus

Ein geistiges Konstrukt, das benutzt werden kann, um magische Prozesse auszulösen, im Fall eines Öffnungsnodus, um Türen zu öffnen, die keinen anderen Öffnungsmechanismus besitzen oder dieser verborgen ist.

Orbus

Ein magisches Artefakt der Kinphauren, das seinem Träger die Fähigkeit der Senphoren verleiht, Geistesbotschaften zu übermitteln, indem man sie einer Schicht des Geisterreiches einschreibt.

Diese Botschaft ist mit einer geistigen Signatur des Gegenorbus versehen. Diese Botschaft kann von dem Orbus, zu dem die Signatur gehört, abgerufen werden.

Ein Orbus wird oft in einer Schatulle am Gürtel aufbewahrt.

Rhun

Hauptstadt der ehemaligen idirischen Provinz Vanareum (Vanarand) und wohl zweitwichtigste Stadt des Idirischen Reiches. Nach der Invasion der Kinphauren wurde sie zur Hauptstadt des von ihnen begründeten Niedernaugarischen Protektorats.

Ruadauch

Kinphaurenwolf. Ein monströses Tier, das einem riesigen Wolf gleicht.

Saikranon

Ein mächtiger Gebirgszug im Osten Niedernaugariens, der die Länder der Menschen von denen der Kinphauren und anderer Nichtmenschen trennt.

Sarkanth

Eine alte Stadt in einem riesigen Höhlenkomplex. Ihr Hauptteil verläuft in einem gewaltigen Tunnel durch den Berg und führt ins Gebiet um das gefürchtete Moratraneum. Daher wird die Stadt Sarkanth manchmal auch „das Tor Moratraneums“ genannt.

Schildbanner

Abzeichenlose Schutztruppe klanunparteiischer Instanzen bei den Kinphauren.

Schwarzer Dolch, Zwilllingsdolch, Schwert, Doppelschwert, Schwarzer Mond

Typische Bezeichnungen für die manchmal komplexen Ränge unter den Kinphauren.

Beispiele: Roter Dolch (Schwarze Sonne, Erste Sonne, Klaue) der Zwei Flammen (Speere, Sonnen, Monde) des Krähen-Banners

Schwerthaupt

Ursprüngliche Bezeichnung aus der idirischen Armee, die keine feste Rangbezeichnung darstellt, sondern immer für den Anführer einer bestimmten Einheit verwendet wird.

Seelensteine

Magische Artefakte, in denen die Seele eines Wesens geborgen und aufbewahrt werden kann. Oft von den Kinphauren benutzt, um sich eines anderen, manchmal künstlich geschaffenen Körpers zu bedienen.

Senphoren

Geistesboten. Können auf geistige Weise Botschaften übermitteln, indem sie diese einer Schicht des Geisterreiches, dem Vellinium, einschreiben. Ihre Fähigkeit wird auch Weitsprechen oder Geistsprechen genannt.

Ihre Botschaft versehen sie mit einer geistigen Signatur. Diese Botschaft muss von demjenigen Senphoren, zu dem diese Signatur gehört, abgerufen werden.

Die Senphora unterhalten eine Klasse von Dienern und Soldaten, die Skopaina (Sing. Skopai).

Sirith-Drauk

Die Magierkaste der Kinphauren, auch Birgenvettern genannt. Sehr unheimliche Geschöpfe, die auf ihrem Weg zur Magie ihre Menschlichkeit hinter sich gelassen haben. Irgendwann vereinigen sie sich mit dämonischen, spinnenartigen Geisteswesen, den Atterbirgen, die ihnen Zugang und Handhabe der Geisterreiche (von den Kinphauren auch Untiefen genannt) erleichterten und zu ihren Patenwesen wurden.

Streige

Halbmystische Wesen, aus deren Vereinigung mit anderen Arten, verschiedene Arten monströser Wesen und Ungeheuer hervorgegangen sind.

Untiefen

Bezeichnung der Kinphauren für den Geisterraum.

Virak-Shon

Ordenskriegerinnen. Ein kleiner Orden von weiblichen Elitekriegern der Kinphauren. Ihre Schule und ihr Sitz wird als Konvent bezeichnet.

vorud

Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Ein breiter, schärpenartiger Leibgurt. Wird ergänzt durch khaipra und jemkau.

Vlichten

Netzwerk von bewaldetem Sumpfland und Wasserwegen, das den Norden von Rhun säumt.

Wachtmahre

Auch genannt: Wächtergeister, Mahrgeister, Wächter, Wachtgeflechte.

An ein Objekt verankerte dämonische Wesenheiten aus den Untiefen, die bei Kontakt den Geist dessen zermalmen und vernichten, der einen von ihnen gesicherten Bereich oder ein solches Portal passiert.


ÜBER DEN AUTOR
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Horus W. Odenthals erster Berufswunsch war es, Schriftsteller zu werden. Einmal als Kind „Der Schatz im Silbersee“ gelesen, und alles war zu spät. Aber dann entdeckte er das Zeichnen und er wurde mit seinen Comics unter dem Namen „Horus“ in Deutschland und den USA bekannt. Obwohl er sehr erfolgreich war und einige Nominierungen und Preise erhielt, war er doch zunehmend unzufrieden mit den Geschichten, die er in diesem Medium erzählen und realisieren konnte. Comics schreiben und zeichnen war zwar schön, aber irgendetwas fehlte ihm dabei; er war kreativ noch nicht da angekommen, wo er hinwollte.

Als seine Frau ihn aufforderte „Dann schreib doch mal ein Buch“, war das für ihn ein Erweckungserlebnis. Der Kreis hatte sich geschlossen, er war zu seinem ursprünglichen Traum zurückgekehrt, und von Stunde an war er süchtig nach dem Schreiben phantastischer Geschichten. Ganz besonders, als er nach und nach ein Erzähl-Universum entwarf, in dem er sich verlieren und verwirklichen und alle möglichen Arten von Geschichten ansiedeln konnte.

Wenn er gerade nicht schreibt, liest er oder verbringt Zeit mit seiner Frau und seinen wundervollen Zwillingstöchtern.

2013 erschien seine Roman-Trilogie um Auric den Schwarzen zum ersten Mal.

Sie wurde für den Deutschen Phantastik Preis 2013 in der Sparte „Bestes deutschsprachiges Romandebüt“ nominiert, NINRAGON insgesamt als „Beste Serie“.

2019 erfolgte der große Relaunch aller Geschichten in einer noch leserfreundlicheren Aufmachung und Verpackung.

Mehr Informationen und eine Übersicht der erschienenen Titel finden Sie auf seiner Homepage ninragon.de.
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